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  Kapitel eins


  „Hast du mein Handy gesehen, Zoe?“


  Silvia war schon fast aus der Türe gewesen, als sie nochmal zurückkam und mich aus meiner Lethargie riss.


  Unwillig sah ich auf. „Hast du´s nicht heute Morgen in der Küche gehabt, als Christian angerufen hat?“


  Christian war ihr aktueller Freund und jeden Morgen rief er an, um zu hören, wie es ihr ging. Anstrengend.


  Ihre grünen Augen musterten mich skeptisch und sie ging in die Küche, um nachzusehen. Mit einem zufriedenen „Du hast recht“ nahm sie das Telefon von dem weißen Klapptisch und steckte es in ihre Umhängetasche.


  Auf dem Weg nach draußen schob sie ein halbes Dutzend Paar Schuhe mit dem Fuß zur Seite und verlor fast das Gleichgewicht.


  Silvias Wohnung war ein wohlgeordnetes Chaos. Überall lagen irgendwelche Dinge, aber das Ganze hatte durchaus System.


  Noch einmal streckte sie den roten Lockenkopf herein „Bist du schon fertig mit Packen?“


  Schweigend schüttelte ich den Kopf und stand unwillig auf, um mich wieder meinen Reisetaschen zuzuwenden. Lustlos warf ich drei Paar Socken in eine davon und stopfte sie unter die Pullis, die ganz oben lagen.


  „Ich bin auf jeden Fall rechtzeitig zurück. Dann bringe ich dich zum Flughafen, Süße“.


  Ich zuckte die Schultern. „Ich kann auch ein Taxi nehmen, wenn du´s nicht schaffst. Kein Problem!“


  „Kommt gar nicht in Frage. Ich fahre dich hin“.


  Damit war sie weg und ich hörte sie mit ihren Stöckelschuhen die Treppen hinunterlaufen. Als die Eingangstüre unten ins Schloss fiel, setzte ich mich wieder auf das Bett und starrte vor mich hin.


  Seit sechs Wochen ging das so.


  Seit sechs Wochen musste ich mich zu jedem Handgriff und zu jeder Art von Kommunikation zwingen.


  Vor sechs Wochen hatte mich meine Mutter in ein Flugzeug nach München gesetzt und mich der Obhut meiner besten Freundin Silvia anvertraut, in der Hoffnung, dass ich meinen dreimonatigen Aufenthalt in Südfrankreich möglichst schnell vergessen und in mein altes Leben zurückkehren würde. Sie hatte mit Silvia vereinbart, dass ich bei ihr einziehen und mein Medizinstudium wieder aufnehmen sollte.


  Im Grunde hatte ich nur zwei Wochen des neuen Semesters verpasst und theoretisch war es kein Problem, das nachzuholen.


  Silvia hatte mich mit offenen Armen empfangen, nachdem wir uns drei Monate nicht gesehen hatten. Sie hatte ohnehin vorgehabt, den zweiten Raum in ihrer Dreizimmerwohnung wieder zu vermieten und meine Mutter hatte die Gelegenheit ergriffen und mich als Untermieterin hierher geschickt.


  Brav war ich seitdem zur Uni gegangen und brav hatte ich gelernt und meine Übungen gemacht. Den Rest der Zeit hatte ich auf diesem Bett verbracht und Löcher in die Luft gestarrt.


  Eigentlich wollte ich nicht nachdenken, konnte mich aber zu nichts anderem durchringen und hatte Silvias immer wiederkehrende Motivationsversuche abgeblockt, so dass sie schließlich aufgegeben hatte.


  Als ich mich jetzt widerwillig erhob, um weiter zu packen, kam es mir vor, als wäre alles schon eine Ewigkeit her und nicht erst sechs Wochen.


  Das Loch in meiner Seele fühlte sich allerdings an, als wäre es ganz frisch. Die Ränder waren fransig und man durfte sie nicht berühren, sonst schmerzten sie unerträglich. Sicherlich würden sie irgendwann heilen und ich würde wieder etwas fühlen. Irgendetwas.


  Ich hatte keine Ahnung, was Mama Silvia erzählt hatte, warum ich wieder zurückgekommen war und es interessierte mich auch nicht, aber Silvia behandelte mich wie ein rohes Ei und vermied alle heiklen Themen. Sie wusste, dass ich Liebeskummer hatte, wenn sie auch die Begleitumstände nicht kannte. Ohnehin war es mir unmöglich, mit ihr über Rafael zu sprechen und ich war froh, dass sie nicht fragte.


  Sie studierte Psychologie und Ökologie und nahm ständig an irgendwelchen Seminaren zur Selbstfindung teil, so dass es ihr nicht schwerfiel, mir meine Art der Problembewältigung zuzugestehen, während sie versuchte, ihre eigenen zu lösen.


  Wir kannten uns, seit ich vor fünfeinhalb Jahren zum ersten Mal nach Deutschland gekommen war und ich mochte sie sehr. Wir hatten zusammen Abitur gemacht und ihr hatte ich es zu verdanken, dass ich diese Sprache überhaupt sprechen konnte. Sie war ein liebevoller, herzlicher Mensch und in ihrer Gegenwart fühlte man sich nie genötigt, irgendetwas zu tun, was man nicht wollte.


  Übermorgen war Heilig Abend und ich sollte nach Irland fliegen, um mich im Hause meiner Großeltern mit meinen Eltern und meinem Bruder Andrew zu treffen. Wir hatten vereinbart, Weihnachten dieses Jahr gemeinsam zu feiern, nachdem wir so viele Jahre von meinem Vater getrennt gewesen waren, in der Annahme, er sei tot.


  Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich sie alle überhaupt sehen wollte.


  Ob ich es schaffen würde, so zu tun, als wäre nichts passiert und als würde ich Rafael nicht vermissen, vermissen, vermissen. Als würde ich nachts nicht seine Hände auf mir spüren und die elektrisierende Energie, die von ihm ausging, wenn er mich küsste. Als würde es mir nicht das Herz brechen, wenn er sich in meinen Träumen von mir losriss und wegging. Aber ich durfte nicht darüber nachdenken. Ich musste weiterleben. Genau wie er.


  Wie immer bekam ich den Reißverschluss der beiden Taschen kaum zu und musste meine ganze Kraft aufwenden, um sie zu schließen. Natürlich hatte ich wieder zu viel eingepackt, so dass sie aussahen, als würden sie gleich platzen. Vielleicht sollte ich doch Silvias Angebot annehmen und ihren großen Koffer benutzen? Allerdings hatte ich keine Lust, alles noch einmal auszupacken und so ließ ich es sein und legte mich wieder aufs Bett. Die alltäglichsten Dinge fraßen meine gesamte Energie.


  Ich erwachte erst um kurz nach ein Uhr Mittag wieder und mein Flugzeug sollte um 15:50 starten, so dass ich mich tatsächlich noch beeilen musste. Sicherlich würde Silvia gleich kommen und so sprang ich vom Bett und packte meine restlichen Kleinigkeiten zusammen.


  Durch den Freitagmittagverkehr fuhr sie mich zum Flughafen und schien meine Bedenken bezüglich des Familientreffens zu spüren.


  Mit besorgtem Blick drückte sie mich am Terminal. „Pass auf dich auf Zoe. Und wenn es zu schlimm wird, kommst du einfach wieder heim.“


  Sie sah einem vorbeihastenden jungen Mann nach, der wild gestikulierend in sein Handy schrie und fügte hinzu „Auch wenn du jetzt nicht daran glaubst, irgendwann wird es besser und tut nicht mehr so weh!“


  Ich konnte ihre Zuversicht nicht teilen, nickte aber bestätigend, um mich für ihre Anteilnahme zu bedanken und schaffte sogar ein kleines Lächeln.


  Nach dem Abschied von ihr, trottete ich mit gemischten Gefühlen in den Wartebereich für Passagiere, wo ich mir erst mal einen Kaffee holte. Für einen Flughafenkioskkaffee war er gar nicht schlecht und während ich ihn trank, beobachtete ich gleichgültig die Flugzeuge, die auf den regennassen Startbahnen hin und her rollten.


  Regen und zwölf Grad plus. Ein seltsamer Winter war das. Vor vier Wochen hatte es wie verrückt geschneit, aber der Schnee war innerhalb von drei Tagen wieder weggetaut und seitdem herrschte Frühlingswetter. Sogar die Haselnüsse blühten schon, wie mir meine triefende Nase und die juckenden Augen unmissverständlich mitteilten. Vermutlich würde es dann bis zum April schneien, wenn niemand den Schnee mehr haben wollte. Nicht mal auf das Wetter konnte man sich mehr verlassen.


  Der Flug nach Dublin dauerte nicht lange, allerdings musste ich fast genauso lange auf meinen Anschlussflug nach Kerry warten. Als ich endlich wieder im Flugzeug saß, tat es mir schon leid, dass ich mich überhaupt auf dieses Weihnachtstreffen eingelassen hatte und ich sehnte mich zurück auf mein Bett in München. Leben war anstrengend!


  Natürlich regnete es auch hier, so dass ich froh war, dass ich eine Jacke mit Kapuze angezogen hatte, die mich vor dem Schlimmsten bewahrte.


  Mein Bruder Andrew holte mich ab und ich fragte mich, ob er sich freiwillig gemeldet, oder ob sie ihn dazu gezwungen hatten. Wortlos nahm er mich in die Arme und drückte mich, bevor er meine Taschen in den Kofferraum lud und mir die Türe aufhielt. Den ganzen Weg nach Dingle, wo meine Großeltern lebten, präsentierte er mir stolz seine Fahrkünste mit dem Linksverkehr. Der Wagen gehörte meinem Großvater Kenneth und auch wenn er schon ein paar Jahre auf den Reifen hatte, fand ich es doch ziemlich mutig, dass sie Andrew damit fahren ließen.


  Verschwörerisch zwinkerte er mir zu. „Du wirst es nicht glauben, Zoe, aber so schwer ist es gar nicht. Man darf beim Fahren nur nicht darüber nachdenken.“


  Dass er beim Autofahren nicht ans Autofahren dachte, beruhigte mich nicht wirklich, aber ich nahm an, dass er mich nur aufheitern wollte und bemühte mich um ein Lächeln, um ihn nicht zu enttäuschen.


  Das knallrote, einstöckige Haus meiner Großeltern befand sich inmitten einer Straße von ähnlich bunten Häusern und machte mit seinen geschlossenen Vorhängen, durch die das Licht nach draußen schien, einen sehr heimeligen Eindruck auf mich. Und obwohl ich eben noch total orientierungslos gewesen war, fühlte ich mich wie in einem sicheren Hafen, kaum dass ich drinnen in dem schmalen Gang stand. Geschützt vor dem Rest der Welt.


  Es war gerade Tee-Zeit und sie saßen alle im Wohnzimmer und warteten auf uns. Zwei große Ohrensessel und Plüschsofas standen auf dicken Teppichen und im Kamin brannte ein Feuer. Es roch nach Orangen und Zimt und auch wenn ich mit sehr gemischten Gefühlen hierher gefahren war, war ich plötzlich froh, dass ich mich hatte überreden lassen.


  Mama war aufgestanden und nahm mich in die Arme und auch mein Vater umarmte mich fest, so dass ich vor Erleichterung fast losgeheult hätte. Die liebevolle Atmosphäre tat mir gut und zerstreute meine Bedenken. Schließlich wussten sie alle, was los war und niemand hier würde von mir erwarten so zu tun, als wäre nichts passiert.


  Endlich traf ich auch meine Großmutter Maggie und mir wurde klar, von wem mein Vater sein unwiderstehliches Lachen und seine Locken hatte. Sie war zwar, zusammen mit Kenneth, letzten Sommer bei der Beerdigung meiner französischen Großmutter Marguerite gewesen, aber ich hatte damals noch nicht gewusst, wer sie war und hatte nicht mit ihr gesprochen. Sie war bezaubernd und obwohl sie schon weit über siebzig war, wirkte sie immer noch ein bisschen wie ein junges Mädchen.


  Meine Eltern waren schon seit zwei Wochen hier und Andrew war gestern direkt aus Paris gekommen, so dass alle nur auf mich gewartet hatten. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich nicht mehr ganz so verloren und freute mich, dass wir alle zusammen waren. Es gab viel zu bereden, denn schließlich hatte ich Frankreich gleich nach Samhain verlassen und noch keine Gelegenheit gehabt, an unser gemeinsames Leben mit meinem Vater wieder anzuknüpfen. Mit Mama konnte ich auch über Rafael sprechen und auch, wenn ich mich seit meiner Abreise bemüht hatte, stark zu sein, tat es mir doch unendlich gut, den ganzen Frust herauszulassen.


  Als wir den Weihnachtsbaum zusammen schmückten, sprachen wir über Frankreich und ich fragte sie nach ihrer Beziehung zu Jerome, Rafaels Vater. Genau wie Rafael war auch Jerome GPS, Mamas GPS. Und genau wie wir beide, waren auch sie damals ineinander verliebt gewesen und hatten sich getrennt.


  „Die Situation damals war ähnlich wie heute für euch, allerdings haben wir uns erst verliebt, als wir beide schon ausgebildet und erwachsen waren. Zuvor haben wir uns kaum gekannt. Wir haben ja in Montpellier gelebt und ich habe Jerome erst kennengelernt, als meine Eltern das Haus in Saint-Clément gekauft haben.“


  Das war allerdings ein Unterschied. Rafael und ich kannten uns unser ganzes Leben. Wir waren praktisch zusammen aufgewachsen, so oft wie wir bei Großmutter gewesen waren.


  Sie nahm eine rote Glaskugel und drehte sie nachdenklich hin und her, bevor sie sie aufhängte. „Jerome hat ziemlich schnell bemerkt, dass sein Unterbewusstsein nicht mehr alles wahrnimmt, was geschieht.“


  Das silberne Lametta glänzte im Licht der elektrischen Kerzen und sorgfältig strich ich die Stränge glatt.


  „Niemand hat euch vorher gewarnt?“ Rafael und ich hatten es von allen Seiten zu hören bekommen.


  „Jerome wusste natürlich, dass es verboten ist, aber wir waren jung und irgendwie haben wir einfach gehofft, dass nichts passiert.“


  So wie wir.


  „Und dann habt ihr euch getrennt?“


  Ihr Blick wurde melancholisch. „Ich wollte es damals nicht einsehen, denn ich habe Jerome sehr geliebt, aber er zog sich von mir zurück und ging mir aus dem Weg.“


  Leise fügte sie hinzu „Und dann hat er ziemlich schnell Nora geheiratet. Ich musste mich damit abfinden.“


  Ich konnte ihren Schmerz nachfühlen, als ich mir das mit Rafael vorstellte und sie tat mir im Nachhinein noch leid.


  „Er wollte einen endgültigen Schlussstrich ziehen, aber ich habe ihn dafür gehasst, dass er mit ihr ausging.


  Sie sah zu Boden und ich spürte, wie schwer es ihr auch heute noch fiel, darüber zu sprechen.


  „Aber Marie hat gesagt, dass Nora immer eifersüchtig war, weil Jerome dich auch geliebt hat“ warf ich ein. Marie war Rafaels Schwester und Jeromes einzige Tochter und sie hatte mir erzählt, dass ihre Mutter Nora Selbstmord begangen hatte.


  „Wir sind uns eine lange Zeit aus dem Weg gegangen und haben kaum miteinander gesprochen. Am Anfang war ich sehr verletzt. Auch, weil er sich so schnell getröstet hat. Aber natürlich haben wir uns ja durch die Rituale regelmäßig getroffen und ich war gezwungen, mich immer wieder damit auseinander zu setzen. Heute verstehe ich ihn. Sicher ist es ihm auch nicht leicht gefallen damals, aber er hat das Richtige getan. Im Interesse der Société. Und auch, um mich zu schützen. Genau wie Rafael. Auf eine besondere Weise sind wir einander immer noch verbunden. Ich weiß nicht, was er Nora erzählt hat und wie ihr Verhältnis war. Aber sie war sehr empfindlich. Sie konnte sich auch mit Jeromes Rolle in der Société nicht abfinden und wollte ihn nicht unterstützen. Wir beide haben uns nie gemocht.“


  Arme Nora. Kein Wunder, dass sie unglücklich gewesen war.


  „Und Papa?“ wollte ich wissen.


  Nachdenklich sah sie mich an. „Als ich euren Vater kennenlernte, habe ich die Karten auf den Tisch gelegt und ihm alles erzählt. Ich wusste, dass er mehr erwartete, wollte ihm aber nichts vormachen.“


  „Allerdings“ sie lächelte zärtlich „hat er mein Herz mit seiner Geduld und Zurückhaltung langsam erobert und ich liebe ihn wirklich sehr. Er ist ein wunderbarer Mensch. Und er weiß unglaublich viel.“


  Seufzend schüttelte ich den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich einen anderen so lieben könnte, wie Rafael. Er war immer schon ein Teil von mir.“


  Mitfühlend umarmte sie mich. „Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Zoe. Die Zeit wird sicherlich die Wunden heilen und irgendwann wirst du auch wieder lachen können, aber bis dahin wirst du noch oft traurig sein. Versuch zu verstehen, warum es nicht möglich ist. Denk an Rafael und was es für sein Leben bedeuten würde, wenn du ihn nicht loslassen kannst.“


  Ernst sah sie mich an. „Du musst ihm helfen. Für ihn ist es auch nicht leicht.“


  Leise fügte sie hinzu „Deshalb haben wir dich weggeschickt. Jerome glaubt nicht, dass Rafael es sonst schafft.“


  Mühsam schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich musste ihm helfen mich zu vergessen, indem ich aufhörte ihn zu lieben. Manchmal hasste ich das Leben.


  Aber ich nahm mir vor, tapfer zu sein. Für ihn. Weil ich ihn liebte.


  Die Weihnachtstage vergingen und kurz vor Silvester kam ein Bekannter meines Vaters und Großvaters mit seinem Sohn vorbei, um uns zu besuchen.


  Aidan McLoughlin und mein Vater waren Jugendfreunde gewesen und er und sein Sohn Kieran waren ebenfalls beide Druiden und bildeten junge Druidenanwärter aus. Kieran war einige Jahre älter als ich und hatte Astrophysik studiert. Er und Andrew verstanden sich auf Anhieb und Kieran lud uns alle ein, doch demnächst nach Tuam zu kommen und ihn und seinen Vater zu besuchen.


  Andrew war sehr interessiert an dem, was die beiden wussten und im Laufe mehrerer Gespräche zwischen den vier Männern hörte ich heraus, dass er plante, ein paar Wochen dort zu verbringen, um mehr zu erfahren. Ich hatte den Eindruck, dass er möglicherweise doch bereit war, die Magie der Druiden zu erlernen um seinen Platz bei den Element-Steinen einzunehmen.


  Obwohl mich niemand gefragt hatte und ich eigentlich in München studierte, interessierte mich das auch und ich erkundigte mich ganz nebenbei, ob es denn auch weibliche Druiden gäbe.


  Aidan sah mich über den Rand seiner Brille skeptisch an, aber mein Großvater nickte mir bestätigend zu. „Zoe hat schon gezeigt, dass sie dazu in der Lage ist und ich bin der Meinung, sie könnte es durchaus lernen. Eine Corbeau, die auch Druidenmagie beherrscht, könnte unter Umständen einen wichtigen Beitrag zum Schutz der Steine leisten.“


  Bedächtig neigte Aidan den Kopf mit den dichten grauen Haaren, die einem Merlin alle Ehre gemacht hätten und gespannt wartete ich auf seine Antwort. „Einen Teil der Zauber könnte sie mit Sicherheit erlernen, aber ich befürchte, dass die Prägung in ihrem Unterbewusstsein ihr bei den anspruchsvolleren Dingen einen Strich durch die Rechnung machen wird und sie nicht genug Konzentration in ihr Bewusstsein legen kann, um etwas zu bewirken.“


  Kieran mischte sich ein. „Warum willst du das überhaupt lernen, Zoe? Hast du nicht genug zu tun, als Studentin und Corbeau? Was nutzt es, wenn du alles nur halbherzig machst und nichts richtig beherrschst. Damit ist niemandem geholfen, meinst du nicht?“


  Der Ärger kroch in mir hoch. Kieran kannte mich doch gar nicht. Was bildete er sich ein?


  Seine blauen Augen musterten mich provozierend und ich hatte das Gefühl, er wollte mich austesten, als Papa beschwichtigend eingriff.


  „Warum lasst ihr sie es nicht einfach versuchen? Niemand weiß, zu was sie in der Lage ist, solange sie es nicht ausprobiert. Wenn es wirklich nicht funktioniert“ fügte er schulterzuckend hinzu „ist nichts verloren, aber wenn es klappt, haben alle etwas gewonnen.“


  Ich war meinem Vater dankbar, dass er diese Bresche für mich schlug. Er wusste, dass ich irgendetwas brauchte, das mich aus meiner Lethargie riss und dass ich im Moment keine Perspektive hatte. Außerdem war all die Magie, die ich während meines Frankreichaufenthaltes erlernt hatte, von heute auf morgen wieder aus meinem Leben verschwunden und mein Bewusstsein, das soviele Jahre nichts davon geahnt und sich dann gierig darauf gestürzt hatte, war plötzlich seines Antriebs beraubt. Ein klein wenig Übernatürliches konnte mir nur gut tun.


  Aidan und er fixierten einander einen Augenblick und sie schienen eine Art wortloser Kommunikation zu führen bevor Aidan schließlich zustimmte. „Also gut, Zoe. Wenn du Interesse daran hast, begleite deinen Bruder und komm Anfang Januar zu uns nach Tuam. Im Laufe einiger Wochen wird sich sicher zeigen, was für Fähigkeiten du hast und was du daraus machen kannst.“


  „Bei Andrew“ er nickte meinem Bruder zu „ist es ohnehin klar.“


  Kieran schürzte die Lippen. Die Konfrontation war nur aufgeschoben und ich wusste, er würde sich nicht damit zufrieden geben.


  Tatsächlich hatte Andrew den Vertrag bei der Fluglinie gekündigt, um seine Druidenausbildung anzutreten. Wenigstens ausprobieren wollte er es.


  Ich war ehrlich erstaunt.


  „Weißt du, Zoe“ hatte er gesagt und mich nachdenklich angesehen, als ich ihn danach fragte „wenn ich den Mut jetzt nicht aufbringe, den vorgezeichneten Weg nochmal zu verlassen, schaffe ich es in ein paar Jahren gar nicht mehr. Wenn ich erst eine Weile als Pilot gearbeitet und Geld verdient habe, gebe ich es erst recht nicht mehr auf. So kann ich immer noch zurückgehen, wenn ich will. Noch bin ich jung genug“.


  Auf jeden Fall hatte er damit recht, aber bei mir war es etwas anderes.


  Ich hatte nichts, außer ein paar Semestern Studium und einer Aufgabe, die ich nicht wahrnehmen konnte, weil ich nicht zurück nach Frankreich sollte.


  Meine regelmäßige Teilnahme an den Ritualen war nicht so wichtig, wie Rafaels Seelenheil und Mama hatte mir vor meiner Abreise ins Gewissen geredet, in Deutschland zu bleiben, damit er in Ruhe und Frieden leben konnte. Er sollte mich wieder vergessen und seine Aufgaben zuverlässig erfüllen. Auch wenn ich zu Tode frustriert war, dass sie mich einfach abgeschoben hatten, war mir doch klar, dass es keine andere Möglichkeit gab, uns voneinander fern zu halten.


  Ich fühlte mich wie eine Feder im Wind. Abhängig von positiven oder negativen Strömungen, denen ich mich nicht entziehen konnte und die mich irgendwo hin wehten. Wo würde ich eines Tages landen?


  ----------


  Die Olivenernte war fast zu Ende und Rafael hoffte, diesmal einen vernünftigen Gewinn erwirtschaftet zu haben. Der Preis stand hervorragend und mit Sicherheit blieb diesmal etwas mehr hängen.


  Für neue Wasserrohre.


  Nein!


  Er wollte nicht daran denken!


  Wollte nicht daran denken, dass er mit Zoe darüber gelacht hatte, als ihre Welt noch halbwegs in Ordnung gewesen war.


  Vor der Trennung.


  Unwillig schüttelte er den Gedanken ab und betrachtete seine Plantage. Diese Woche musste er noch ein paar von den alten Bäumen fällen, die keinen Ertrag mehr brachten, um Platz für neue Setzlinge im Frühling zu schaffen. Weil die meisten Arbeiter das Gut über den Winter allerdings verlassen hatten, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als seinen jüngeren Bruder Gavriel um Hilfe zu bitten. Wie zu erwarten, hatte Gavriel sich wieder wie ein Idiot benommen und Rafael ärgerte sich über sich selbst, dass er überhaupt gefragt hatte.


  Verbissen machte er sich mit der Kettensäge ans Werk.


  Während er mit einem hundertjährigen Olivenbaum kämpfte, dachte er über seinen Bruder nach. Seit dem Tod ihrer Mutter vor fast acht Jahren hatte Gav sich immer mehr von ihm und seinem Vater Jerome zurückgezogen.


  Als hätte irgendjemand verhindern können, dass sie sich das Leben nahm.


  Wäre es nicht an diesem Tag geschehen, als Gavriel etwas für ihn erledigen sollte, dann mit Sicherheit an einem anderen. Sie hatte sterben wollen und niemand hätte sie davon abhalten können. Aber Gavriel machte sie beide für die Katastrophe verantwortlich und im Laufe der Jahre hatten sie es aufgegeben, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen.


  Gav lebte sein eigenes Leben und nahm kaum Anteil an dem was sie taten. Er arbeitete in seiner Autowerkstatt und nur zu besonderen Anlässen, wie der Weinlese, war er bereit, mitzuhelfen.


  In den vergangenen sechs Wochen hatte er sich allerdings noch mehr in sein Schneckenhaus zurückgezogen, als früher. Gav war sauer, dass Zoe Frankreich seinetwegen verlassen hatte und er ließ keine Gelegenheit aus, ihn daran zu erinnern. Als wäre ihre Abwesenheit nicht schon Strafe genug!


  Aber Gavriel hatte sie auch immer sehr gern gehabt und war vielleicht sogar in sie verliebt gewesen. Für Zoe hatte er sogar einiges riskiert. Wenn Gav ihn und Jerome nicht unterstützt hätte, wäre die letzte Bedrohung sehr wahrscheinlich nicht abzuwenden und die Katastrophe nicht zu verhindern gewesen. Auch wenn er sonst nichts mit der Société zu tun haben wollte, hatte sein mutiges Eingreifen sie alle beeindruckt und einige Leute hatten ihre Meinung über ihn revidieren müssen. Auch Rafael. Gavriel war nicht der desinteressierte Feigling, für den sie ihn jahrelang gehalten hatten. Er war nur desinteressiert.


  Sogar Jerome hatte sich förmlich bei ihm bedankt und insgeheim hatten sie gehofft, dass jetzt alles anders werden würde. Aber Zoe war abgereist und auf seine Weise war Gavriel auch wieder unerreichbar.


  Mit einer langen Kette befestigte er den Wurzelstock des Baumes an der Anhängerkupplung des Unimog und brauchte vier Anläufe, bevor die harte Erde aufsprang und das mächtige Wurzelwerk freigab. Als er alles herausgezogen hatte, zersägte er die Wurzeln mit der Kettensäge und schlichtete die Stücke auf. Anschließend zog er den zweiten heraus.


  Erst als er nach dem dritten Baum fix und fertig war, fuhr er zurück aufs Gut.


  Wenigstens körperlich konnte er sich auspowern.


  Für das Abendessen war es zu spät, aber er hatte ohnehin keine Lust, jemanden zu treffen und machte sich in der Küche ein Sandwich, um es mit auf sein Zimmer zu nehmen.


  Mit geschlossenen Augen stellte er sich unter die Dusche, ließ das heiße Wasser auf seine schmerzenden Muskeln prasseln und hing seinen Gedanken nach.


  Jerome war zur Tagesordnung übergegangen.


  Seine Erleichterung darüber, dass alles vorbei war, war nicht zu übersehen und Rafael fragte sich, ob er eine Ahnung davon hatte, wie beschissen er sich noch immer fühlte. Manchmal spürte er, wie sein Vater ihn beobachtete und er nahm an, dass er sich Sorgen um ihn machte, auch wenn er nichts sagte. Jerome hatte es damals geschafft, aus dieser Situation wieder herauszukommen und ein normales Leben zu führen ohne durchzudrehen. Rafael war sich nur nicht sicher, ob er das auch konnte.


  Paka hatte ihn gefragt, ob er Lust hatte, am Samstagabend mit nach Montpellier zu kommen, aber er hatte abgelehnt, weil er niemanden sehen wollte. Andererseits hatte er zu gar nichts Lust und sein bester Freund hatte gemeint, dass er ihn dann ebenso gut begleiten konnte.


  Auch wieder wahr.


  „Los Raf, lass uns am Wochenende ausgehen. Du kannst dich nicht ewig hier vergraben und Trübsal blasen. Wenn du nicht ein bisschen unter Leute gehst, wirst du noch verrückt.“


  Im Grunde hatte er recht und es wurde Zeit, wieder zu leben anstatt nur zu arbeiten und zu schlafen. Seit sechs Wochen tat er nichts anderes.


  Bloß gut, dass Joelle über die Feiertage nach Hause gefahren war und Paka ebenfalls alleine war. Deren Drama brauchte er nicht auch noch!


  Als Rafael am frühen Sonntagmorgen von Montpellier nach Hause fuhr, dachte er wieder einmal darüber nach, dass alles was er tat, um Zoe zu vergessen, im Grunde sinnlos war und ihn noch frustrierter zurückließ. Auch wenn er es nicht wollte und nicht erklären konnte, war die Wahrheit simpel. Er gehörte ihr. Körper, Geist und Seele.


  Seit Samhain schlief er wieder im Wohnhaus.


  Wenn er schlief.


  In seiner Hütte auf der Plantage hielt er es nicht aus. Sie war voller Erinnerungen an die eine Woche voller Liebe und nicht einmal während der Ernte war er drinnen gewesen. Zuerst hatte er sie abreißen wollen, damit er nicht ständig damit konfrontiert wurde, hatte es aber nicht übers Herz gebracht, den letzten sichtbaren Beweis zu zerstören.


  Am Sonntagmittag stand er total verkatert auf und seine Laune war auf dem Nullpunkt, als er benommen hinunter in die Küche ging, um sich eine Aspirin zu holen.


  Offensichtlich hatte sein Vater Gäste, denn aus dem Esszimmer hörte er Stimmen. Allerdings schenkte er ihnen keine Beachtung, da es seine volle Konzentration erforderte, das Medikament aus dem Schrank zu nehmen und den Wasserhahn aufzudrehen. Sein Schädel brummte.


  Das Gespräch im Nebenzimmer verstummte und Jerome rief ihn herüber.


  Unwillig füllte er das Glas und lehnte sich provokativ an die Durchgangstüre um die Tablette zu schlucken.


  Ohne jede Vorankündigung stand er plötzlich Donald Masterson und seiner Tochter Emma gegenüber, die beide am Frühstückstisch saßen und ihn erstaunt musterten. Ein Blick auf Jeromes Gesicht und er wusste, was er plante.


  Rafael war sauer und musste sich zwingen, höflich zu sein.


  Schließlich konnten die beiden Gäste nichts dafür und ihm war durchaus klar, dass er nach der Nacht in Montpellier vermutlich genauso furchtbar aussah, wie er sich fühlte. Unter anderen Umständen hätte er sich über den Besuch gefreut, aber in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, gleich zu explodieren und er musste raus, sonst hätte er seinen Vater erwürgt.


  Jerome beobachtete ihn schweigend, als er die Schlüssel seines Motorrades vom Schlüsselbrett nahm, sich seine Lederjacke schnappte und aus dem Haus stürzte.


  Ziellos fuhr er durch die Gegend und dachte nach.


  Donald und Emma. Zwei Jahre lang hatte er auf ihrem Weingut in Australien gelebt und gearbeitet, bevor er nach Südafrika gegangen war. Jerome hatte ihn damals dorthin geschickt, um ihn kurzfristig loszuwerden. Jetzt holte er sie hierher, um ihn festzuhalten.


  Manchmal hasste Rafael seinen Vater.


  Emma war die Tochter des Winzers und war damals sehr verliebt in ihn gewesen. Und offensichtlich hatte sie inzwischen sogar französisch gelernt, wie sie ihm bei der kurzen Begrüßung stolz demonstriert hatte.


  Er hatte Emma sehr gemocht und auch ein bisschen mit ihr geflirtet, aber er war ehrlich gewesen und sie hatte gewusst, warum er sie nicht wirklich wollte. Die Geschichte war dieselbe geblieben, aber jetzt war sie hier und er konnte nicht mehr einfach davonlaufen.


  Rafael kannte Jerome und war sich sicher, dass er vorhatte, ihn mit Emma zu verkuppeln! Er konnte nur hoffen, dass sich Emmas Gefühle in den letzten vier Jahren beruhigt hatten und sie ihn in Ruhe ließ.


  Jerome hatte die Mastersons über die Feiertage eingeladen, ohne ihm ein Wort zu sagen, denn natürlich war ihm klar gewesen, dass er es abgelehnt hätte.


  Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass sein Vater ihn und seine Wünsche überhaupt nicht ernst nahm. Zumindest hatten sie keine Bedeutung für ihn.


  Er hatte Emma nichts zu geben. Er war vollkommen leer. Das hatte sie nicht verdient und sicherlich wollte sie das auch nicht.


  [image: Image]


  Kapitel zwei


  Die Unterkunft in Tuam war äußerst bescheiden, aber wir waren nicht hierhergekommen, um Urlaub zu machen, sondern um zu lernen.


  Aidan hatte uns eine einfache kleine Holzhütte etwas außerhalb des Ortes zugewiesen, die immerhin zwei Zimmer hatte. Es gab einen großen gemeinsamen Küchenbereich, aber jeder hatte eine Rückzugsmöglichkeit. Über den kleinen Sprossenfenstern hingen beige Vorhänge aus grobem Baumwollstoff, die eine heimelige Atmosphäre schufen und ein moderner Gasofen sorgte für gemütliche Wärme.


  Andrew grinste und meinte „Fast wie in alten Zeiten Schwesterherz.“


  Wehmütig dachte ich an unsere Wohnung in München und die Zeit, die wir dort verbracht hatten. Es schien alles schon eine Ewigkeit her zu sein und nicht erst einige Monate.


  Die Gegend um das Haus herum war sehr ländlich und es gab nicht viele andere Häuser in der Nähe. Im Frühling und Sommer war es sicherlich sehr schön hier, mitten in der Natur. Jetzt im Winter war alles braun und grau und die Landschaft passte perfekt zu meiner Stimmung.


  Allerdings hatten wir nicht viel Zeit, uns mit Sentimentalitäten zu befassen, denn die Tage waren anstrengend und ausgefüllt mit Vorträgen und Meditation. Wir waren nicht die einzigen Druidenanwärter, außer uns gab es noch zwei junge Männer, von denen einer aus Amerika, der andere aus Irland war und die in der Hütte neben uns wohnten. Sie waren beide schon seit einigen Monaten hier und beherrschten bereits einige Anwendungen.


  In einiger Entfernung stand noch eine etwas größere Hütte mit einem einzigen Raum, der als Unterrichtsraum diente. Zumindest im Winter. Im Sommer fand das alles mit Sicherheit im Freien statt.


  Die Beschäftigung mit den alten Lehren und die Konzentrationsübungen taten mir gut und ich war froh, wieder gefordert und abgelenkt zu sein. Für mein Studium hatte ich nur noch das Nötigste gemacht und dann immer sofort wieder abgeschaltet. Hier ging das nicht. Hierzu war eine geistige Grundhaltung nötig, die eine permanente Anstrengung erforderte. Druidenmagie erfordert ein feines Gespür für die Schwingungen in der Welt und um diese wahrzunehmen, muss man erst selbst ruhig werden.


  Aidan und sein Sohn Kieran waren unsere Lehrer, gemeinsam mit noch zwei anderen Druiden. Connor Fahy und Gareth Keany. Sie gehörten alle ein und demselben Zirkel an und waren wie eine Familie. Trotz der Temperaturen verbrachten wir viel Zeit im Freien und übten, die Kräfte der Natur zu erspüren und durch uns hindurch fließen zu lassen. Die Grundvoraussetzung für diese Art der Magie.


  Aidan war wirklich nett und er behandelte mich absolut gleichwertig mit Andrew und den anderen, während Kieran seine anfänglichen Vorbehalte nicht ganz ablegen konnte und mir immer wieder das Gefühl gab, nichts als ein neugieriger Gast zu sein. Er war der Meinung, ich sollte mein ursprüngliches Ziel weiterverfolgen und keine Abstecher in andere Richtungen machen, nur weil ich gelangweilt war. Ich wollte mich nicht bevormunden lassen, wollte meine hauptsächlichen Beweggründe aber auch nicht vor ihm breittreten und häufig führten wir hitzige Diskussionen über die Wankelmütigkeit und Unentschlossenheit gewisser Personen.


  Ich hatte das Gefühl, Kieran wollte mich soweit reizen, dass ich ihm gegenüber zugab, warum ich diese Ausbildung wirklich machen wollte. Die Pseudo-Erklärung, die mein Vater abgegeben hatte, genügte ihm nicht. Er hörte nicht auf, mich herauszufordern und es wurde immer schwieriger, mein Geheimnis für mich zu behalten, zumal er ein ganz besonderes Talent hatte, mir meine Worte im Mund herumzudrehen und gegen mich zu verwenden.


  Eines Abends, als er mich wieder provoziert und ich mich wieder in Rage geredet hatte, lud er mich spontan auf einen Besuch im Pub ein, um mich zu versöhnen.


  Im ersten Moment schob ich den Gedanken weit von mir und wollte ablehnen. Während er mein Gesicht studierte und auf eine Antwort wartete, dachte ich jedoch an die Worte meiner Mutter und sagte zögernd zu. Meine Verwirrung war ihm nicht entgangen und mit prüfendem Blick hielt er mir die Autotür auf. Verunsichert stieg ich ein.


  Wir fuhren hinein nach Tuam und setzten uns in eines der unzähligen Pubs.


  Irische Musik dröhnte aus den Lautsprechern der Musikanlage und es herrschte eine fröhliche, entspannte Atmosphäre. Überall standen kleine Grüppchen und die Leute versuchten, die Musik zu übertönen und schrien sich fast an, um sich zu unterhalten. Kieran begrüßte einige der Anwesenden mit Handschlag und holte uns etwas zu trinken.


  Als ich die lachenden Gesichter um uns herum über den Rand meines Guinnessglases betrachtete, kam ich mir vor, wie ein Besucher von einem anderen Stern, so leer und traurig fühlte ich mich.


  Kieran sah mir in die Augen und stieß mit mir an. „Slàinte. Cheers, Zoe.“


  Bisher war er lediglich einer meiner Lehrer gewesen, der mich offensichtlich noch nicht einmal besonders mochte und ich hatte mir nie die Mühe gemacht ihn wirklich anzusehen, aber als er mir jetzt zuprostete, stellte ich fest, dass er wirklich gut aussah, mit seinen kurzen dunklen Haaren und den blauen Augen und wenn er lachte, hatte er kleine Lachfältchen um die Augen, die einen unwillkürlich dazu brachten mitzulachen. Ich wunderte mich, dass mir das bisher nicht aufgefallen war, aber andererseits hatte er bei unseren täglichen Übungen kaum jemals gelacht. Und außerdem sah ich, wenn ich die Augen schloss, immer nur dasselbe Gesicht.


  Zum ersten Mal erkundigte er sich nach meinem Studium und bereitwillig berichtete ich von meiner Zeit in München. Von unserem regelmäßigen verbalen Schlagabtausch abgesehen, hatten wir kaum private Gespräche geführt und ich war nur darum bemüht gewesen, nicht zuviel zu verraten. Mein Leben ging ihn nichts an.


  Allerdings war er sehr klug und wirklich nett und als er mich am späten Abend vor unserer Hütte absetzte, sah er mich prüfend an und fragte vorsichtig „Sollen wir das wiederholen, oder hast du schon genug?“


  Versuchte er, sich mit mir zu verabreden, oder war das nur eine neue Taktik, mehr über mich zu erfahren?


  Ich wollte keine Hoffnungen wecken, die ich nicht erfüllen konnte und suchte schweigend nach einer Antwort, die ihn nicht verletzte und trotzdem ehrlich war.


  Er schien mich auch ohne Worte zu verstehen und nickte mir zu. „Dann noch ´nen schönen Abend.“


  Damit drehte er sich um und ging zu seinem Wagen. Als er wegfuhr hob ich zögernd die Hand und winkte ihm nach.


  Es war ein seltsames Gefühl, das mich beschlich.


  Fast hatte ich ein schlechtes Gewissen gegenüber Rafael.


  Als ob ich einen Vertrauensbruch begangen hätte. Aber es gab kein Vertrauen zu brechen. Wir würden niemals mehr zusammen sein.


  Andrew sah mich fragend an, als ich die Türe öffnete und sofort in mein Zimmer ging. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er mich in Ruhe ließ. Auch als ich mich in den Schlaf weinte, kam er nicht herein.


  ----------


  Endlich waren die Feiertage vorbei und Rafael konnte wieder arbeiten.


  Dieses Heile-Welt-Getue mit der lieben Familie und den Gästen konnte einen zermürben. Auch wenn Madame Picard wunderbar gekocht und Emma sich sehr bemüht hatte, eine heitere ungezwungene Atmosphäre zu verbreiten, war es ihm schwer gefallen, nicht einfach davonzulaufen. Zweifellos hatte sie die Anspannung zwischen Jerome und ihm gespürt und versuchte, zu vermitteln.


  Noch am Abend ihrer Ankunft hatte er eine Auseinandersetzung mit seinem Vater gehabt und ihm gesagt, dass er in seinen Augen nichts als ein gefühlloser, egoistischer Despot war, dem die Interessen seiner Firma und der Société immer wichtiger waren, als seine Familie.


  Jerome hatte bloß genickt und gesagt „Da hast du wahrscheinlich recht, Rafael, aus deiner Perspektive. Aber ich bin sicher, dass du mich eines Tages verstehen wirst. Nicht gleich, aber irgendwann.“


  Rafael hatte angewidert den Kopf geschüttelt. Um dasselbe Leben zu führen, wie er? Nein danke!


  Wobei, Jerome war ja noch nicht einmal unglücklich, nur alle Menschen, die mit ihm zu tun hatten.


  Trotz seiner anfänglichen Ablehnung, nahm er Emma seit einigen Tagen mit auf die Olivenplantage und zu den Weinstöcken und sie arbeiteten zusammen.


  Fast schüchtern hatte sie ihn gefragt, ob sie ihn begleiten durfte, damit sie nicht den ganzen Tag untätig herumsitzen musste und nachdem sie Gavriel kaum kannte, hatte er nicht ablehnen können. Marie war ein paar Mal mit ihr in Montpellier gewesen, aber jetzt musste sie für ihre Semesterprüfungen lernen und Emma langweilte sich alleine zu Tode.


  Sie hatte ihm einfach leid getan und ein bisschen Hilfe konnte er durchaus gebrauchen. Die Stöcke mussten zugeschnitten und für die Veredelung vorbereitet werden.


  Rafael musste ihr zugestehen, dass sie ein sehr netter, unaufdringlicher Mensch war und er sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte. Sie hatte viel Ahnung vom Weinanbau und sie führten lange Gespräche über Bodenbeschaffenheit und Kultivierung. Sie erwartete keine gute Laune von ihm und sie stellte keine Fragen. Außerdem konnte er gut mit ihr arbeiten, denn sie wusste, worauf es ankam.


  Und im Übrigen war sie tatsächlich sehr hübsch mit ihren kurzen blonden Haaren und den blauen Augen. Und immer wenn sie lachte, hatte sie zwei kleine Grübchen in den Wangen. Er mochte sie und erinnerte sich wieder an die Zeit bei ihr in Australien.


  Neugierig hatte sie ihn nach seiner Hütte gefragt und er hatte ihr wortlos den Schlüssel gegeben und war verschwunden, weil er sich außerstande fühlte, ihr irgendetwas zu erklären. Er hatte keine Ahnung, ob sie hineingegangen war und was sie darüber dachte. Er wollte es auch nicht wissen und genauso wenig, ob Jerome sie über alles informiert hatte und sie bloß taktvoll genug war, ihn in Ruhe zu lassen.


  Er hatte darüber nachgedacht in den nächsten Tagen ein bisschen mit ihr auszugehen. Im Grunde musste er sie nicht unterhalten und in ihrer Gegenwart konnte er sein wie er war. Das war nicht anstrengend und ihre fröhliche Art tat ihm gut und lenkte ihn ab. Außerdem würde ihn wenigstens niemand anders belästigen, wenn er in Begleitung war.


  ----------


  Kieran ließ mich in Ruhe und ich fragte mich, ob er doch wusste, was in mir vorging. Hatte er mit Andrew geredet oder hatten unsere Väter alles schon im Vorfeld besprochen und er war bereits informiert? Ich wollte ihn nicht danach fragen, aber durch seine zurückhaltende Freundlichkeit löste sich die Anspannung in mir und meine Befangenheit wich einer aufrichtigen Sympathie. Seit dem Abend im Pub hatte er seine anfängliche Skepsis aufgegeben und war ein geduldiger Lehrer. Er provozierte mich nicht mehr und manchmal spürte ich seinen mitfühlenden Blick auf mir. Ich bewunderte sein immenses Wissen und seine Fähigkeiten. Bei ihm sah alles so leicht aus.


  Die ersten Zauber die Andrew und ich lernten, waren einfache heilmagische Anwendungen, die meinen Geist schon fast zum Platzen brachten.


  In meinem Studium ging es zum großen Teil darum, Dinge auswendig zu lernen, hier musste man das Meiste gefühlsmäßig erfassen und sich den Energieströmen überlassen. Andrew beherrschte das intuitiv und ich war erstaunt, wie selbstverständlich er in seine neue Rolle hineinwuchs, obwohl er sich anfangs so heftig dagegen gewehrt hatte. Sogar in unserer knapp bemessenen Freizeit studierte er alte Schriften und machte irgendwelche Übungen. Ich dagegen war jeden Abend völlig ausgepowert und schlief so gut, wie schon seit Wochen nicht mehr.


  Am Abend des 31. Januar, am Vorabend von Imbolc, trafen sich alle Druiden des Zirkels, dem auch Aidan und Kieran angehörten in einem Steinkreis, um ein Ritual durchzuführen, das die in dieser Nacht in Cambans stattfindende Elementebeschwörung unterstützen sollte. Andrew und ich waren eingeladen, daran teilzunehmen und mein Herz wurde schwer, als ich an die letzte Zeremonie in Frankreich dachte.


  Es war eine kalte Nacht und es war bedeckt. Kleine Schneekristalle fielen vom Himmel und die Vorahnung eines Schneesturmes lag in der Luft und brachte mich zum Frösteln. Schweigend wickelte ich den breiten Schal, den ich zu Weihnachten von meinem Vater bekommen hatte, zweimal um mich, während die Druiden mit Gesängen und rituellen Gesten die Steine um sie herum aktivierten.


  Die Energieströme aus dem Inneren des Kreises stiegen hinauf in den Himmel, um sich mit der in Cambans freigesetzten Energie zu vereinen. Die starken Schwingungen, die hier erzeugt wurden, waren beeindruckend, wenn auch nur ein Bruchteil der Strömungen aus Südfrankreich. Schon als Zuschauer beraubte es einen jeder Kraft. Sehnsüchtig wanderten meine Gedanken nach Cambans und ich wünschte mich dorthin. Zu Rafael.


  Am Ende fühlte ich mich völlig ausgelaugt und wollte nur noch nach Hause. Ich war froh, dass Kieran mir anbot, mich zurückzufahren, denn Andrew und die anderen hatten vor, die ganze Nacht im Freien zu verbringen um die Schwingungen der großen Beschwörung zu erspüren. Es war eine perfekte Konzentrationsübung für Druiden, aber ich war zu müde, um der Sache noch etwas abzugewinnen.


  Vor der Hütte blieben wir schweigend im Auto sitzen und jeder hing seinen Gedanken nach. Kieran hatte den Motor ausgemacht und innerhalb von Minuten waren die Scheiben total beschlagen, so dass man kaum mehr hinaussah.


  Als ich aussteigen wollte, griff Kieran nach meiner Hand und drückte sie. „Ich hoffe, du kommst drüber weg, Zoe, was immer es ist, vor dem du davonläufst. Ich wünsche dir, dass dein Geist bald wieder frei ist und du dich neuen Zielen zuwenden kannst.“


  Das wünschte ich mir auch und ich nickte wortlos als er ruhig hinzufügte „Lass uns ab und zu ausgehen. Vielleicht tut dir ein bisschen Gesellschaft gut und du kannst dich befreien.“


  Verlegen malte ich mit dem Finger Figuren an die angelaufene Scheibe.


  „Ja. Vielleicht.“


  „Ich möchte dir helfen und ich werde dein Freund sein, wenn du das willst. Sonst nichts. Denk darüber nach.“


  Kieran war ein ausgebildeter Druide und er bot mir Unterstützung an auf dem Weg nach vorne. Ich konnte nur profitieren. Und ich war mir sicher, dass er mich zu nichts drängen würde. Außerdem hatte er recht. Ich sollte dem Leben wieder eine Chance geben. Schließlich musste ich weiterleben. Tapfer schluckte ich die Erinnerungen hinunter und verabredete mich mit ihm für das kommende Wochenende. Ein kleiner Funke Hoffnung begann in mir zu glühen und als ich schlafen ging, war die Welt nicht mehr ganz so leer.


  Wieder brachte er mich in einen der kleinen verrauchten Pubs, in denen nur ungefähr fünf Tische stehen, aber unglaublich viele Leute Platz haben und im Laufe der nächsten Wochen lernte ich eine Menge gescheiter, lustiger Menschen kennen, die alle überhaupt nichts mit Magie zu tun hatten, sondern einfach nur nett waren. Sie brachten mir bei zu tanzen und gälische Lieder zu singen, von denen ich kein Wort verstand und ich lernte wieder zu lachen.


  Ich träumte nicht mehr jede Nacht von Rafael und manchmal dachte ich mehrere Stunden lang überhaupt nicht an ihn. Fast begann ich, mich selbst wieder zu mögen und Kieran gab mir alle Selbstbestätigung, die ich brauchte. Er forderte mich heraus und provozierte mich und freute sich über meine Schlagfertigkeit. Unsere Wortgefechte waren anspruchsvoll und lustig und manches Mal hatte ich fast ein schlechtes Gewissen, weil er nichts von mir verlangte.


  Längst war mir klar, dass er mehr für mich empfand. Ich sah es in seinen Augen, wenn er meinte, ich wäre abgelenkt und immer öfter spürte ich die Anstrengung, die es ihn kostete, es vor mir zu verbergen. Ich mochte ihn wirklich sehr. Aber Liebe war etwas anderes und ich wollte ihn nicht kränken.


  Untertags besuchten wir alte Kultstätten, von denen es in Irland eine Menge gibt und versuchten, deren astrale Schwingungen zu erspüren, indem wir uns einfach hinsetzten und die Umgebung auf uns wirken ließen.


  Leider war Winter, so dass ich diese Ausflüge nur halbherzig genoss. Ich friere nun mal, wenn ich bei Temperaturen um null Grad stundenlang auf dem Boden sitzen und mich konzentrieren soll. Unseren Lehrern schien das gar nichts auszumachen und in mir wuchs die Überzeugung, dass ihr körperliches Empfinden durch die absolute Konzentration in den Hintergrund trat.


  Die Pflanzenwelt war auch noch etwas spärlich, Mitte Februar, so dass wir nicht viel sammeln konnten, um magische Pasten und Heilmittel, wie die grüne Salbe herzustellen. Trotzdem war das alles sehr interessant und ein Teil meines Bewusstseins saugte diese Informationen auf wie ein Schwamm.


  Eines Abends, als Kieran mich nach einem Besuch im Pub nach Hause gebracht hatte, stand Andrew in der Küche und machte sich etwas zu essen. Die ganze Hütte rauchte und es duftete verführerisch nach Speck.


  Wie auf Kommando, bekam ich Hunger.


  Nachdem er mir ein paar Rühreier angeboten hatte, meinte er mit einem vielsagenden Blick Richtung Tür „Wie lange willst du ihn eigentlich noch hinhalten, Zoe?“


  Andrew war immer sehr direkt gewesen, aber das ging ihn nun wirklich nichts an.


  Er schien allerdings anderer Meinung zu sein. „Warum triffst du dich mit ihm, wenn du nichts von ihm willst. Er ist in dich verliebt, siehst du das eigentlich nicht?“


  Schweigend nahm ich die Teller aus dem Schrank und stellte sie auf den kleinen Holztisch.


  Er hatte recht, aber schließlich hatte Kieran die Bedingungen für unsere Freundschaft festgelegt und solange er nichts Gegenteiliges sagte, galten sie.


  Andrew verteilte die Rühreier auf die Teller und schüttelte den Kopf. „Dann sag ihm, dass du ihn nicht willst, Zoe, weil du einen anderen liebst, den du nicht haben kannst. Obwohl er ein feiner Kerl ist und ein kluger noch dazu.“


  Ich spürte, dass er verärgert war und ich wusste, dass auch er Kieran sehr schätzte und ihn schützen wollte. Vor einem gebrochenen Herzen.


  Vorwurfsvoll fixierte er mich, als er zu essen begann und mit schlechtem Gewissen stocherte ich in den Eiern. „Du hast ja recht, Andrew, aber er tut mir einfach so gut und ich will ihn nicht auch noch verlieren.“


  Er richtete die Gabel auf mich. „Dann solltest du dir vielleicht überlegen, ob du nicht einen Kompromiss finden kannst, mit dem ihr beide leben könnt, meinst du nicht?“


  Seine Worte klangen in mir nach, als ich schon im Bett lag und mir war klar, dass ich etwas unternehmen musste. So konnte es nicht weitergehen. Es war unfair Kieran gegenüber.


  Am darauffolgenden Nachmittag, als wir uns alle nach den Meditationen und Übungen verabschiedet hatten, hielt ich ihn auf dem Weg zu seinem Auto auf. „Können wir uns heute Abend kurz treffen? Ich würde gerne mit dir reden.“


  Er blieb überrascht stehen und ich sah die Frage in seinen Augen, bevor er betont gleichgültig den Wagen aufschloss.


  Er wollte nicht, dass ich sah, was er empfand. „Klar Zoe. Wann soll ich kommen?“


  „Sagen wir um acht?“


  „Also, bis um acht dann.“


  Ruhig stieg er ein und nickte mir kurz zu, nur seine Hände, die das Lenkrad umklammerten verrieten, dass er wusste, was ich vorhatte.


  Punkt acht Uhr war er da.


  Der Bewegungsmelder hatte die Außenbeleuchtung aktiviert und nervös beobachtete ich ihn vom Fenster aus. Er blieb noch einen Moment im Auto sitzen, bevor er entschlossen ausstieg und an den Wagen gelehnt stehen blieb, als ob er Halt brauchte. Konzentriert betrachtete er den Boden und ich hatte das Gefühl, dass es ihm schwer fiel, ruhig zu bleiben.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und ging hinaus.


  Obwohl ich das Gespräch mit ihm gewollt hatte, hatte ich mir nicht wirklich überlegt, was ich ihm sagen sollte. Den ganzen Nachmittag hatte ich das Thema vor mir hergeschoben und schließlich beschlossen, meiner Eingebung zu folgen.


  Unsicher ging ich auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. „Wollen wir ein paar Meter gehen?“


  Seine blauen Augen verrieten nichts und auffordernd nickte er mir zu. „Raus mit der Sprache, Zoe. Was willst du mir sagen? Tu dir keinen Zwang an. Ich bin erwachsen.“


  Beschämt blickte ich zu Boden. „Kieran, ich weiß, dass du mich sehr gern hast“ ich machte eine Pause und sah ihn an „mehr als gern und ich wollte dir sagen, dass ich ..“


  Hier unterbrach er mich und fuhr fort „nicht dasselbe für dich empfinde, wie du für mich.“


  Irgendwie fühlte ich mich ertappt und hatte ein schlechtes Gewissen.


  Er sah mich ernst an. „Glaubst du, ich weiß das nicht, Zoe? Möchtest du, dass wir uns nicht mehr treffen? Dann sag es einfach.“


  Das hatte ich nicht in Betracht gezogen, aber ich konnte verstehen, wenn es für ihn damit leichter wurde.


  „Nein, Kieran. Ich möchte dich nur nicht verletzen.“


  Er ging einige Schritte zur Seite, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen und wandte sich um, so dass ich sein Gesicht nicht sah. „Ich habe versprochen, dass ich nichts von dir verlange, was du nicht geben kannst und ich halte mein Versprechen.“


  Auch wenn seine Grundhaltung absolut liberal war und er auch jedem anderen seine persönliche Freiheit zugestand, spürte ich, dass es ihm schwerfiel, mich nicht mit seinen Erwartungen zu konfrontieren und es tat mir leid, dass er enttäuscht war. Vorsichtig legte ich die Hand auf seine Schulter und langsam drehte er sich um. Die tiefen Gefühle, die ich in seinen Augen las, umhüllten mich wie ein Mantel und plötzlich fühlte ich mich geborgen. Angespannt blieb er stehen um meine Reaktion abzuwarten, bevor er zögernd nach meiner Hand griff und sie festhielt. Er ließ mich nicht aus den Augen, als er meine Handfläche küsste. Mit der anderen Hand berührte er zärtlich mein Gesicht und trat einen Schritt auf mich zu. Ich fühlte seine Nervosität, war jedoch unfähig, mich zu bewegen. Kaum spürbar küsste er mich. Vorsichtig nahm er mich in die Arme und flüsterte meinen Namen. Er würde mich zu nichts drängen, aber mir war klar, wie sehr er sich zurücknahm.


  Kieran war perfekt für mich und besser konnte ich es nicht treffen, wenn ich einen vernünftigen, gebildeten Partner wollte. Es war wie bei meinen Eltern. Auch wenn ich nicht wusste, ob ich ihn jemals würde lieben können, fühlte ich mich in seiner Gesellschaft wohl und war gerne mit ihm zusammen.


  Nachdem ich ihm genau das gesagt hatte, hielt er mich fest und murmelte „Ich werde mich nicht beklagen Zoe, Gefühle kann man nicht erzwingen, aber ich wünsche mir, dass es eines Tages so ist. Versprich mir nur, dass du immer ehrlich bist. Dir gegenüber und auch mir. Eine Lüge haben wir beide nicht verdient.“


  Zärtlich strich er mir über das Haar, als ich nickte und genauso zärtlich küsste er mich noch einmal.


  Seine Berührung löste etwas in mir aus und plötzlich überfiel mich die Sehnsucht nach Rafael mit solcher Wucht, dass ich es nicht mehr ertrug und Abstand brauchte. Kieran schien es zu spüren, denn er ließ mich sofort los und trat einen Schritt zurück. Es tat mir leid und beschämt senkte ich den Kopf.


  Er nickte gefasst und meinte „Es ist noch ein weiter Weg, Zoe und ich verstehe nicht ganz, warum du ihn unbedingt gehen willst. Möglicherweise gibt es doch noch ein Zurück, meinst du nicht?“


  Unfähig, etwas zu sagen, schüttelte ich nur den Kopf.


  Sein Blick verriet seine Enttäuschung, auch wenn er versuchte, sie zu überspielen. „Ich werde ein paar Tage nicht da sein. Ich fahre nach Dublin um etwas zu erledigen. Bitte fühl´ dich von mir nicht unter Druck gesetzt. In erster Linie bin ich dein Lehrer und das ist das Wichtigste.“


  Traurig lag ich in meinem Bett und konnte wieder einmal nicht schlafen.


  Ich hatte Kieran nicht verletzen wollen, aber was sollte ich machen? Ich konnte nichts dafür. Vielleicht sollte ich zurück nach München fliegen.


  Andererseits hatte ich nichts dazu getan, dass er sich in mich verliebte und ich konnte doch nicht jedes Mal das Land verlassen, wenn so etwas passierte.


  ----------


  Nach dem ersten netten Abend ging Rafael inzwischen regelmäßig mit Emma aus und sogar Paka kam des Öfteren mit. Die beiden verstanden sich gut und mit ihrer fröhlichen Art schaffte sie es immer wieder, sie beide aus ihren Trübsinnigkeiten und ihrem Selbstmitleid herauszureißen.


  Jerome nahm es zufrieden zur Kenntnis und Rafael hasste sich selbst dafür, dass es seinem Vater wieder gelungen war, ihn zu manipulieren.


  Ursprünglich hatten Emma und Donald nach den Feiertagen wieder abreisen wollen, hatten aber dann Jeromes Einladung angenommen, noch ein paar Wochen auf dem Gut zu bleiben. Donald war seit knapp fünfundzwanzig Jahren nicht mehr in Europa gewesen und Emma noch nie, so dass sie planten, im Frühjahr eine kleine Rundreise zu machen. Jetzt war es noch zu kalt und alles war grau in grau, aber sie hatten eingewilligt, bis dahin ihre Gäste zu sein.


  Rafael war davon überzeugt, dass die beiden Väter ihre Pläne hatten und ihm und Emma Zeit geben wollten, sich besser kennenzulernen.


  Das Leben war wieder ruhiger geworden. Zu ruhig für seinen Geschmack. Nur vereinzelte Draconi Angriffe in den letzten Wochen und außer, dass irgendwer das Mosaik in einem der Pavillons westlich von Montpellier zerstört hatte, war nichts Aufregendes passiert. Zusammen mit Jerome und einigen anderen GPS hatte er sich die Baustelle angesehen und es war offensichtlich, dass der Künstler einen Presslufthammer benutzt hatte, um das Bild kaputt zu machen.


  Bloß ein Glück, dass der darunter liegende Einstieg ins Tunnelsystem nicht beschädigt worden war. Die Spurensicherung der Police Sociétaire hatte alles untersucht, aber bisher gab es keinerlei Hinweise.


  Das Ritual an Imbolc war ohne Zwischenfälle verlaufen und die Beschwörung der Elemente war effektiv gewesen, da wieder viele Corbeau und mehrere Druiden zur Zeremonie gekommen waren.


  Mit versteinertem Gesicht und unendlichem Frust im Herzen hatte er gemeinsam mit Jerome daran teilgenommen und versucht, sich nicht an das letzte Mal zu erinnern.


  Zoes Eltern waren da gewesen, aber er hatte sie nur kurz begrüßt und es vermieden mit ihnen zu sprechen, obwohl er Caterines Blick immer wieder auf sich gespürt hatte. Gerne hätte er sie gefragt, wie es Zoe ging, war sich allerdings sicher gewesen, dass ihn die Antwort, egal wie sie ausfiel, nur noch mehr deprimiert hätte und er hatte es bleiben lassen.


  Nach dem Ritual war seine Sehnsucht nach ihr so unerträglich gewesen, dass er zu seiner Hütte auf die Olivenplantage gefahren war, weil er das Gefühl hatte, ihr dort näher zu sein als irgendwo sonst. Er hatte sich auf das große Bett gelegt und sich zum ersten Mal, seit sie weg war, vorbehaltlos seinen Erinnerungen überlassen, bis er irgendwann eingeschlafen war.


  Die Zeit verging und inzwischen neigte sich schon der Februar dem Ende zu, so dass er endlich die neuen Bäume einpflanzen konnte.


  Jerome hatte ihm eine Einladung aus Südafrika hingelegt.


  Eines der großen Weingüter in der Nähe von Kapstadt bot ein Seminar über die Veredelung mit afrikanischen Rebsorten an und er wollte, dass Rafael daran teilnahm. Das Seminar fand Mitte März statt und bis dahin war er hoffentlich fertig mit den Setzlingen.


  Im Grunde hatte er nichts dagegen, mal wieder ´rauszukommen und etwas anderes zu sehen und er war sich fast sicher, dass Jerome ihn deshalb dorthin schicken wollte. Direkt fürsorglich.


  Vermutlich merkte sogar sein Vater, dass er sich bloß noch im Kreis drehte und keinen Schritt weiter kam. Außerdem war er schon vier Jahre nicht mehr dort gewesen und jetzt im Herbst war Südafrika perfekt.


  Vielleicht konnte er Paka überreden, mitzukommen, dann konnten sie Motorräder ausleihen und sich ein paar schöne Tage machen. Er wusste noch von früher, dass die Küstenstraßen am Kap grandios waren.


  Emma war begeistert gewesen von der Idee, nach Südafrika zu fliegen und wollte ihn unbedingt begleiten, so dass Rafael direkt ein schlechtes Gewissen hatte, weil er versuchte, es ihr auszureden.


  „Ihr solltet die Rundreise auf jeden Fall machen, Emma. Jetzt wo ihr schon da seid. Wer weiß, wann ihr wieder nach Europa kommt. In Südafrika bist du schneller mal von Euch aus.“


  Sie hatte ihn mit ihren großen blauen Augen angesehen und er hatte seinen Blick abgewandt, weil er die Gefühle darin nicht ertragen konnte.


  Es tat ihm wirklich leid und er fühlte sich mies, denn er hatte Emma sehr gerne, aber mehr auch nicht und er wollte sie nicht noch mehr enttäuschen, als sie es schon war. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie ihn liebte und er spürte ihre Sehnsucht in den gelegentlichen Berührungen, die sie wie zufällig in ihre Unterhaltungen einstreute. Was sollte er ihr sagen?


  Dass alles noch genauso war wie damals, als er ihr Gut verlassen hatte?


  Dass er nach all den Jahren immer noch am gleichen Punkt stand?


  Vielleicht sollte er genau das tun, damit sie sich keine weiteren Hoffnungen machte.


  Zu allem Überfluss hatte Jerome ihn vor einigen Tagen in sein Büro zitiert, um mit ihm über Emma zu sprechen. Rafael hatte keine Lust auf das Gespräch gehabt und war seinem Vater tagelang aus dem Weg gegangen.


  Schließlich war Jerome eines Abends in sein Zimmer gekommen, kaum dass er zu Hause gewesen war.


  „Was ist los mit dir, Rafael? Kannst du dir keine fünf Minuten Zeit nehmen, wenn ich dich darum bitte?“


  „Kannst du nicht anklopfen?“ unwillig warf Rafael seine Schuhe in die Ecke und machte sich daran, die Arbeitshose auszuziehen.


  „Ich möchte mit dir reden.“


  „Lass mich in Ruhe. Ich bin müde.“


  Verächtlich warf er die Hose zu den Schuhen und ging Richtung Badezimmer. „Außerdem weiß ich schon, was du willst und die Antwort ist „nein“.“


  „Rafael!“ Jerome hatte sich auf die kleine braune Ledercouch gesetzt, die an der hinteren Wand stand und es war klar, dass er nicht bereit war, die Sache noch länger aufzuschieben.


  „Du wirst mir jetzt zuhören, ob es dir passt oder nicht.“


  „Ich geh´ duschen!“


  Rafael hatte sich inzwischen auch des T-Shirts entledigt, zog die Duschkabine zu und drehte das Wasser auf.


  Verärgert war Jerome aufgestanden und Rafael ins Bad gefolgt, wo er sich an die Türe lehnte und schweigend wartete.


  Nach ein paar Minuten drehte Rafael entnervt den Hahn zu und riss die Dusche auf, so dass das Plexiglas bedenklich schepperte.


  „Nein, Jerome, ich werde Emma nicht heiraten und du weißt auch warum.“


  Er war so wütend.


  Im Grunde konnte sein Vater nicht wirklich etwas dafür, aber im Augenblick war er die Verkörperung all dessen, was Rafael an seinem Leben hasste und er musste sich abreagieren.


  „Ich werde gar nicht heiraten, denn ich will nicht, dass sich irgendjemand eines Tages wegen mir umbringt. Es reicht schon, wenn wir hier alle unglücklich sind, das muss man nicht auf noch mehr Personen ausweiten!“


  Jerome hatte die Arme verschränkt und betrachtete seinen Sohn nachdenklich. Der Gefühlsausbruch schien an ihm abzuprallen.


  „Rafael.“ Er sprach langsam, wie mit einem ungezogenen Kind.


  „Ich muss dir nicht sagen, dass es von entscheidender Bedeutung ist, dass du einen Sohn hast, der eines Tages GPS wird.“


  Er steckte die Hände in die Taschen seines Jacketts.


  „Und ich muss dir nicht sagen, dass unser Leben nicht uns gehört, sondern der Bewahrung der Lebensbedingungen auf der Erde dient.“


  Rafael verdrehte die Augen und trocknete sich ab.


  „Vielleicht erinnerst du dich daran, dass du dich schon mal für diesen Weg entschieden hattest. Vor vier Jahren.“


  Schweigend stützte Rafael sich am Waschbecken ab und starrte in den Spiegel.


  Vor vier Jahren war alles anders gewesen.


  Zoe hatte in Deutschland gelebt und sie hatten sich schon jahrelang nicht mehr gesehen gehabt. Er hatte sie nicht vergessen gehabt, hatte aber geglaubt, er sei über sie hinweg.


  Jerome sprach weiter. „Ich werde nicht jünger, Rafael. Und eines Tages wirst vermutlich du der Leiter der Société sein.“


  Er machte eine Pause und fixierte seinen Sohn.


  „Wenn du die nötige Stärke und Selbstdisziplin allerdings nicht aufbringen kannst, müssen wir zusehen, dass wir jemand anderen finden, der dazu bereit ist. Oder wir vergessen die Beschwörung der Element-Steine komplett und warten ab, was passiert.“


  „Denk drüber nach.“ Damit drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  Deprimiert setzte Rafael sich auf die Couch und schloss die Augen.


  Jerome hatte recht.


  Er wusste, dass er recht hatte.


  Warum war es nur so verdammt schwer, damit zu leben?


  Emma wäre perfekt.


  Vielleicht, wenn er sich überwinden könnte es zu versuchen, vielleicht würde er sie irgendwann lieben. Aber ein Leben ohne Liebe hatten sie beide nicht verdient


  ----------


  Ich hatte mich entschlossen, wieder nach München zurückzukehren.


  Das fünfte Semester war inzwischen endgültig verpasst aber es wurde Zeit, wieder ein normales Leben zu führen und mich auf meine ursprünglichen Ziele zu konzentrieren.


  Ich musste nach vorne schauen.


  Die Wochen in Irland waren wirklich bereichernd gewesen und auch, wenn ich kein richtiger Druide werden würde, wie mein Bruder, hatte ich doch Vieles gelernt, das ich für den Rest meines Lebens brauchen konnte.


  Kieran hatte meine Entscheidung richtig gefunden, aber ich hatte ihm angesehen, dass es ihm schwerfiel, mich gehen zu lassen.


  Seit seiner Rückkehr aus Dublin hatten wir uns nicht mehr sehr oft gesehen und er hatte meine Ausbildung hauptsächlich Aidan und den beiden Anderen überlassen. Auch wenn ich unsere Abende vermisste, konnte ich ihn verstehen. Schließlich musste er sich selbst schützen.


  Bei einem unserer selten gewordenen Treffen nach dem Unterricht, bat ich ihn um ein Gespräch und es machte mich traurig, dass er versuchte, mir gegenüber möglichst gleichgültig zu sein.


  „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Zoe. Es geht mich nichts an und ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will“ sagte er mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck, als wir an einem der tiefblauen irischen Seen vorbeispazierten.


  Eine Vorahnung des Frühlings lag in der Luft und die gesamte Natur befand sich in einem Zustand erwartungsvoller Erregung.


  „Ich weiß, dass ich es dir nicht erzählen muss, Kieran, aber ich habe dich sehr gern und ich fände es schade, wenn wir so auseinandergehen.“


  Es fiel mir nicht leicht, weiterzusprechen und ich blieb stehen und starrte in die Wellen, die rhythmisch ans Ufer schlugen, gleichmäßig wie der Schlag eines Herzens.


  „Du weißt ja, dass ich eine Corbeau bin, aber was du nicht weißt ist, dass ich in meinen GPS verliebt bin. Und das schon mein ganzes Leben.“


  Überrascht hatte Kieran den Kopf gehoben und sah mich an. „Und er? Liebt er dich auch?“


  Die ganze Zeit hatte ich versucht, die Erinnerungen wegzuschieben und umso schwerer fiel es mir jetzt, als sie plötzlich über mich herfielen. Mein Herz verkrampfte sich, als ich zu ihm aufsah.


  Abwartend stand er da und in seinen Augen sah ich das Interesse, das er versuchte zu verbergen.


  „Ja. Er liebt mich auch.“


  Rafaels plötzliche Präsenz in meinem Bewusstsein brachte mich an meine Grenzen.


  Angestrengt fügte ich hinzu „Deshalb kann ich im Moment nicht zurück nach Südfrankreich und deshalb bin ich nicht frei. Aber wir können nicht zusammen sein und ich muss lernen, damit zu leben.“


  Ich seufzte. „Es tut mir leid, Kieran. Ich mag dich sehr und ich wollte dich nicht verletzen. Ich kann nichts dafür.“


  Nachdenklich sah er auf den See hinaus. „Darf ich dich in Deutschland besuchen?“


  Er warf mir einen fragenden Blick zu. „Natürlich nur, wenn du es willst, Zoe.“


  Ich dachte daran, dass mein Leben irgendwie weitergehen musste und dass ich ihn wirklich schätzte und zwang mich, einen zustimmenden Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Klar Kieran, gerne. Komm wann du kannst. Ich freu´ mich.“


  ----------


  Die neuen Bäume waren eingepflanzt und Rafael hatte Martin, dem Vorabeiter, genau erklärt, wie er sie pflegen musste in den nächsten Wochen, bis er wieder da war.


  Gavriel würde in fünf Tagen mit John Igmu, einem der anderen befreundeten GPS, in die USA fliegen und einige Zeit mit ihm dortbleiben. Jerome hatte das organisiert, um Gav aus seiner destruktiven Apathie zu reißen. Bei Johns Familie war er erst mal gut aufgehoben und vielleicht trug der Besuch ja dazu bei, dass er die Société und ihre Aufgaben wieder mit anderen Augen sah.


  Eigentlich war jetzt eine gute Zeit, um wegzufahren. Im Moment war nicht viel zu tun und Jerome würde das locker alleine auf die Reihe bekommen.


  Sie hatten vereinbart, dass er noch ein bisschen Zeit dranhängen würde, wenn er schon mal in Südafrika war, aber er war sich sicher, dass sein Vater das auch so beabsichtigt hatte. Er plante ja immer alles.


  Und wer weiß, vielleicht genoss Jerome die Zeit ihrer Abwesenheit ebenfalls. Niemand, über den er sich ärgern musste.


  Paka war einverstanden gewesen und wollte nächste Woche nachkommen, weil er noch nicht sofort wegkonnte. Er hatte ohnehin ein schlechtes Gewissen, weil er seine Eltern und seinen Bruder schon seit fast zwei Jahren nicht mehr besucht hatte. Pakas Mutter hatte sich vor einigen Jahren von seinem Vater getrennt und lebte mit ihrem jüngeren Sohn in einer kleinen Wohnung, während sein alter Herr in ihrem Haus geblieben war.


  Rafael freute sich auf die Reise und die Zeit in Afrika und sie erschien ihm, wie ein Silberstreifen am grauen Horizont. Wenn er erst mal hier raus war, würde alles wieder besser werden.


  Bevor Emma und ihr Vater letzte Woche Richtung Italien abgereist waren, hatte er versucht, die Sache zwischen ihnen zu regeln. Sie war in sein Zimmer gekommen, um sich ein Buch auszuleihen und er hatte die Gelegenheit nutzen und die Fronten klären wollen.


  „Warte Emma!“


  Er griff nach ihrem Arm, als sie sich zum Gehen wandte und zog die Türe wieder zu.


  „Bleib kurz da, ich möchte mit dir reden.“


  Die hoffnungsvolle Erwartung in ihren Augen machte es nicht leichter.


  So kompetent sie bei der Arbeit war, so unerfahren schien sie in Beziehungsfragen zu sein und er wollte ihr nicht weh tun.


  „Hör zu, Emma“ er betrachtete das Blumenmuster auf ihrer Spitzenbluse und suchte nach den richtigen Worten.


  „Ich habe das Gefühl, wir müssen etwas klären.“


  Sie lächelte ihn schelmisch an. „Was denn?“


  „Du weißt, dass ich dich sehr gern habe, aber.. “


  Er holte tief Luft und wandte sich ab, als sie zu strahlen begann.


  Es war nicht so einfach und bevor er weitersprechen konnte, sagte sie zärtlich „Ich habe dich auch sehr gern, Rafael.“


  „Aber“ er nahm allen Mut zusammen „ich liebe eine andere.“


  Bedauernd sah er sie an.


  Einen Herzschlag später hatte sie die Bedeutung dessen, was er gesagt hatte, erfasst. Ihre Augen glitzerten verräterisch und sie sah zu Boden.


  „Warum sagst du mir das?“


  Er hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme und verwünschte sich, dass er überhaupt damit angefangen hatte. Aber jetzt musste er durch.


  „Weil wir beide an einem Punkt angekommen sind, an dem es von meiner Seite aus nicht mehr weitergeht und ich finde, du solltest das wissen.“


  Ihre Unterlippe zitterte verdächtig, aber er sprach weiter.


  „Tut mir leid, Emma, aber so ist es nun mal.“


  „Immer noch Zoe?“ Ihre Stimme klang erstickt und sie kämpfte mit den Tränen.


  Rafael presste die Lippen zusammen und nickte.


  Es war ihm schwergefallen, es so schonungslos zuzugeben.


  Auch vor sich selbst.


  Alles, gegen das er seit Monaten gekämpft hatte, war plötzlich wieder da und er fühlte sich furchtbar.


  „Marie hat schon so etwas gesagt“ murmelte sie in den Boden hinein und er fragte sich, was seine Schwester genau gesagt hatte. Er nahm sich vor, sie zu fragen, sobald er sie sah.


  Emma war sehr traurig und sie tat ihm extrem leid, als sie so verloren dastand und versuchte, ihre Tränen vor ihm zu verbergen. Um sie zu trösten legte er freundschaftlich die Arme um sie und hielt sie fest. Hilflos blieb sie stehen und legte ihren Kopf mit den kurzen blonden Locken an seine Brust. Einige Sekunden atmeten beide durch und jeder rang um Fassung. Schließlich hob sie den Kopf und lächelte ihn scheu an. Als sie unvermittelt anfing, sein Gesicht zu streicheln, versuchte er vorsichtig, sie wegzudrücken um sie daran zu hindern, aber sie hielt sich an ihm fest und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Sie schob ihre Hand unter sein T-Shirt und berührte seine nackte Haut.


  Er war überfahren. Damit hatte er nicht gerechnet und schnell überlegte er, wie er aus dieser Situation herauskam, ohne sie noch mehr zu verletzen.


  Ihre Küsse wurden drängender und verlangend drückte sie sich an ihn. Eigentlich hatte er gehofft, sie würde aufhören, wenn er nicht reagierte, doch sie tat es nicht und plötzlich war ihm alles egal und er schloss die Augen und küsste sie wieder. Sie wollte unbedingt mit ihm zusammen sein und er wollte einfach nicht mehr nachdenken. Im Übrigen war sie alt genug, um zu wissen, was sie tat. Schließlich landeten sie in seinem Bett. Emma war hübsch und zärtlich und offensichtlich sehr verliebt. Er schob alles weg und ließ sich fallen, um seinen Frust für eine Nacht zu vergessen. Dieselbe Taktik, wie früher.


  Beim Frühstück am nächsten Morgen sah Jerome ausgesprochen zufrieden aus, als sie zusammen herunterkamen und Emma zärtlich nach Rafaels Hand griff. Marie blickte erstaunt von einem zum anderen und in ihren Augen sah er die Frage, auf die er selbst keine Antwort wusste. Donald Masterson musterte seine Tochter prüfend, bevor sein Blick an Rafael hängenblieb. Spießrutenlauf!


  Gavriel verließ provokativ das Haus und auch er verzichtete auf das Frühstück, um Jeromes selbstgefälligem Grinsen und Donalds unausgesprochener Frage zu entgehen.


  Das alles kotzte ihn an. Wurde Zeit, dass er verschwand.


  Vor dem Haus hielt Gavriel ihn auf. „Hast Du dich endlich getröstet, Raf? Papa ist zufrieden mit dir!“


  Unwillig wandte er sich ab. „Lass mich in Ruhe, Gav. Du hast keine Ahnung.“


  „Ich habe Augen im Kopf. Und ich sehe, wie Emma dich anschaut. Du bist echt zum Kotzen!“


  „Du wolltest ja nichts mit ihr zu tun haben.“ Rafael ging zu seinem Motorrad und versuchte, seinen Ärger zu kontrollieren.


  „Und du hast dich geopfert!“ Gavriels Stimme triefte vor Spott.


  „Zoe weint sich die Augen aus, wegen dir!“


  Wütend drehte Rafael sich um. „Woher willst du das wissen? Und selbst wenn es so wäre, wäre ich der Einzige, der es nicht ändern kann.“


  Die Wahrheit tat weh.


  Anklagend baute sich Gavriel vor ihm auf. „Du hast sie eben nie wirklich geliebt.“


  Einen Moment lang starrten sie einander an und Rafael überlegte, wie er seinem Bruder erklären sollte, dass alle Hoffnung aus seinem Leben verschwunden war, als er Zoe verlassen hatte. Dass er vollkommen leer war und jeden Tag ums Überleben kämpfte seit sie fort war.


  Würde Gavriel das glauben?


  Langsam nickte er. „Wahrscheinlich hast du recht.“


  Verächtlich trat Gavriel einen Schritt zurück und machte eine abfällige Geste.


  „Du hast sie gar nicht verdient.“


  Resigniert stieg Rafael auf und ließ den Motor an. „Hat sich doch jetzt erledigt.“


  Gavriel schüttelte ungläubig den Kopf, aber bevor er noch mehr Gemeinheiten ablassen konnte, gab Rafael Gas und fuhr auf die Plantage.


  Am nächsten Tag waren Emma und ihr Vater abgereist.


  Sie hatte ihn sehnsüchtig angesehen, aber er hatte sie nur kurz auf die Wangen geküsst, um die Fronten abschließend zu klären.


  Er liebte sie trotzdem nicht, auch wenn sie das jetzt wahrscheinlich glaubte. Irgendwie fühlte er sich schuldig. Sie war nicht Sophia. Aber andererseits hatte sie es darauf angelegt, nicht er.


  Ihn hatte das Ganze bloß ausgelaugt und leer zurückgelassen.


  Es war ein Fehler gewesen.


  Bevor sie zurückflogen nach Australien, würden sie und ihr Vater nochmal auf einen Kurzbesuch herkommen. Dann war er vermutlich auch wieder da und hoffentlich hatten sich die Wogen bis dahin soweit geglättet, dass sie das alles vergessen konnten.


  Er wollte keine Beziehung mit Emma und eigentlich hatte er ihr das auch klar und deutlich gesagt. Aber wahrscheinlich nahm sie ihn jetzt nicht mehr ernst und er war wieder einmal selbst schuld.


  Als sie weg waren, suchte er Marie.


  Er fand sie in Jeromes Büro, hinter seinem großen Schreibtisch, wo sie gerade telefonierte.


  Erstaunt blickte sie auf, als er sich in den Sessel gegenüber fallen ließ und sie fixierte. Rasch beendete sie das Gespräch und fuhr sich durch das blonde Haar.


  „Hi Raf. Ist was?“


  „Was hast du Emma erzählt?“


  Marie lehnte sich zurück und betrachtete ihn nachdenklich. Auch wenn er nichts weiter sagte, wusste sie genau, was er wollte. „Sie hat mich nach dir gefragt und ich habe nur gesagt, dass du wahrscheinlich noch nicht bereit bist, für eine neue Beziehung. Ich wollte einfach vermeiden, dass sie dich drängt, aber auch verhindern, dass sie frustriert ist und aufgibt. Sie ist in dich verliebt.“


  Rafael schüttelte genervt den Kopf.


  „Aber so wie es aussieht“ sie schürzte die Lippen „habe ich mich getäuscht.“


  Er war sauer. „Nein. Hast du nicht.“


  Marie spielte mit ihrem Kugelschreiber und vermied seinen Blick. „Das sah gestern Morgen aber so aus. Entschuldige wenn ich das sage, Raf, und ehrlich gesagt habe ich gar keine Lust zu kontrollieren, mit wem du wann zusammen bist, aber das war nicht deine schlechteste Entscheidung.“


  „Es war nicht meine Entscheidung.“ Frustriert starrte Rafael aus dem Fenster.


  Sie verzog das Gesicht. „Wie auch immer. Soweit ich weiß, gehören zwei dazu. Auf jeden Fall bin ich froh, dass du einen Schritt in die richtige Richtung getan hast. Das macht mir das Leben leichter und ich habe eine Sorge weniger.“


  Provokativ stand Rafael auf. „Pass mal auf Marie! Auch wenn ich nicht mit Zoe zusammen sein kann, werde ich trotzdem keine andere heiraten. Du weißt warum.“


  „Also wirklich Rafael!“ Maries Ton klang tadelnd.


  „Ob deine zukünftige Frau glücklich ist, hängt ja wohl davon ab, wie viel Mühe du dir gibst und hat nichts mit unseren Eltern zu tun. Mama war labil. Du weißt, dass es sein muss, ob du willst oder nicht. Also mach´s dir doch nicht selbst so schwer.“


  Sie seufzte. „Manchmal bist du genau so ein Weichei wie Gav.“


  [image: Image]


  Kapitel drei


  Gottseidank wurde es langsam Frühling und mit ihm wurden auch die Tage wieder heller und die Stimmung besser. Meine zumindest.


  Silvia hatte meine neue Entschlossenheit, mich dem Leben wieder zuzuwenden mit Skepsis zur Kenntnis genommen und ich fühlte, dass sie mich angespannt beobachtete. Irgendwie konnte ich sie verstehen.


  Schließlich war ich vor meiner Abreise nach Irland ziemlich apathisch gewesen und hatte mich für nichts interessiert, so dass sie sich sicherlich fragte, was diesen Stimmungsumschwung bewirkt hatte.


  Leider wusste sie nichts von den diversen Fähigkeiten innerhalb meiner Familie, so dass ich ihr nicht im Detail erzählen konnte, was ich in Irland gemacht hatte, aber ich hielt es für besser, sie nicht mit dieser Art von Realität zu konfrontieren. Vermutlich würde sie mich dann für komplett übergeschnappt halten.


  Äußerlich unterschied sich unser Studentenleben kaum von der Zeit vor einem Jahr, vor meiner Reise nach Südfrankreich. Außer, dass wir jetzt zusammen wohnten. Allerdings war die frühere Unbeschwertheit einer ehrgeizigen Ernsthaftigkeit gewichen und ich lernte nicht nur viel, sondern besuchte auch noch diverse Zusatzkurse und hatte mich in einem der großen Krankenhäuser für die Mitarbeit in der Nachtambulanz beworben. Außerdem versuchte ich, jeden Tag wenigstens eine Stunde lang zu Joggen und lief die vertrauten Wege im Englischen Garten entlang. Zwar hatte ich nicht viel Zeit zum Schlafen, dafür aber auch kaum Zeit zum Nachdenken. Meine magische Seite hatte ich in der hintersten Ecke meines Bewusstseins versteckt und ich gab mir Mühe, nicht daran zu denken.


  Silvia jobbte immer noch in dem Club und wenn wir beide frühmorgens nach Hause kamen, trafen wir uns manchmal in der Küche und tranken zusammen Kaffee.


  Bei einer dieser Gelegenheiten, als wir uns an dem schmalen Küchentisch müde gegenüber saßen und jede ihren eigenen Gedanken nachhing, fragte sie unvermittelt „Was war eigentlich los, letztes Jahr in Südfrankreich, Zoe?“


  Ich wusste, dass es sie brennend interessierte, aber sie hatte es bisher immer vermieden, mich darauf anzusprechen. Offensichtlich war ihr ihre Neugierde peinlich denn sie sah zu Boden, als ich überrascht den Kopf hob.


  Mit dem Zeigefinger fuhr sie am Rand ihrer hellgrünen Tasse entlang. „Es geht mich natürlich nichts an. Aber ich kenne dich jetzt seit sechs Jahren und wir haben schon viel zusammen erlebt und seit du da unten warst, bist du irgendwie anders. Nicht negativ gemeint“ fügte sie schnell hinzu „aber so introvertiert und ernst. Du lachst kaum und ich habe manchmal das Gefühl, dass dir nichts wirklich Freude macht.“


  Wie jedes Mal, wenn ich damit konfrontiert wurde, zog sich alles in mir zusammen und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wieso passierte das nach fast einem halben Jahr noch immer?


  Verlegen spielte sie mit ihrem Teelöffel.


  Als ich aufstand und das Fenster öffnete winkte sie ab. „Vergiss es. Du musst es mir nicht erzählen, wenn es so schlimm für dich ist. Tut mir leid, dass ich gefragt hab´.“


  An den Fensterrahmen gelehnt, starrte ich hinaus auf die morgendlichen Straßen. Die Sonne ging eben auf, die Vögel zwitscherten unbeschwert und es versprach ein schöner Frühlingstag zu werden.


  Seit ich aus Irland zurück war, hatte ich versucht, konsequent jeden Gedanken an Rafael wegzudrücken und mich so gut ich konnte beschäftigt, damit ich, wenn ich zu Bett ging, so müde war, dass ich sofort einschlief.


  Ich wollte mich auch jetzt nicht damit auseinandersetzen und so versuchte ich, den innerlichen Abstand aufrechtzuerhalten und sagte unbeteiligt „Ich habe mich verliebt, Silvie. Aber es ist nicht möglich. Und deshalb bin ich wieder hier.“


  Urplötzlich sah ich ihn vor mir, an dem Tag, als wir uns verabschiedet hatten und mir wurde klar, dass alles Verdrängen und Arbeiten nichts helfen würde. Sein gequälter Blick hatte sich in mein Herz gebrannt und Narben hinterlassen. Wie durch eine Wand hörte ich Silvia sagen „So was habe ich mir schon gedacht. Sorry, ich wollte dich nicht daran erinnern.“


  Ich winkte ab. „Ist schon gut. Tut mir leid, dass du mit so einer Spaßbremse wie mir leben musst, Silvia, aber ich kann nicht anders.“


  Leise fragte sie „Du hast ihn sehr geliebt, nicht?“


  Todtraurig drehte ich mich zu ihr um und versuchte lächelnd, die Tränen hinunterzuschlucken. „Ich komm nicht drüber weg. Egal was ich mache.“


  Sie stand auf und drückte mich mitleidig. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag´ Bescheid.“


  Müde schniefte ich. „Jetzt schlaf ich erst mal ein bisschen, bevor ich weiterdenke.“


  Anfang März hatte Kieran angerufen und mich gefragt, ob er mich besuchen dürfte. Silvia und ich hatten eine Weile hin und her überlegt, wo wir ihn unterbringen sollten und dann beschlossen, ihm mein Zimmer zur Verfügung zu stellen. Für die Zeit in der er hier war, würde ich auf der Couch im Wohnzimmer schlafen.


  Ich sah dem Besuch mit gemischten Gefühlen entgegen, aber Silvia freute sich über die willkommene Abwechslung und machte bereits Pläne, was wir alles mit ihm unternehmen wollten und was wir ihm alles zeigen mussten.


  ----------


  Südafrika!


  Das Land hatte ihn mit strahlend blauem Himmel und angenehmen fünfundzwanzig Grad empfangen und Rafael war von einer ansteckenden Unbeschwertheit erfasst worden, kaum dass er das Flugzeug verlassen hatte.


  Das Hotel war gemütlich und er hatte sich sofort wohlgefühlt. Die Böden waren mit farbenfrohen Teppichen ausgelegt und die Einrichtung in seinem Zimmer bestand zum großen Teil aus einheimischen Hölzern, die eine beruhigende exotische Atmosphäre ausstrahlten.


  Gleich nach dem Einchecken hatte er sich auf die Suche nach einem Fahrzeugverleih gemacht, um ein Motorrad zu mieten. Tatsächlich gab es einen, der auch einige coole Maschinen anbot und er hatte eine davon ausgeliehen. Eine zweite hatte er reserviert für Paka.


  Inzwischen war er eine Woche hier und zum ersten Mal seit Monaten konnte er wieder durchatmen. Fast war er Jerome dankbar für die Auszeit. Fast.


  Morgen würde Paka endlich kommen.


  Das Seminar hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht, es war nichts besprochen worden, was er nicht schon gewusst hatte, aber es war eine willkommene Abwechslung gewesen. Wie er, waren die anderen Teilnehmer fast alle Söhne von Winzern aus verschiedenen Teilen der Welt gewesen und es waren ein paar sehr nette Typen dabei. Gemeinsam mit einigen von ihnen hatte er die Bars und Nachtclubs von Kapstadt an den letzen Abenden unsicher gemacht und sich seit langem wieder ein bisschen amüsiert. Allerdings waren die meisten nach Abschluss des Seminars gestern abgereist.


  In der Stadt herrschte eine träge geschäftige Atmosphäre und die Leichtigkeit, die in der Luft lag war, direkt ansteckend. Sein Englisch war ein bisschen eingerostet, aber Tag für Tag wurde es wieder besser.


  Der Druck in seinem Inneren ließ langsam nach und er fühlte sich entspannt wie schon lange nicht mehr. Er schob alle belastenden Gedanken weg und sog die Fröhlichkeit der Menschen, die ihn umgaben, gierig auf. Das war genau das, was er brauchte. Die Geräuschkulisse hier war enorm, denn die meisten Konversationen, die er miterlebte, waren temperamentvoll und laut.


  In fast allen Bars und Hotels lief den ganzen Tag der Fernseher und auch wenn man es nicht wollte, wurde man automatisch von seinen eigenen Problemen abgelenkt und über alle wichtigen Ereignisse in der Welt auf dem Laufenden gehalten.


  Er schenkte den globalen Katastrophen nur sehr begrenzte Aufmerksamkeit.


  Was ihn allerdings beunruhigte, waren die Berichte, die die örtlichen Radio-und Fernsehsender seit seiner Ankunft, immer wieder über kleinere Erdbeben im Norden des Landes und im angrenzenden Namibia brachten.


  Auch die anderen Seminarteilnehmer hatten viel darüber gesprochen. Solche Beben waren sehr ungewöhnlich für diese Gegend, so dass sich alle darüber Gedanken machten. Nach den beiden letzten großen Zeremonien, von denen sie eigentlich angenommen hatten, dass sie sehr effektiv waren, konnte Rafael sich diese Störung im Gleichgewicht nicht erklären und er wollte mit Paka darüber reden, sobald er da war.


  Nachdem er ihn vom Flughafen abgeholt hatte, frühstückten sie zusammen in einem kleinen Café gegenüber vom Hotel. Genau wie er, schien Paka die europäische Hektik am Flughafen abgegeben zu haben und machte einen sehr entspannten Eindruck. Nachdem er eingecheckt hatte, machten sie sich auf den Weg in die Innenstadt zum Motorradverleih und holten die zweite Maschine. Weil sie für drei Wochen im Voraus gebucht hatten, hatten sie einen guten Preis bekommen und unternahmen gleich einen Trip ans Kap.


  Es gab nichts Besseres, um schwerwiegende Gedanken abzuschütteln.


  Wieder zurück im Hotel, kontaktierte Paka seinen Vater Malik in Windhoek und versprach ihm, in den nächsten Tagen vorbeizukommen.


  Anschließend rief er bei Joelle an um ihr zu sagen, dass er da war. Sie machte noch Urlaub in Namibia bei ihrer Familie.


  Nach dem Gespräch mit Joelle war er sehr nachdenklich und auf Rafaels Nachfrage hin meinte er „Joelle hat gefragt, ob wir nicht für ein paar Tage nach Namibia kommen können. Ihre beiden Brüder sind Ranger im Dorob National Park und dort passieren in der letzten Zeit seltsame Dinge. Kleinere Erdbeben, Buschbrände, Risse in der Erde. Keiner weiß, warum und ihr älterer Bruder Kafil möchte, dass wir uns das mal ansehen, wenn wir schon hier sind.“


  Sofort dachte Rafael an die Berichte in den Medien, die in den letzten Tagen überall kursierten und informierte Paka darüber. Paka verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Er war ebenfalls der Meinung, dass das alles nicht von selbst passierte und möglicherweise wieder jemand versuchte, mit den Elementen zu spielen. Wäre nicht das erste Mal.


  Am nächsten Morgen checkten sie aus. Bis Namibia fuhren sie die Küstenstraßen entlang, so dass die Fahrt dorthin mehr als eine kleine Entschädigung für die Unterbrechung der Ferien war. Die Strände waren endlos und abgesehen von einzelnen Häusern, die vermutlich Touristenunterkünfte waren, hatte man kilometerweit das Gefühl, alleine auf der Welt zu sein.


  Joelles Familie wohnte in einem kleinen Dorf, etwas außerhalb von Swakopmund, einer größeren Stadt am Nationalpark. Swakopmund war eine schöne Stadt, im alten Kolonialstil. Viele weiße Häuser mit gepflegten Gärten zogen die Blicke auf sich. Beim Anblick der offiziellen Gebäude und Denkmäler fühlte man sich unweigerlich in die vergangenen Regierungszeiten der Deutschen, Engländer und Holländer auf dem Kontinent zurückversetzt. In Südafrika war es ähnlich.


  Auch wenn Paka einige Jahre nicht mehr hier gewesen war, kannte er sich gut aus und er wusste, wo Joelles Familie wohnte. Es war ein einstöckiges helles Gebäude, dessen Vorgarten nicht eingezäunt, sonder von Aloe und Proteapflanzen begrenzt war.


  Joelle und ihre Mutter kamen strahlend aus dem Haus und Rafael musste seinen Blick abwenden, als Paka und Joelle sich umarmten. Er fragte sich, wie die beiden das ertrugen. Wie kamen sie bloß damit klar, dass sie sich dauernd sahen und nicht zusammen sein konnten? Er schaffte das nicht. Wenn er Zoe sah, wollte er sie küssen und fühlen und wissen, dass sie ihm gehörte.


  Mit afrikanischer Gastfreundschaft wurden die beiden zum Essen eingeladen und Rafael freute sich, Joelles Mutter Mandy und die Großmutter Nini endlich persönlich kennenzulernen.


  Nini erschien ihm als eine aufmerksame alte Frau, bei der er das Gefühl hatte, dass sie viel mehr wusste, als sie sagte. Ihr Blick sprach davon, dass sie sich ernsthafte Sorgen machte, als die Rede auf die Erdbeben in den vergangenen Wochen kam. Möglicherweise hatte sie einen Verdacht oder eine Ahnung, was das ausgelöst haben konnte. Aus irgendeinem Grund sprach sie jedoch nicht offen darüber und Rafael nahm sich vor, bei Gelegenheit unter vier Augen mit ihr zu reden. Mandy hatte die Berichte kommentarlos zur Kenntnis genommen und schien sich nicht besonders dafür zu interessieren.


  Nach dem Essen brachen sie auf zum Dorob National Park.


  Joelle schwang sich hinter Paka auf die Maschine und wieder beneidete Rafael die beiden. Nicht wirklich hilfreich.


  Der Park war eine Graslandschaft mit vorwiegend niedriger Vegetation. Es gab Protea in vielen verschiedenen Variationen, Steineiben und Ironwood. Außerdem Köcher-und Flaschenbäume, bizarre Gewächse, nicht wirklich Bäume, sondern eine Art Sträucher, deren Wurzeln bis hinab zum Grundwasser reichten.


  Wie schon vor vier Jahren in Südafrika, fand Rafael sie sehr beeindruckend.


  Joelles älterer Bruder Kafil erwartete sie bereits am vereinbarten Treffpunkt.


  Die Ähnlichkeit war unverkennbar und genau wie sie, sah er wirklich gut aus. Er sprach sogar französisch.


  Kafil schlug vor, die Motorräder stehen zu lassen und mit seinem Jeep weiter zu fahren.


  Sie inspizierten verschiedene Orte im Park und was sie dort vorfanden, war ein Schock. Die Erdkruste hatte teilweise Risse und an manchen Stellen sah es sogar aus, als wäre Magma aus dem Erdinneren ausgetreten.


  Das würde allerdings bedeuten, dass die Risse extrem tief waren.


  Wie Rafael war Paka der Meinung, dass solche Öffnungen auf keinen Fall ohne Fremdeinwirkung entstanden sein konnten. Irgendjemand hatte das bewusst verursacht.


  Zumindest erklärte das die Buschbrände.


  Einige Stunden lang chauffierte Kafil sie quer durch den Park und sie besichtigten eine Menge solcher Stellen bis es schließlich so dämmrig wurde, dass man kaum noch etwas erkennen konnte.


  Als sie Joelle nach Hause gebracht und sich von Kafil verabschiedet hatten, fuhren sie alleine weiter nach Swakopmund hinein, um in einem Hotel einzuchecken, bevor es Nacht wurde. Joelle hatte vorgeschlagen, sie zu begleiten, aber Paka hatte abgelehnt.


  Nach dem Essen saßen die beiden Freund an der Bar und unterhielten sich nachdenklich.


  Paka starrte in sein Whiskyglas und trommelte mit den Fingern dagegen. „Was könnte diese Risse verursacht haben, Raf, was glaubst du? Um so tiefe Risse in der Erde zu erzeugen, braucht man viel Energie.“


  Rafael überlegte. „Möglicherweise spielt irgendjemand mit den Elementen herum und versucht sich an kleinen Beschwörungen. Anders kann man kaum solche Kräfte freisetzen, wie man sie dafür braucht. Das ist das Einzige, was mir dazu einfällt.“


  Paka nickte und kniff die Augen zusammen. „Aber wo ist der Sinn des Ganzen? Was soll damit bezweckt werden?“


  Schulterzuckend meinte Rafael „Das ist die Frage.“


  „Vielleicht sollten wir ein bisschen herumschnüffeln im Dorob National Park. Schließlich sind wir Touristen“ schlug Paka vor.


  Rafael gab ihm recht. „Aber dann brauchen wir einen Führer. Alleine fallen wir bloß auf.“


  „Wir fragen Kafil, ob er uns begleiten kann. Er ist Ranger und kann überall hingehen.“


  Rafael nickte. „Wir könnten morgen nochmal bei Joelle vorbeifahren.“


  Paka verzog das Gesicht und es war nicht zu übersehen, dass ihm der Vorschlag nicht gefiel. „Ich ruf´ sie an und frag´ sie nach seiner Nummer.“


  Scheinbar wollte er sie nicht treffen.


  Spontan beschloss Rafael, ihn endlich einmal direkt zu fragen. „Sag mal, Paka, Joelle und du. Wie läuft das bei Euch eigentlich? Wie kommt ihr damit klar, ohne durchzudrehen?“


  Nach einem Seitenblick auf seinen besten Freund bestellte Paka noch einen Whisky und rutschte auf seinem Barhocker hin und her. Er schien zu überlegen, ob er etwas erzählen sollte, oder nicht. Rafael wollte ihn nicht drängen und bestellte ebenfalls noch einen Drink.


  Schließlich sah er düster auf und Rafael war klar, wie viel Überwindung es ihn kostete, darüber zu sprechen. „Es läuft Scheiße Raf. Wir treffen uns seit zwei Jahren heimlich in einer anderen Ebene, aber der Druck macht uns fertig. Wir wissen, dass wir uns trennen müssen, aber wir schaffen es einfach nicht.“


  Im Traum wäre Rafael das nicht eingefallen und er war perplex. Das war ja oberriskant! Es gab unzählige Dinge, die dabei schief gehen konnten, aber das musste er Paka nicht sagen. Er wusste es selbst.


  Rafael legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er atmete tief durch.


  „Wir streiten eigentlich nur noch und jeder hackt auf dem anderen ´rum“ fuhr Paka fort.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie wir da herauskommen und ich beneide dich wirklich Raf. Du hast es schon hinter dir!“


  Das war ein Witz! Paka beneidete ihn!


  Rafael hatte das entfernte Gefühl, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst und wieder einmal wurde ihm klar, dass es keine Lösung gab.


  Das Problem war vermutlich so alt wie ihre Gene und hatte mit Sicherheit schon viele GPS und Corbeau unglücklich gemacht. Sie waren nicht die ersten und sie würden auch nicht die letzten sein.


  Sein Gespräch mit Marie, kurz nach Emmas Abreise, fiel ihm wieder ein. Sie hatte es so hingestellt, als ob es nur von seiner Entscheidung abhinge, ob er den Rest seines Lebens glücklich oder unglücklich war. Als würden sich seine Gefühle nach rationalen Aspekten richten!


  Wie hoch war eigentlich die Selbstmordrate unter ihnen?


  Betreten starrte Paka auf den Tresen und wartete darauf, dass Rafael etwas sagte. Auf keinen Fall konnte er es Jerome verraten. Die beiden hatten auch so schon genug Kummer.


  Rafael hielt ihm sein Glas hin und prostete ihm zu. „Cheers, alter Freund. Auf die Liebe.“


  Deprimiert stieß Paka an. „Auf den Tag, an dem alles endlich vorbei ist!“


  „Dann sind wir tot, Paka.“


  Eineinhalb Flaschen Whisky später gingen sie zu Bett und Rafael schlief tief und traumlos.


  Leicht verkatert trafen sie sich am nächsten Morgen in der Lobby um nochmals in den National Park zu fahren.


  Als sie das Hotel verließen, stand ein Kerl vor der Türe, der ihnen einen Flyer in die Hand drückte. Jeder Passant der vorbeikam, bekam einen Zettel aufgedrängt und dazu einen Spruch. „Es wird Zeit für die Zukunft. Zeit für Veränderung.“


  Ein seltsamer Zeitgenosse war das.


  Ungewöhnlich helle Augen für einen Afrikaner und schlank, mit Dreadlocks und Käppi, bekleidet mit Jeans und einem schreiend bunten Hemd im Paisley Muster. Rafael fühlte, wie er sie musterte und hatte das Gefühl, seinen durchdringenden Blick noch fünfzehn Meter weiter auf dem Rücken zu spüren.


  Unangenehm.


  Beim Frühstück in der Bar gegenüber lasen sie den Zettel.


  Es war eine Einladung zu einer Veranstaltung von einer Organisation namens „Triple F“. Ein Redner sollte einen Vortrag über die Zukunft der Afrikanischen Staaten halten. Rafael wollte das Papier im ersten Moment wegwerfen, steckte es jedoch dann in die Gesäßtasche seiner Jeans.


  Paka rief Joelle wegen Kafils Handynummer an und sie verabredeten sich mit ihm in Uis.


  Kafil hatte die Idee, der Sache auf den Grund zu gehen, sehr begrüßt und sie gefragt, ob sie bis zum Brandbergmassiv kommen würden, da auch an einigen Stellen im Gebirge Erderschütterungen gemessen worden waren und Uis war eine kleinere Stadt ganz in der Nähe der Berge.


  Fast die gesamte Strecke bis dorthin konnte man offiziell mit Quads oder Motorrädern fahren und eine Menge Touristen kamen jedes Jahr nur aus diesem Grund nach Namibia, so dass sie keine Bedenken haben mussten, auf dem Weg dorthin irgendwelche Tiere zu verschrecken.


  In Uis angekommen, ließen sie die Maschinen stehen und fuhren wieder mit Kafils Jeep weiter. Wie erwartet fanden sie auch in dieser Gegend, auf dem Weg zum Brandbergmassiv, dieselben seltsamen Risse in der Erde.


  Die Berge waren beeindruckend, einige Gipfel sogar über 2000m hoch und Kafil und Paka erklärten Rafael, dass, wenn die Sonne von Westen darauf schien, sie aussahen, als würden sie brennen. Daher auch der Name.


  Hier wuchsen nur Pflanzen wie Brandbergakazien und Flaschenbäume und für europäische Augen sahen sie sehr abenteuerlich aus. Viele Besucher kamen jedes Jahr hierher, um das Gebirge und die Höhlenmalereien zu besichtigen. Eine echte Attraktion!


  Kafil zeigte ihnen einige kleinere Höhlen mit interessanten Malereien, bevor sie zu einer größeren kamen. Der Aufstieg war schwierig und Rafael fühlte sich seltsam unwohl, als sie sich dem breiten Plateau näherten.


  Der Eingang war nicht besonders hoch, aber im Inneren war sie weitläufig und auch hier gab es Gemälde. Allerdings waren an diesen Wänden zusätzliche Halterungen angebracht, die aussahen, als wären sie für Fackeln oder etwas Ähnliches gedacht.


  Kafil war ebenfalls erstaunt, meinte aber, er wäre schon lange nicht mehr da gewesen. Vielleicht veranstalteten einige Reiseleiter hier Nachtwanderungen für Touristen, oder etwas in der Art.


  Die Höhle schien bis weit hinunter ins Innere des Berges zu führen und Paka erzählte Rafael, dass der Berg von den Eingeborenen „Omukuruwaro“ genannt wurde „Berg der Götter“ und eine Art Heiligtum war.


  Im Inneren roch es verbrannt und Rafael hatte plötzlich einen seltsam metallischen Geschmack im Mund. Außerdem spürte er eine starke negative Schwingung in seinem Unterbewusstsein. Ein Blick auf Pakas skeptisches Gesicht verriet, dass es ihm genauso ging. Allerdings gab es keine tatsächlichen Anhaltspunkte und leider hatten sie keine Taschenlampen oder Ähnliches dabei, so dass sie nicht weiter hinunter gehen konnten, um herauszufinden, was es war.


  Kafil schien nichts Verdächtiges an der Höhle zu finden und erklärte ihnen fachmännisch die einzelnen Malereien an den Wänden.


  Als sie die Höhle schließlich verließen, erschienen ein paar Männer wie aus dem Nichts. Fünf Männer, alle schwarz, vier davon in Jeans und ärmellosen T-Shirts, blockierten den Weg. Der fünfte war der auffällige Mann mit den Dreadlocks, der vor dem Hotel die Flugblätter verteilt hatte und der scheinbar der Anführer der seltsamen Bande war.


  „Was wollt ihr hier?“ ergriff er das Wort.


  In der rechten Hand hielt er ein Butterfly-Messer und spielte provokativ damit herum. Scheinbar wollte er sie einschüchtern.


  Herausfordernd meinte er „Ihr seid doch keine Touristen.“


  Das war eine Feststellung und keine Frage und Rafael sah keine Veranlassung, zu antworten.


  Sie stellten sich in einem lockeren Halbkreis um die drei Besucher auf und musterten sie eingehend, während sie sich in einer afrikanischen Sprache unterhielten. Kafil begann ebenfalls zu sprechen und wandte sich an den Chef der Truppe, der den Kopf zur Seite legte und ihm betont desinteressiert zuhörte.


  Schließlich machte Dreadlocks einen Schritt auf Kafil zu, hielt ihm das Messer unter das Kinn und sagte etwas, das Rafael zwar nicht verstand, das jedoch Paka dazu brachte, sich in die Auseinandersetzung einzumischen.


  Die jungen Männer, die dabei standen, musterten sie feindselig und Rafael fragte sich, was wohl der Grund dafür war.


  Während Kafil und Paka sich unterhielten, hatte er Gelegenheit, sie genauer zu betrachten und ihm fiel auf, dass sie alle dasselbe Tattoo auf dem Oberarm trugen.


  Einen brüllenden Löwen.


  Sie waren alle noch sehr jung, Rafael schätzte sie auf höchstens Anfang zwanzig und sie wirkten ziemlich verunsichert und total auf ihren Anführer fixiert. Allerdings waren sie zu fünft und es war klar, dass sie sich ihnen allein dadurch überlegen fühlten.


  Paka und der Afrikaner starrten sich an, bevor der Mann mit einer geschickten Bewegung sein Messer zusammenklappte und seiner Bande bedeutete, ihm zu folgen.


  Sie verschwanden zwischen den Akazien und Köcherbäumen und als Rafael Kafil fragte, was denn nun los war, antwortete Paka. „Er wollte wissen, was wir hier wollen und ich habe ihm erklärt, dass wir in Swakopmund Urlaub machen. Als ich gesagt habe, das wir mit Zustimmung der Ranger hier sind, hat er gemeint, dass die meisten Ranger nur Handlanger von korrupten Regierungen sind, die jeden ins Land lassen und denen die Zukunft der afrikanischen Länder gleichgültig ist.“


  Kafil ergänzte „Außerdem hat er verlangt, dass wir hier verschwinden und den heiligen Berg denen überlassen, denen wirklich etwas an Namibia liegt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihnen nahegelegt, uns in Ruhe zu lassen, wenn sie nicht in Zukunft regelmäßige Patrouillen hier haben wollen, die die Gegend genau kontrollieren. Allerdings frage ich mich, was sie überhaupt im Nationalpark machen. Warum wollten sie uns einschüchtern?“


  Nachdenklich meinte Paka „Vielleicht wollen sie nicht gestört werden.“


  Rafael fand das alles seltsam. „Habt ihr die Tattoos gesehen? Sieht fast so aus, als würden sie alle zu einer bestimmten Clique oder Organisation gehören.“


  Paka und Kafil nickten und Kafil meinte „Ich habe in letzter Zeit schon öfter junge Männer im Park getroffen, die ein solches Tattoo hatten, aber bisher waren sie immer unauffällig und friedlich.“


  „Allerdings“ fügte er hinzu „bin ich ihnen noch nie hier am Omukuruwaro begegnet.“


  Während des Abstiegs überlegte Paka. „Was haben die hier vor?“


  Rafael kam ein Gedanke. „Vielleicht hat es etwas mit der Höhle zu tun. Vielleicht ist sie eine Art Treffpunkt und sie wollen keine Zuschauer, bei was auch immer sie da drinnen tun.“


  Kaum hatte er es ausgesprochen, beschlich ihn ein ungutes Gefühl, das seinen Verdacht nur noch verstärkte und sein Misstrauen schürte.


  „Definitiv sollten wir die Höhle genauer untersuchen. Aber dafür brauchen wir eine vernünftige Beleuchtung und vielleicht auch ein paar Waffen.“


  Paka und Kafil musterten ihn erstaunt, als er weitersprach. „Man kann nie wissen, was wir da drinnen vorfinden und ich bin lieber auf der sicheren Seite! Außerdem bekommen wir möglicherweise wieder Besuch, wenn wir da hineingehen.“


  Kafil schlug vor, morgen noch mal herzukommen. Bis dahin wollte er alles Nötige besorgen. Entschuldigend meinte er, die Ranger verfügten zwar nicht über die modernste Ausrüstung, aber Taschenlampen und ein paar Schusswaffen wären bis dahin aufzutreiben.


  Mit Handschlag verabschiedeten sich Paka und Rafael von ihm, bevor sie zurückfuhren nach Swakopmund.


  Den ganzen Tag hatte Joelle versucht, Paka zu erreichen, aber immer wenn sein Handy geklingelt hatte, hatte er die Anrufe nach einem kurzen Blick auf das Display weggedrückt.


  Als sie nach dem Essen schließlich auf den schweren Ledersesseln in der Lobby saßen und dem entspannten Geklimper des Klavierspielers im Eck lauschten, nahm er das Gespräch endlich an. Er ging nicht einmal hinaus, um in Ruhe mit ihr zu sprechen und an seinem Ton hörte Rafael, dass Joelle sauer war, Paka aber keine Lust hatte, sich damit auseinanderzusetzen. Seine Antworten waren kurz und er klang genervt.


  Nach kaum zwei Minuten legte er auf und zuckte die Schultern, als Rafael ihn fragend ansah. „Hat doch alles keinen Sinn, Raf. Besser, sie kommt nicht her. Wenn du es schaffst, kann ich es auch.“


  Rafael war überrascht. Wollte Paka sich ein Beispiel an ihm nehmen?


  Wenn sein Freund wüsste, wie er sich fühlte!


  Obwohl er und Zoe nun schon Monate getrennt waren, verging kaum eine Nacht, in der er nicht an sie dachte. Untertags hatte er alles ganz gut im Griff, aber nachts, wenn er alleine war, gab es keine Ablenkung. Andererseits hatte er sie fast sein ganzes Leben lang vermisst, so dass ihm das Gefühl vertraut war. Nur die Intensität des nagenden Schmerzes in seinem Inneren, hatte sich seit der einen gemeinsamen Woche verstärkt.


  Rafael wandte den Blick ab, um sich nicht zu verraten, aber ihm war klar, dass Paka recht hatte. Es hatte keinen Sinn. Besser, sie fanden sich damit ab.


  Kafil hatte sich bemüht, alles aufzutreiben und so standen sie am nächsten Tag wieder vor der Höhle auf dem Omukuruwaro. Mit großen Mag-Lites und ein paar antiquierten Pistolen ausgerüstet, machten sie sich auf den Weg hinunter in das Innere des Berges.


  Die Höhle führte tief hinein und der schmale Weg verlief stetig nach unten, so dass es auch immer wärmer wurde, je weiter sie vordrangen.


  In regelmäßigen Abständen waren dieselben Halterungen an den Wänden angebracht, wie sie auch oben im Eingang der Höhle zu finden waren, nur steckten hier überall Fackeln darin, die darauf warteten, angezündet zu werden.


  Nach geschätzten eineinhalb Kilometern kontinuierlichen Abstiegs in einer Art Tunnel, in den an manche Stellen Stufen gehauen waren, damit man auf dem sandigen Untergrund nicht abrutschte, erreichten sie eine große unterirdische Höhle, die nach Rafaels vorsichtiger Schätzung, einen Durchmesser von bestimmt zwanzig Metern hatte. Es roch verbrannt und war fast unerträglich heiß und als sie drinnen standen, stellten sie schockiert fest, dass in der Mitte des großen Raumes ein tiefes Loch war.


  Die Hände schützend vor dem Gesicht, traten sie vorsichtig an den Rand und blickten mit ungläubigem Erstaunen hinunter in die glühende Gesteinsmasse, die unter ihnen brodelte.


  Unwillkürlich gingen alle ein paar Schritte zurück, um sich zu stabilisieren.


  Fassungslos schüttelte Kafil den Kopf. „Das gibt´s doch nicht. So nahe unter der Oberfläche kann doch keine Magma fließen!“


  Rafael und Paka wechselten einen Blick und wussten, dass sie beide dasselbe dachten.


  „Da hat jemand nachgeholfen. So viel ist sicher. Das erklärt auch die Risse an der Oberfläche.“


  „Mit Sicherheit ist das das Resultat der ganzen Erdbeben in der letzten Zeit. Bleibt nur die Frage, wer so etwas bewirken kann und wie?“ überlegte Paka.


  Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, begannen sie, den Boden um die Öffnung herum systematisch abzusuchen. Leider war es mit den Taschenlampen nicht möglich, den ganzen Raum auszuleuchten und so konnten sie nur jeweils ein kleines Stück nach dem anderen genau untersuchen. Kurz hatten sie überlegt, ob sie die vorbereiteten Fackeln rundherum anzünden sollten, sich aber dagegen entschieden, um ihre Anwesenheit nicht zu verraten. Wer immer hier irgendeine Art von Magie praktizierte, würde sofort wissen, dass jemand da gewesen war, wenn die Fackeln abgebrannt waren und die Chance, die Akteure eventuell in flagranti zu erwischen, wäre damit gleich null. Sie durften nicht gewarnt werden.


  An einigen Stellen waren helle, glatte Flecken auf dem Boden, die sich bei genauerer Betrachtung als Wachs entpuppten und die in gleichmäßigem Abstand um die Öffnung verteilt waren. An vier Seiten der Höhle befanden sich Wandmalereien, die offensichtlich die vier Elemente darstellen sollten.


  Kafil schüttelte missbilligend den Kopf und fuhr mit den Fingern die primitiven Darstellungen nach. „Ist zwar auf alt gemacht, ist aber garantiert erst vor kurzem angebracht worden.“


  Zum Beweis für seine Worte hielt er eine Hand hoch, die rötlich schimmerte. „Die alten Malereien färben nicht ab!“


  Da es sonst nichts weiter zu entdecken gab, machten sie sich auf den Rückweg und Rafael war froh, der glühenden Hitze dort unten zu entkommen.


  Obwohl es in Namibia auch im Herbst noch ziemlich warm ist, an europäischen Verhältnissen gemessen, erschien ihnen die Luft angenehm kühl, als sie endlich wieder ins Freie traten. Schweißgebadet setzten sie sich auf die glatten Felsen, wo sie ein paar Eidechsen verscheuchten, die sich faul in der Sonne räkelten.


  Noch bevor er es aussprach, wusste Rafael, was sein Freund dachte.


  „Sieht tatsächlich nach Elementebeschwörung aus! Ob die Typen von gestern etwas damit zu tun haben?“


  Rafael war sich fast sicher. „Ich würde sagen, ja. Warum sonst wollten sie uns vom heiligen Berg verjagen?“


  Fragend blickte Kafil von einem zum anderen. „Und was machen wir jetzt?“


  Während Rafael sein schweißnasses T-Shirt auszog, wandte er sich an Paka „Wieviele GPS gibt es in dieser Region?“


  Paka zuckte mit den Schultern. „Einen oder zwei ältere vielleicht. Die anderen sind alle in Frankreich mit ihren Corbeau. “


  „Mein Vater ist in Windhoek, aber wir könnten ihn bitten, zu kommen“ fügte er nachdenklich hinzu.


  „Machen wir. Auf jeden Fall sollten wir Jerome informieren. Vielleicht kann er was organisieren, damit wir hier Verstärkung bekommen.“


  Paka stimmte zu. „Am Wichtigsten ist jetzt, herauszufinden, wer dahinter steckt und wie man an die Verantwortlichen herankommt.“


  „Was bezwecken die Leute damit? Was hat das Ganze für einen Sinn?“ Rafael suchte nach einer Erklärung, hatte aber keine spontane Idee. Andererseits hatte er in den vergangenen paar Jahren schon genug gesehen, um zu wissen, dass die Beweggründe dafür meistens Habgier oder Machtstreben waren.


  Als er halbwegs abgekühlt war, erhob er sich und machte sich an den Abstieg. Paka und Kafil folgten ihm schweigend.


  Unten am Auto erwartete sie eine Überraschung.


  Alle vier Reifen des Jeeps waren platt.


  Irgendjemand hatte sie demonstrativ mit dem Messer aufgeschnitten und die herausgetrennten Reifenteile auf die Motorhaube gelegt. Kein Mensch war zu sehen, trotzdem fühlten sie sich beobachtet.


  Nach eingehender Inspektion des Schadens zog Kafil sein Handy heraus, rief einen seiner Kollegen an und erklärte ihm die Situation. Nach einigen Minuten hitziger Diskussion in seiner Muttersprache legte er auf und sah sie entschuldigend an.


  „Wir haben im Augenblick keine Ersatzreifen für den Jeep auf Lager. Die müssen erst bestellt werden. Aber mein Kollege Ayize holt uns mit einem anderen Auto ab.“


  „Allerdings“ fügte er nach einer Pause hinzu „kann es etwas dauern.“


  Da sie im Augenblick nichts unternehmen konnten, setzten sie sich in den Schatten einer Bergakazie und warteten. Die Hitze im Inneren des Berges hatte sie ausgelaugt und wie nach einem Saunabesuch wurden sie schläfrig.


  Eine Stunde später weckte sie das Geräusch eines herannahenden Autos.


  Auf dem Rückweg teilte ihnen Ayize mit, dass die Ranger versuchten, einen Abschleppwagen zu organisieren, der den Jeep abholen sollte, da die neuen Reifen vermutlich erst in der nächsten Woche da sein würden. So lange konnte man ihn aber keinesfalls dort mitten im Park stehen lassen.


  Ayize war ein junger schlaksiger Kerl, keine zwanzig, mit kurz geschorenem Haar und unruhigem Blick. Auf der linken Backe hatte er eine lange dünne Narbe, die seinem jungen Gesicht etwas Düsteres verlieh. Prüfend hatte er sie bei der Begrüßung gemustert und obwohl er freundlich gewesen war, ging eine latente Feindseligkeit von ihm aus, die Rafael sich nicht erklären konnte.


  „Was habt ihr eigentlich dort gemacht?“ fragte er Kafil beiläufig und Interesse blitzte in seinen Augen auf als Kafil sagte „Ich habe den Jungs nur die Höhlenmalereien am Omukuruwaro gezeigt.“


  „Paka“ er deutete auf ihn „ist der Freund meiner Schwester und die drei machen hier Urlaub.“


  Betont freundlich wandte Ayize sich an Rafael „Und, gefallen euch die Überreste unserer einstigen Kultur?“


  Als dieser ihn fixierte, wich er seinem Blick jedoch aus und sah zu Boden.


  „Sehr aufschlussreich“ warf er ihm zu.


  Bis zu den Motorrädern war es nicht sehr weit und als Rafael und Paka dort ausstiegen sahen sie dem Jeep mit einem unguten Gefühl nach.


  Auch Paka schien beunruhigt. „Was hältst du von dem Jungen?“


  „Wirkt ein bisschen aggressiv und hat nicht viel Selbstbewusstsein. Eine ungute Mischung. Kafil sollte vorsichtig sein, mit ihm!“


  „Dasselbe habe ich auch gedacht. Sollen wir ihn warnen?“


  Rafael zuckte die Schultern. „Er kennt ihn doch. Ist doch ein Kollege.“


  „Vielleicht hat er bloß was gegen uns.“


  Paka nahm sein Handy heraus und rief Kafil an. Leise riet er ihm zur Vorsicht bezüglich Ayize.


  Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun und sie fuhren zurück in ihr Hotel nach Swakopmund.


  Nach dem Abendessen begab sich Rafael in eine der hoteleigenen Telefonzellen, die mit Marmor und Plexiglas eingefasst waren und aussahen, wie futuristische Transportkapseln und rief Jerome an, um ihn über die Ereignisse zu informieren.


  Seit seiner Ankunft hatten sie nur einige Male telefoniert und die Konversation war nicht über ein kühles „Hallo wie geht´s, danke gut“ hinausgekommen.


  Er hatte auch jetzt keine Lust, mit ihm zu sprechen, aber es gab keine Alternativen.


  Sein Vater war sehr schweigsam, aber das war er ja meistens, wenn er Pläne machte. Er hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen und stellte dann noch ein paar Detailfragen.


  Am Ende des Gespräches meinte er „Gut Rafael. Ich werde zusehen, dass ich Unterstützung für Euch finde. Ich selbst kann ja hier nicht weg, solange du nicht da bist, aber ich versuche mein Möglichstes.“


  Nachdenklich fügte er hinzu „Ist schon eigenartig das Ganze. Wieso Namibia? Keine Bürgerkriege in den letzten Jahren, keine Aufstände irgendwelcher Minderheiten. Irgendetwas haben wir offensichtlich verpasst.“


  Er schien sich Sorgen zu machen. „Sei vorsichtig Rafael. Du weißt nicht, wer seine Finger im Spiel hat. Geh kein Risiko ein.“


  Nach all den guten Ratschlägen brauchte Rafael einen Drink.


  Paka hatte an der Bar auf ihn gewartet und sah ihn fragend an, als er auf ihn zukam. „Und, was hat er gesagt?“


  Rafael setzte sich auf einen der Barhocker. „Er sucht nach Verstärkung für uns und wir sollen vorsichtig sein.“


  Schulterzuckend meinte Paka „Klar, was sonst.“


  Da sie keine Lust hatten, im Hotel zu bleiben, machten sie sich auf den Weg in die Innenstadt, wo das Leben um diese Uhrzeit erst richtig in Fahrt kam.


  Eine Menge Bars, Restaurants und kleine Kneipen gab es hier und vor jedem Haus gab es Tische und Stühle, so dass man sich gar nicht entscheiden konnte, wo man sich hinsetzen sollte. Viele verschiedene Gerüche lagen in der Luft und Musik tönte aus verschiedenen Türen.


  Entspannt liefen sie durch die Straßen und beobachteten die Leute, die überall in kleinen Grüppchen zusammenstanden. Auch wenn Paka ein Einheimischer war, war doch klar, dass sie beide nicht hierher gehörten und man musterte sie mit ungenierter Neugier.


  Plötzlich fiel Rafaels Blick auf ein Plakat, das an einer Hauswand angebracht war. Es war eine Einladung zu einer Abendveranstaltung.


  Dieselbe Veranstaltung wie auf dem Flyer in seiner Hosentasche. Nur dass unter dem „Triple F“ ein brüllender Löwe abgebildet war. Auch Paka war stehen geblieben und betrachtete ungläubig das Bild.


  „Siehst du was ich sehe?“ fragte er leise


  Rafael nickte. „Der Löwe.“


  „Wir sollten definitiv dorthin gehen, was meinst du?“


  Paka hatte recht.


  Es war ihre beste Option, etwas über die Organisation mit dem brüllenden Löwen als Erkennungszeichen herauszufinden und möglicherweise festzustellen, was ihre Mitglieder am Heiligen Berg vorhatten.


  „Der Vortrag ist morgen Abend im Orange House“


  Rafael wandte sich dem bunten Treiben auf der Straße zu. „Bis dahin ist noch etwas Zeit. Die sollten wir ausnutzen wenn wir schon mal da sind, oder?“


  „Schließlich haben wir Urlaub.“


  Am späten Nachmittag des folgenden Tages machten sie sich auf den Weg zum Orange House. Das Gästehaus lag direkt am Strand des Atlantik und war scheinbar erst vor einigen Jahren ausgebaut worden, so neu sah es aus. In einem warmen gelborange Ton gestrichen, machte es einen sehr einladenden, modernen Eindruck. In der Mitte der langgezogenen, flachen Gebäude zog ein einstöckiger Turm die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich und die Außenanlagen waren sehr ordentlich und gepflegt.


  Sie waren noch zu früh für den Vortrag und setzten sich deshalb ein Stück entfernt auf ihre Motorräder, was ihnen die Gelegenheit gab, die nach und nach vor dem Haus eintreffenden Leute eingehend zu betrachten.


  Es waren sehr viele junge Männer dabei, von denen die meisten sich betont lässig und cool zu geben versuchten.


  Rafael und Paka schnappten viele lockere Sprüche auf, mit denen sie andere Gäste und Passanten bedachten und beobachteten, wie sie sich gegenseitig zu immer größeren Unverschämtheiten anstachelten. In der Gruppe fühlten sie sich stark. Der Großteil der Leute schüttelte bloß den Kopf und reagierte gar nicht auf die Kommentare. Auch sie wurden provokativ gemustert, allerdings wagte keiner der jungen Männer, sie direkt anzusprechen.


  Endlich erschien ein gutgekleideter Afrikaner vor der Eingangstüre und begrüßte die Interessenten. Rafael und Paka schlossen die Maschinen ab und warteten, bis alle hinein gegangen waren, bevor sie das Haus betraten.


  Die Flügeltüren zu der großen Lounge, in der der Vortrag stattfinden sollte, waren noch geöffnet und sie nahmen in der letzten Reihe der aufgestellten Holzstühle Platz. Im Inneren war es hell und die großen Sprossenfenster verstärkten den beruhigenden Eindruck, den die farbigen Wände auf die Besucher machten.


  Einige der vor ihnen sitzenden Gäste drehten sich um und taxierten sie skeptisch. Ganz offensichtlich passten Rafael und Paka nicht ganz in die Gruppe der übrigen Besucher.


  Der Mann im Anzug, der die jungen Männer draußen begrüßt hatte, griff zu einem Mikrofon. Er stellte sich selbst als Dr. Chaka Baruti vor und bedankte sich bei allen Anwesenden für ihr Erscheinen.


  Links neben sich hatte er ein Flipboard stehen, auf dem diverse Schlagworte und eine Menge Zahlen und Prozentangaben standen.


  Er begann einen Vortrag über die wirtschaftliche Situation Namibias.


  Über die hohe Arbeitslosigkeit, vor allem unter den Jugendlichen und die Unfähigkeit, der von Südafrika abhängigen Regierung, etwas dagegen zu unternehmen. Er sprach von den Bodenschätzen des Landes und davon, dass diese zum größten Teil zu Spottpreisen an das ehemalige Mutterland verkauft wurden, anstatt auf dem Weltmarkt einen größeren Gewinn einzubringen.


  In einer flammenden Rede forderte er die Anwesenden auf, etwas für die Zukunft des Landes zu tun und sich der Organisation „Triple F“ anzuschließen, deren Ziel es sei, die wirtschaftliche Unabhängigkeit Namibias zu fördern und die dafür plädierte, die Gewinne aus den Rohstoffverkäufen gerecht unter der Bevölkerung aufzuteilen, so dass auch die sozial Benachteiligten endlich eine reelle Chance hätten.


  Die bestätigenden Kommentare aus dem jungen Publikum heizten die Stimmung auf und Rafael fühlte die Aggression, die in der Luft lag, fast körperlich. Auch Paka rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her.


  Dr. Baruti erklärte, dass „Triple F“ für „Federation for Future and Freedom“ stand und das Erkennungszeichen dieser Vereinigung ein brüllender Löwe war. Er bat einige Männer aus dem Publikum zu sich nach vorne und unter ihnen erkannte Rafael auch zwei, die ihnen bereits am Omukuruwaro begegnet waren. Den Anführer der Truppe und einen etwas kleinerer Mann. Vermutlich waren sie schon vorher da gewesen, denn sie hatten nicht mit den anderen vor dem Haus gewartet.


  Dr. Baruti stellte sie namentlich vor und erklärte dem Publikum, dass sie bereits zu den Mitstreitern von Triple F gehörten und im Anschluss gerne bereit waren, eventuelle Fragen der Gäste zu beantworten. Die Formulare für die Aufnahmeanträge hatte er auf dem kleinen Tischchen am Fenster ausgelegt, falls jemand Interesse daran hatte, Mitglied bei „Triple F“ zu werden.


  Paka und Rafael blieben sitzen, als die Besucher sich nach und nach erhoben und die Versammlung sich langsam auflöste.


  Ein Großteil der jungen Männer begab sich tatsächlich zu dem kleinen Tisch, auf dem die Formulare lagen und die beiden „Triple F“-Mitglieder beantworteten Fragen und versuchten, den jungen Leuten die Vorteile einer Mitgliedschaft schmackhaft zu machen.


  „Was meinst du Paka, sollen wir eintreten?“ fragte Rafael


  „Um mehr zu erfahren?“


  Nachdenklich verfolgte Paka die Anwerbungsgespräche. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns wollen, Raf. Wir passen nicht in ihre Zielgruppe. Schau sie dir doch an. Zum größten Teil sehr junge Männer. Höchstwahrscheinlich die meisten arbeitslos und frustriert und leicht zu radikalisieren.“


  Rafael nickte. „Lass uns trotzdem nach vorne gehen. Ich würde mich gerne noch mit den beiden Spezialisten unterhalten.“


  Der Chef der Bande vom Omukuruwaro, den Dr. Baruti als Ared Bhaku vorgestellt hatte, sah herüber, als sie aufstanden und sich in die Gruppe der potentiellen Mitglieder einreihten. Auch der andere hatte sie bemerkt und sie tauschten einen missbilligenden Blick. Interessiert nahm Rafael einen der kleinen Prospekte zur Hand, die überall auslagen und in denen die Inhalte des Vortrages von Dr. Baruti in Kurzform zusammengefasst waren.


  Der Anteil der Rohstoffgewinnung in Namibia an der Weltproduktion, die Prozentzahlen der Arbeitslosigkeit, sowie ein Ausblick auf die Gewinnsteigerung für den Fall, dass Namibia sich von der Anbindung an Südafrika befreien konnte.


  Am Ende stand eine Aufforderung, der Organisation „Triple F“ beizutreten, um dieses Ziel zu erreichen und wirtschaftlichen Wohlstand für alle im Land zu garantieren.


  Als der Großteil der jungen Männer den Saal verlassen hatte, musterte Ared sie provokativ. „Ihr wart doch neulich mit dem Ranger im National Park. Was wollt ihr hier?“


  Rafael fixierte ihn. „Wir haben euer Plakat gesehen und euer Konzept interessiert uns.“


  Der Afrikaner sah abfällig von einem zum anderen. „Ihr seid nicht von hier. Ich glaube, ihr wollt bloß bei uns herumschnüffeln. Wer hat euch beauftragt? Die Regierung?“


  „Da liegst du falsch“ entgegnete Paka ruhig.


  In diesem Moment trat Dr. Baruti hinzu, der seine Unterlagen nach dem Vortrag zusammengepackt und hinausgetragen hatte. Er hatte den letzten Satz gehört.


  „Warum bist du so unhöflich Ared?“ tadelte er Rafaels Gegenüber, der das Gesicht unwillig verzog.


  Mit geschäftsmäßiger Freundlichkeit wandte er sich an Rafael. „Wir können jede Unterstützung brauchen und wenn ihr Interesse daran habt, finden wir mit Sicherheit eine für Euch geeignete Aufgabe in unserer Organisation.“


  Paka gab sich eifrig. „Ich bin aus Namibia und Ingenieur von Beruf. Vielleicht könnte ich von Nutzen für Euch sein. Mein Freund ist Winzer und er interessiert sich für die geologischen Bedingungen hier, weil er nach einem geeigneten Grundstück für ein Weingut sucht.“


  „Dann habt ihr die Absicht, hier zu bleiben?“ Ared wurde neugierig.


  Paka nickte überzeugend. „Zumindest ist es geplant, wenn sich alles so entwickelt, wie wir es beabsichtigt haben.“


  Einen Augenblick lang schwiegen die drei Afrikaner und es war nicht schwer zu erraten, dass sie nicht wussten, ob sie ihnen glauben sollten.


  Schließlich reicht Dr. Baruti ihnen die Hand zum Abschied. „Füllt die Formulare aus und tragt euch in die Anwesenheitsliste ein. Gebt eure Adresse an. Alles andere sehen wir später.“


  Als der Doktor gegangen war, stellten Ared und der andere noch ein paar Fragen nach ihrer Herkunft und Ausbildung und machten keinen Hehl daraus, dass sie Rafael und Paka kein Wort glaubten, von dem was sie sagten.


  Nach der Inquisition durch die beiden „Triple F“- Mitglieder fuhren sie zurück ins Hotel um die Motorräder abzustellen und sich zu kultivieren. Anschließend gingen sie aus. Die Bars und Clubs hier waren voller Leben und die gute Laune war ansteckend. Genau das, was sie brauchten.


  Der Abend wurde lang und es war bereits früher Morgen, als sie ins Hotel zurückkamen. Müde und nicht mehr ganz nüchtern wünschten sie einander gute Nacht und gingen auf ihre Zimmer.


  Kaum hatte Rafael den Raum betreten, war er wieder hellwach.


  Offensichtlich hatte jemand etwas gesucht, denn die Türen des Kleiderschrankes und die Schubladen der Kommode waren offen und alles war herausgerissen und lag verstreut auf dem Boden.


  Bevor er reagieren konnte, erschien Paka. „Bei dir waren sie also auch. Möchte wissen, was sie gesucht haben.“


  Pragmatisch erwiderte Rafael „Sehen wir nach, ob was fehlt.“


  Paka überlegte. „Meinst du, wir sollten die Polizei rufen, Raf?“


  Rafael zuckte die Schultern. „Glaubst du, das hätte einen Sinn?“


  Sie entschlossen sich, keine Anzeige zu erstatten, räumten alles wieder auf und gingen anschließend Frühstücken. Schlafen konnten sie jetzt definitiv nicht mehr.


  Rafael hatte nicht feststellen können, dass etwas fehlte und auch Paka vermisste nichts, so dass die Vermutung nahe lag, dass man das Chaos nur veranstaltet hatte, um sie irgendwie einzuschüchtern.


  Während des Frühstücks schlug Rafael vor, Pakas Vater in Windhoek zu besuchen. „Dann können wir ihn gleich fragen, ob er eine Ahnung hat, was am Brandberg los ist.“


  Die Antwort kam zögernd. „Ja. Meinetwegen.“


  „Hast du ein Problem mit deinem Vater?“


  Paka runzelte die Stirn. „Wie man es nimmt. Hast du ein Problem mit deinem?“


  „Guter Punkt, Paka. Aber wir müssen zusehen, dass wir ein bisschen Unterstützung bekommen und vielleicht weiß er etwas, das uns weiterbringt. Außerdem wolltest du ihn sowieso besuchen. Dann können wir es auch gleich erledigen. Heute haben wir doch Zeit.“


  Mit einer resignierenden Handbewegung gab Paka nach. „Ja ja, schon klar. Fahren wir.“


  Nach einem kurzen Telefonat erhob er sich. „Er wartet auf uns.“


  Dreieinhalb Stunden später waren sie in Windhoek.


  Auf dem Weg dorthin hatten sie einige große Farmen passiert, die alle einen sehr gepflegten Eindruck machten und Rafael war erstaunt, denn er konnte nachfühlen, wie viel Arbeit mit der Erhaltung der Grün-und Anbauflächen in dieser trockenen, sandigen Vegetation verbunden war.


  Pakas Vater Malik wohnte im Südwesten der Stadt. Genau wie in Swakopmund, waren die Gebäude hier geprägt von einer Mischung aus altem herrschaftlichen Kolonialstil und bunter Architektur und bildeten einen starken Kontrast zu den armseligen Townships am Stadtrand.


  In einer gepflegten Siedlung mit kleinen flachen Häusern, hielt Paka schließlich an.


  Malik hatte die Motorräder kommen gehört und wartete bereits vor der Türe des kalkweißen Gebäudes. Auch wenn er etwas kleiner als Paka war, war die Ähnlichkeit unverkennbar und trotz seiner legeren Kleidung, wirkte er gebildet und vornehm.


  Er umarmte Paka fest und in seinen Augen standen Tränen. „Freut mich, dass du den Weg doch gefunden hast, Paka. Wie lange warst du nicht mehr hier? Zwei Jahre? Oder ist es noch länger her?“


  „Knapp zwei Jahre. Ja“ antwortete Paka reserviert.


  „Hast du deine Mutter angerufen?“


  „Nein. Noch nicht.“


  „Mach das. Du weißt wie sie ist. Wenn sie erfährt, dass du bei mir warst und dich nicht gemeldet hast….“ Malik ließ den Satz unvollendet und Paka verzog das Gesicht.


  Rafael wunderte sich über Pakas Einsilbigkeit und begann ein wenig Smalltalk zu machen, bevor er zum eigentlichen Grund ihres Besuches kam und von den Ereignissen am Omukuruwaro erzählte.


  Malik nickte. „Ich habe schon davon gehört. Die Medien berichten jeden Tag von neuen Erdbeben oder Buschbränden. Aber das was ihr da beobachtet habt, gibt der Sache eine ganz neue Dimension.“


  Paka drängte „Wir müssen etwas unternehmen, Baba. Wer weiß, was sie am heiligen Berg vorhaben. Wir brauchen deine Hilfe. Ist noch ein anderer GPS in der Nähe?“


  Malik zog an der Pfeife und betrachtete die beiden nachdenklich über den Goldrand seiner Brille. „Dwayne ist noch da. Allerdings ist er schon weit über siebzig und ich weiß nicht, wie´s in letzter Zeit um seine Gesundheit steht. Wir haben uns schon eine Weile nicht mehr gesehen.“


  Er blies den Rauch in die Luft. „Seit wir nicht mehr nach Frankreich fahren müssen, treffen wir uns kaum noch.“


  „Ich werde ihn besuchen und mit ihm sprechen. Mal sehen. Auf jeden Fall komme ich in den nächsten Tagen nach Swakopmund, um euch zu unterstützen. Seid ihr bei Joelle?“


  Die Frage war an Paka gerichtet, der kurz den Kopf schüttelte. „Nein. Wir wohnen im Hotel.“


  Malik war überrascht. „Wie das? Seid ihr endlich erwachsen geworden?“


  Paka verzog das Gesicht. „Fang nicht damit an. Lass es einfach!“


  Die Genugtuung in Maliks Worten war deutlich. „Vernünftig. Man kann seiner Verantwortung nicht entfliehen, Paka.“


  Mit einer abwehrenden Geste stand Paka auf. „Wir müssen fahren. Ich will noch bei Meme vorbeischauen. Rufst du sie an, dass ich komme?“


  Malik nickte kurz und griff nach dem Telefon.


  Resigniert hatte Rafael das Gespräch verfolgt. Es war überall dasselbe. Gute Ratschläge und Druck von den Vätern, Frustration bei den Söhnen. Ein ewiger Kreislauf, dem keiner entkam.


  Als sie die Innenstadt durchquert hatten, hielt Paka auf dem Seitenstreifen an. „Ich fahre noch zu meiner Mutter Raf. Vielleicht kannst du inzwischen irgendwo einen Kaffee trinken.“


  Entschuldigend fügte er hinzu „Nicht, dass ich dich nicht dabei haben will, aber sie ist sehr speziell. Und seit das mit meinem Bruder passiert ist, vor fünf Jahren, ist sie wirklich anstrengend.“


  Einen Augenblick lang überlegte Rafael, ob er Paka gleich danach fragen sollte, was mit seinem Bruder los war, verschob es jedoch auf später. Auch wenn er sich wunderte, dass Paka es noch nie erwähnt hatte, war diese Straße nicht der geeignete Ort für eine solche Unterhaltung.


  Paka beschrieb ihm ein kleines Restaurant, nicht weit von der Wohnung seiner Mutter und Rafael setzte sich mit einer Zeitung bewaffnet, an einen der kleinen Tische, die vor der Türe standen, bestellte einen Kaffee und informierte sich über die lokalen Ereignisse der letzten Tage. Zwei Stunden später erschien Paka mit unbeweglichem Gesichtsausdruck und schweigend machten sie sich auf den Weg zurück nach Swakopmund.


  Erst als sie abends zusammen in der Lobby saßen, entspannte er sich langsam.


  „Und?“ Rafael war neugierig, wollte ihn aber nicht drängen.


  Paka schürzte die Lippen und starrte vor sich hin.


  Schließlich sagte er „Mein Bruder hatte vor fünf Jahren einen Unfall in einer Diamantmine. Ein Stollen ist eingebrochen und er erlitt schwere Kopfverletzungen. Seitdem ist er geistig behindert und ein Pflegefall.“


  Er holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Meine Mutter wollte, dass mein Vater etwas gegen die Betreiber der Mine unternimmt, aber das Gutachten, das bei der Gerichtsverhandlung damals vorgelegt wurde, bewies eindeutig, dass es ein nicht vorhersehbarer Zwischenfall war und die Gesellschaft keine Schuld traf.


  Meme wollte das Urteil anfechten, aber mein Vater hat das abgelehnt. Sie hat ihn daraufhin verlassen und lebt seitdem nur noch für Neo.“


  Rafael hatte keine Ahnung gehabt, dass Pakas Bruder behindert war und er war überrascht.


  Resigniert fuhr Paka fort „Sie interessiert sich eigentlich nicht für mein Leben und auch wenn sie es nicht ausspricht, weiß ich, dass es ihr lieber wäre, wenn ich an Neos Stelle wäre. Immer sehe ich den Vorwurf in ihren Augen.“


  „Scheiße, Paka. Tut mir leid.“ Betroffen suchte Rafael nach den richtigen Worten, aber sein Kopf war leer.


  Das war übel und plötzlich wurde ihm klar, dass Paka genauso so einsam und verloren war, wie er sich manchmal fühlte. Immer auf der Suche.


  [image: Image]


  Kapitel vier


  Am nächsten Morgen hatte Rafael keine Lust aufzustehen und obwohl er sich sagte, dass er im Urlaub war, reizte ihn der neue Tag kein bisschen und er blieb den halben Vormittag im Bett und hing seinen Gedanken nach. Paka schien es ähnlich zu gehen und es war fast Mittag, als sie sich schließlich trafen.


  Während des Brunchs, bekam Paka eine sms von Joelle und rief sie zurück.


  Er machte ein besorgtes Gesicht. „Seit letzter Woche sagst Du? Ja, wir kommen rüber. Bis gleich!“


  Auf Rafaels fragenden Blick hin meinte er „Joelles jüngerer Bruder Jojo ist seit fünf Tagen nicht nach Hause gekommen und sie wissen nicht, wo er ist. Normalerweise sagt er immer Bescheid, wenn er länger wegbleibt. Sie machen sich Sorgen, dass ihm etwas passiert ist.“


  Joelles Mutter und Großmutter standen mit besorgten Gesichtern vor dem Haus und unterhielten sich aufgeregt mit einigen anderen Frauen des Dorfes, als Rafael und Paka eine halbe Stunde später dazu kamen.


  Joelle war in ein Gespräch mit einer alten Dame vertieft, die aussah, als hätte sie eine besondere Stellung in der Gemeinschaft inne. Die Frau war nicht besonders groß und ihr Gesicht war mit symmetrischen Mustern bemalt. Sie trug eine Art Hut mit dem Kopf und dem Gefieder eines Raubvogels und um die Schultern einen Umhang aus vielen verschiedenen Stoffteilen, der teilweise mit Muscheln und kleinen Knochen bestickt war. Mit ihren stechenden wachen Augen betrachtete sie die beiden Neuankömmlinge feindselig, als sie auf die Anwesenden zugingen. Rafael wunderte sich darüber, denn schließlich kannte sie sie gar nicht, aber vermutlich waren ihr grundsätzlich alle Fremden suspekt. Sämtliche Anwesenden behandelten sie jedoch mit großem Respekt und Ehrerbietung und ihre Meinung schien viel zu gelten.


  Joelles Mutter Mandy flüsterte ihnen aufgeregt zu, dass der Name der Frau Serafina Melizizwe war und sie die Mamba, die Priesterin des Dorfes war.


  Sie erklärte ihnen auch, dass Serafina bereit war, einen besonderen Zauber zu wirken, um Jojo zu finden und dass sich heute Abend alle Dorfbewohner auf dem großen Platz vor ihrem Haus versammeln wollten, um bei der Zeremonie dabei zu sein.


  Bei dem Wort „Zeremonie“ überkam Rafael ein ungutes Gefühl, aber Paka schien gar nichts dabei zu finden, so dass er den Mund hielt und beschloss, erst einmal abzuwarten. Nur weil er die Rituale dieses Landes nicht kannte, mussten sie nicht zwangsläufig schlecht sein.


  Mit Joelle und ihrer Familie gingen sie ins Haus und setzten sich in die Küche. Aus einer großen Glaskaraffe goss Mandy ihnen etwas zu Trinken ein, das sich, als Rafael es probierte, als Pfefferminztee erwies und erklärte ihnen das am Abend geplante Ereignis. Der Kummer spiegelte sich auf ihrem Gesicht und es war klar, dass sie sich große Sorgen um Jojo machte. Genau wie Kafil war er Ranger im Dorob National Park und genau wie Kafil lebte er noch zu Hause. Allerdings war er erst achtzehn Jahre alt und das Nesthäkchen der Familie.


  „Er sagt sonst immer Bescheid, wenn er länger nicht nach Hause kommt“ seufzte sie leise. „Aber Serafina kann ihn hoffentlich finden. Sie hat so etwas schon öfter gemacht.“


  „Und vielleicht könnt ihr beide ihn dann gleich holen“ fügte sie hoffnungsvoll hinzu.


  Rafael war zwar der Meinung, dass das eher eine Sache für die örtliche Polizei war, als für Priesterinnen, aber als er Paka danach fragte, schüttelte dieser den Kopf.


  „Das würde unter Umständen Monate dauern. Je nachdem, was sie sonst noch zu tun haben. So geht es schneller.“


  In Rafael wuchs die Neugier. „Wie stellt Serafina das denn an?“


  Joelle erklärte. „Sie braucht einen persönlichen Gegenstand der vermissten Person und dann spricht sie die Zauber. Dann offenbart sich ihr der Aufenthaltsort des gesuchten Menschen.“


  Rafael war skeptisch. „Klingt faszinierend.“


  Paka nickte bestätigend. „Das kannst du sagen. Aber sie ist eine Mamba und diese Frauen haben oft Fähigkeiten, die wir nicht nachvollziehen können.“


  Rafael fragte sich noch, ob Paka wirklich davon überzeugt war, als dieser leise weitersprach „Die Priester der alten Religionen hier in Afrika haben ein umfassendes Wissen über die Beziehungen allen Lebens auf der Welt. Ähnlich wie die Druiden haben sie ihre Methoden, alles zu beeinflussen.“


  Als GPS hatte er schon mit einigen Druiden zu tun gehabt und er bewunderte ihre Art von Magie, die, wie bei ihnen und den Corbeau, immer auf die Bewahrung des Gleichgewichtes der Erde ausgerichtet war. Die Aura, die sie umgab war positiv und man fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl.


  Ganz anders bei dieser Priesterin. Welcher Gottheit sie auch immer dienen mochte, Rafael empfand die Ausstrahlung die von ihr ausging als düster und beklemmend, so dass er sich zwingen musste, nichts zu sagen, was die Anwesenden beleidigt hätte, die so großen Respekt vor ihr hatten.


  Da die Zeremonie erst gegen Abend stattfinden sollte, blieb noch etwas Zeit. Rafael hatte ohnehin vorgehabt, dem Geologischen Institut in Swakopmund einen Besuch abzustatten und sich über die Bodenbeschaffenheit am Heiligen Berg zu informieren und der freie Nachmittag war dafür perfekt.


  Er fragte Paka, ob er ihn begleiten wollte, aber der warf einen Blick auf Joelle, die eben den Raum verließ und schüttelte den Kopf. „Nein, Raf, ich bleibe hier. Ich habe noch ´was zu erledigen.“


  Joelle hatte Paka zur Begrüßung umarmt, aber er hatte sie nur flüchtig auf die Wange geküsst, so dass sie sich gekränkt abgewandt und seitdem kaum mehr mit ihm gesprochen hatte. Zu Rafael war sie umso freundlicher gewesen, aber man sah ihr an, dass sie traurig war.


  Rafael war klar, dass Paka vorhatte, die Beziehung zu beenden und ermutigend schlug er ihm auf die Schulter. „Tu es, alter Freund. Es ist das Richtige.“


  Leise fügte er hinzu „Auch wenn ich dir sagen kann, dass du dich hinterher noch beschissener fühlst.“


  Paka verzog das Gesicht und versuchte ein schiefes Grinsen. „Danke für die Motivation. Das macht es doch gleich leichter!“


  Vor dem Haus verabschiedeten sie sich und Rafael sah ihm nach, wie er entschlossen auf Joelle zuging, die mit einer Plastikkanne die Pflanzen in ihrem Vorgarten goss.


  Erwartungsvoll hatte sie ihn angeschaut, nach einem Blick auf sein Gesicht den Kopf aber sofort wieder gesenkt. Mit Sicherheit ahnte sie, was jetzt kommen würde.


  Auf keinen Fall wollte Rafael Zeuge dieser Tragödie werden und schwang sich auf die Maschine, um dem Drama zu entfliehen.


  Es erinnerte ihn nur an Dinge, die er aus seinen eigenen Gedanken zu verbannen versuchte.


  Er fuhr zurück nach Swakopmund und suchte das Geologische Institut.


  Bereits vor einigen Tagen hatte er sich einen Stadtplan gekauft und so war es nicht schwer, die Adresse des imposanten Gebäudes ausfindig zu machen. Es war eines dieser alten Herrenhäuser im Kolonialstil, mit einer breiten Treppe hinauf bis zur zweiflügeligen Eingangstüre und weißen Säulen, die einen großen Vorbau im ersten Stock trugen.


  Das Glas der Türe war jedoch bestimmt nicht aus der alten Zeit sondern, wie Rafael anerkennend bemerkte, definitiv Sicherheitsglas, genau wie die Fenster.


  Der kompliziertere Teil war, den passenden Ansprechpartner für sein Problem zu finden. Der eigentlich dafür zuständige Geologe war im Außendienst unterwegs und von den anderen Mitarbeitern, die er fragte, war keiner bereit, ihm irgendwelche Auskünfte zu geben. Sie hatten keine Zeit und wie er vermutete, auch keine Veranlassung, ihm irgendetwas zu erzählen. Schließlich war er ein Fremder und sehr wahrscheinlich wussten sie weder etwas von der Existenz der GPS noch der Element-Steine. Allerdings brauchte er ein paar Eckdaten und nachdem er eine halbe Stunde mit der Sekretärin in dem marmorgefliesten Empfangsbereich geflirtet und sie davon überzeugt hatte, dass er lediglich ein interessierter Weinbauer war, hatte sie ihn in eine Art Ausstellungsraum geschoben, in dem verschiedene Schaukästen standen. Außerdem gab es hier Terminals, an denen man Informationen zu bestimmten Begriffen abrufen konnte.


  Als Rafael „Brandbergmassiv“ eingab bekam er sofort ein Ergebnis.


  „Das Brandbergmassiv ist eine Granitintrusion, die vor ca. 130 Millionen Jahren in der Kreidezeit entstanden ist. Die Heraushebung und Abtragung von ca. 5 km überliegendem Gestein geschah vor ca. 60–80 Millionen Jahren.“


  Rafael wusste, dass Intrusion das Eindringen von schmelzflüssigem Magma in bestehende Gesteinskörper war, bzw. eine Bezeichnung für die auf solche Weise gebildeten Gesteine selbst.


  Als er nach weiteren geologischen Besonderheiten suchte, fand er Informationen über stationäre Wärmequellen, die die Erdkruste erhitzen und aufwölben konnten. Diese sogenannten Manteldiapire befanden sich auch unter dem afrikanischen Kontinent.


  Er überlegte, dass es mit diesen Vorgaben relativ einfach sein musste, eine Stelle in der Erdoberfläche zu finden, die außergewöhnlich dünn war.


  Wenn es jemandem gelang, die Kräfte, die zum Beispiel bei einer Elementebeschwörung freigesetzt wurden, an solch einem geologisch sensiblen Punkt zu bündeln, konnte tatsächlich ein Loch in der Oberfläche entstehen, wie sie es in der Höhle am Omukuruwaro vorgefunden hatten.


  Vermutlich war die Erdkruste in der Höhle extrem dünn und eine dieser Wärmequellen befand sich darunter. Irgendjemand hatte das gewusst und diesen Ort bewusst ausgewählt. Perfekt verborgen vor den Augen der Welt.


  Die übrigen Risse im Park waren vermutlich eine Begleiterscheinung. Was die Frage offen ließ, wozu das Ganze diente.


  Rafael las weiter.


  Er informierte sich über die Bodenschätze in Namibia und stellte fest, dass es hier, wie auch in Südafrika, große Edelsteinvorkommen gab. Diamanten, Aquamarine und viele andere Mineralien wurden gefördert.


  Die Zahlen, die Dr. Baruti von „Triple F“ bei seinem Vortrag angesprochen hatte, stimmten offensichtlich, so dass Rafael sich fragte, ob auch der Rest der Rede der Wahrheit entsprach und die Organisation tatsächlich nur eine Verbesserung der Lebensbedingungen der armen Bevölkerung anstrebte.


  Möglicherweise war sein Misstrauen völlig unberechtigt.


  Und möglicherweise hatten die Experimente am Omukuruwaro einen durchaus wissenschaftlichen Hintergrund.


  Allerdings sagte ihm sein Unterbewusstsein etwas anderes und er konnte das ungute Gefühl nicht abschütteln.


  Er ging zurück in den Eingangsbereich und fragte die nette Sekretärin, ob es möglich sei, als Privatperson Bodenproben zur Untersuchung hier abzugeben.


  Bittend lächelte er sie an. „Wie sie wissen, bin ich auf der Suche nach einem geeigneten Grundstück für ein Weingut und da ist die Bodenbeschaffenheit das A und O. Wenn die Zusammensetzung nicht stimmt, kann man keinen anständigen Wein anbauen.“


  Sie war verlegen. „Eigentlich führen wir hier nur Untersuchungen auf Veranlassung der Behörden durch. Vielleicht sollten sie sich zuerst an die zuständige Gemeindeverwaltung wenden.“


  Rafael nickte verständnisvoll. „Das werde ich tun.“


  „Aber“ er grinste „vermutlich dauert es dann Wochen, bis ich grünes Licht bekomme.“


  Zustimmend nickte sie. „Da haben sie wahrscheinlich recht.“


  Er fixierte sie bewusst. „Angenommen, ich hätte zwei, drei gute Angebote und müsste mich kurzfristig entscheiden, würden sie dann eine Ausnahme für mich machen?“


  „Im Grunde ist es für diese Region nur von Vorteil, wenn hier neue Arbeitsplätze entstehen und ein Weingut zieht schließlich auch Touristen an, nicht wahr?“ fügte er mit Intensität hinzu.


  Sein Blick machte sie nervös und sie sah zu Boden. „Ich glaube, unter diesen Umständen könnten wir es verantworten, die Untersuchungen ohne vorherige Beauftragung zu machen.“


  „Allerdings müssten sie die Berechtigung dann später nachreichen“ setzte sie schnell hinzu.


  Rafael schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und sie wurde rot. „Selbstverständlich mache ich das. Das ist wirklich sehr freundlich von ihnen. Vielleicht kann ich mich irgendwann revanchieren.“


  Verunsichert lächelte sie zurück als er sich von ihr verabschiedete und fast hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er sie so verwirrt hatte. Aber manchmal war es unumgänglich und nicht ohne Grund hatten die GPS ein Talent, andere Menschen zu manipulieren.


  Ein Blick auf sein Handy zeigte ihm, dass es Zeit war zurückzufahren, wenn er das Ereignis in Joelles Dorf nicht verpassen wollte und nachdenklich verließ er das Institut und schwang sich auf sein Motorrad.


  Bei seiner Ankunft waren schon alle damit beschäftigt, die „Zeremonie“ vorzubereiten.


  Er suchte Paka, der auf einer Bank in der Nähe des Dorfplatzes saß und das Treiben mit unbeweglichem Gesichtsausdruck beobachtete.


  Gerne hätte Rafael gefragt, wie es mit Joelle gelaufen war, wollte ihn aber nicht nerven und setzte sich schweigend zu ihm. Eigentlich hatte er ihm gleich von seinem Besuch im Geologischen Institut erzählen wollen, verschob es aber auf später, da zu viele Leute herumwuselten und er nicht wollte, dass jeder zuhörte.


  Langsam wurde es dämmrig und in der Mitte des Platzes wurden im Kreis Feuerschalen und Kerzen aufgestellt. Im Innersten dieses Lichtkreises lag eine Decke auf dem Boden, auf der sich verschiedene Dinge befanden.


  Rafael und Paka standen auf um alles genau zu inspizieren. Viele Gefäße und kleine Fläschchen standen dort, die diverse Kräuter, Samen und undefinierbare Flüssigkeiten enthielten.


  Im Zentrum befand sich eine große Schale aus glattpoliertem dunklem Holz, in deren Rand seltsame Schriftzeichen geschnitzt waren und Rafael fühlte sich bei ihrem Anblick an die Runen ihrer eigenen Rituale erinnert.


  Skeptisch sah er Paka an, der ihm zuversichtlich zunickte.


  Nach und nach versammelten sich die Bewohner des Dorfes um den Kreis und Rafael sah auch Joelle wieder.


  Sie stand bei ihrer Mutter und Großmutter und man sah ihr an, dass sie geweint hatte. Allerdings vermied sie jeden Blickkontakt und er konnte es ihr nicht verdenken.


  Wieder einmal wanderten seine Gedanken zu Zoe und er fragte sich, wie sie wohl damit zurechtkam, dass man sie von einem Leben wieder in ein anderes geschoben hatte, ohne dass sie ein Mitspracherecht bekam. Dachte sie noch an ihn, oder hatte sie sich inzwischen damit abgefunden und ihn vergessen? Gab es jemand Anderen in ihrem Leben? Auch wenn er es nicht wollte, deprimierte ihn diese Vorstellung unendlich und die Wut in ihm begann erneut zu kochen. Er musste sich zwingen, seine Aufmerksamkeit wieder der Realität zuzuwenden.


  Inzwischen war die Priesterin in die Mitte des Kreises getreten und hatte feierlich die Hände gehoben, um die Anwesenden zum Schweigen zu bringen.


  Als alle verstummt waren, ging sie in die Hocke und begann vor sich hinzumurmeln. Gleichzeitig hob sie ein Stück Stoff hoch, das vermutlich ein Halstuch war und zeigte es allen. Sie legte das Tuch in die große Holzschale und streute verschiedene Kräuter aus den kleinen Gläsern und Flaschen darauf. Ganz zuletzt träufelte sie einige Tropfen einer Flüssigkeit darüber und zündete mit einem brennenden Holzspan alles an. Ein scharfer Geruch breitete sich aus, der Rafaels Unterbewusstsein alarmierte und ihn entfernt an etwas erinnerte, das er nicht beim Namen nennen konnte. Prüfend blickte er zu Paka, der ebenfalls den Kopf gehoben hatte. Rafael sah die Frage in den Augen seines Freundes, hatte aber auch keine Antwort und zuckte die Schultern.


  Mit geschlossenen Augen hatte sich die Mamba vor die Schale gesetzt und atmete den aufsteigenden Rauch ein, während alle Umstehenden sie schweigend beobachteten. Die allgemeine Anspannung war immens, als sie endlich die Augen öffnete und sich mit einer feierlichen Geste erhob. Mit krächzender Stimme rief sie etwas in die Runde, was Rafael nicht verstand.


  Paka griff nach seinem Arm. „Jojo ist in Uis. Sie sagt, er ist gesund und es geht ihm gut. Außerdem kommt er bald nach Hause!“


  Joelle und ihre Mutter umarmten sich erleichtert, während ihre Großmutter auf die Priesterin zuging und leise mit ihr sprach. Sie reichte ihr ein kleines Säckchen, wohl die Bezahlung für ihre Dienste und Rafael fragte sich, was dieser Zauber kosten mochte.


  Die meisten der Anwesenden waren bereits auf dem Heimweg und auch Joelle und ihre Familie gingen zurück, als sich ein Auto vom anderen Ende des Dorfes näherte und direkt auf ihr Haus zukam. Der junge Mann der aus dem Transporter sprang, kaum dass er angehalten hatte und eilig zur Rückseite des Fahrzeuges lief, war Ayize, der Ranger, der sie neulich im Park abgeholt hatte, als die Reifen des Jeeps zerschnitten worden waren.


  Er öffnete die Ladeklappe. „Schnell, helft mir. Ich habe ihn in Uis gefunden. Ich weiß nicht genau, was mit ihm los ist, aber ich denke, er braucht einen Arzt.“


  Joelle reagierte als Erste.


  Mit einem Aufschrei lief sie hinter das Auto und hob die Decke von dem bewusstlosen Mann, der auf der Ladefläche lag.


  Vorsichtig hoben die drei Männer Kafil vom Wagen.


  Joelles Mutter Mandy war entsetzt an der Haustüre stehen geblieben und hielt die Hände vor den Mund. „Mein Gott, Kafil. Was ist mit ihm Ayize?“


  Ayize vermied ihren Blick. „Wir müssen ihn erst mal hineintragen, Mandy, dann sehen wir nach.“


  Zu dritt trugen sie Kafil ins Haus und legten ihn auf das breite Sofa im Wohnzimmer. Joelle begann ihn auszuziehen und ihre Großmutter kniete sich neben ihn und strich ihm prüfend über die Stirn. Das eine Auge war fast zugeschwollen und die Nase schien gebrochen zu sein.


  „Kafil, hörst du mich?“


  Sie versuchte, ihm etwas Wasser einzuflößen und als er sich verschluckte, begann er zu husten und öffnete das intakte Auge.


  „Nini“ stöhnte er.


  „Ach, mir tut alles weh.“


  Halb bei Bewusstsein, versuchte er mühsam, sich aufzusetzen. Obwohl er sicherlich Schmerzen hatte, gelang ihm ein schiefes Lächeln, um seiner Familie die Angst zu nehmen.


  Paka fragte „Was ist passiert Kafil?“


  Mit zitternden Fingern nahm Kafil das Glas Wasser, das ihm Nini hinhielt und betrachtete es nachdenklich, bevor er einen Schluck trank.


  „Ich war in Uis, wegen der Reifen für den Jeep. Auf dem Weg zur Werkstatt haben mich drei Typen aufgehalten. Ich habe sie nicht gekannt“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie haben gesagt, ich soll meine Nase nicht in ihre Angelegenheiten stecken und sie in Ruhe lassen. Keine Ahnung, was sie eigentlich von mir wollten, aber ich habe gesagt, dass ich die Polizei rufe, wenn sie nicht verschwinden.“


  Er reichte Nini das Glas. „Sie haben mich zusammengeschlagen und liegenlassen.“


  „Ich muss das Bewusstsein verloren haben, denn an mehr kann ich mich nicht erinnern“ fügte er angestrengt hinzu.


  Ayize hatte Kafil während seines Berichtes nervös beobachtet. Rafael war seine unterdrückte Anspannung nicht entgangen und gerne hätte er den Grund dafür gewusst.


  Als wollte er sich rechtfertigen sagte Ayize „Ich habe ihn vor der Autowerkstatt in Uis gefunden. Ein Glück, dass ich gerade dort vorbeikam, sonst hätte er womöglich die ganze Nacht dort liegen müssen!“


  „Ja, ein Glück“ nickte Mandy.


  Fragend hob sie den Kopf. „Hast du Jojo gesehen, in Uis? Er hat sich schon seit einigen Tagen nicht gemeldet, aber deine Großmutter hat vorhin einen Zauber gewirkt um herauszufinden, wo er ist. Sie sagte, er ist dort. Hast du ihn gesehen?“


  Abwehrend hob Ayize die Hand. „Tut mir leid, Mandy, aber ich war sehr beschäftigt. Die anderen Ranger sind auch alle unterwegs und wir treffen uns nicht sehr oft.“


  Er zuckte die Schultern. „Jeder hat sein Gebiet.“


  Mandy nickte resigniert und verlegen sah er zu Boden. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere, als hätte er es sehr eilig und als Rafael ihn direkt ansah, verabschiedete er sich mit einem kurzen „Ich muss wieder fahren Leute, Salut“ und lief fast aus der Tür. Das Gespräch war ihm unangenehm und er wollte weiteren Fragen entgehen.


  Rafael hatte begonnen, Kafil zu untersuchen.


  Zur Ausbildung eines GPS gehörte auch medizinisches Grundwissen, so dass er und Paka zumindest erste Hilfe leisten konnten, wenn es darauf ankam.


  Kafil hatte eine Platzwunde über dem rechten Auge, diverse Blutergüsse und vermutlich einige Rippenbrüche. Das rechte Bein war möglicherweise ebenfalls gebrochen und die beiden GPS waren sich einig, dass der Patient auf jeden Fall in ein Krankenhaus musste, um weitere innere Verletzungen auszuschließen und die Brüche medizinisch zu versorgen.


  Paka hatte sich angeboten, Kafil in die Klinik nach Swakopmund zu fahren und Joelle und ihre Mutter wollten ihn begleiten.


  Mit viel Mühe verfrachteten sie Kafil in den Wagen und verabschiedeten sich mit Handschlag. Gut dass Joelles Mutter ein Auto besaß, das groß genug war, um Kafil für die Fahrt ins Krankenhaus auf die Rückbank zu legen.


  Mit der Dunkelheit war auch die Kühle gekommen. Jetzt im Herbst waren die Abende schon nicht mehr ganz so warm und die Nächte kalt. Rafael atmete tief durch und machte sich auf den Weg zu seinem Motorrad, als sein Blick auf Serafina fiel, die immer noch dabei war, ihre Dosen und Fläschchen in einen Korb zu packen. Er nickte ihr zu, doch sie kehrte ihm den Rücken zu und würdigte ihn keines Blickes. Schließlich hob sie den schweren Korb auf den Kopf und machte sich mit einer erstaunlichen Anmut auf den Heimweg. Einen Moment lang überlegte er, ob er ihr seine Hilfe anbieten sollte, ließ es aber bleiben. Mit Sicherheit würde sie ohnehin ablehnen.


  Nachdenklich setzte er sich auf die Maschine.


  Joelles Großmutter, die dem abfahrenden Wagen nachgewinkt hatte, stand unschlüssig auf der Terrasse und sah zu ihm herüber. Als er ihren Blick spürte, fiel ihm ein, dass er vorgehabt hatte, alleine mit ihr zu sprechen und er beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und ging zurück zum Haus.


  Sie lächelte ihn an. „Komm rein, Rafael“ sagte sie auf Französisch „Ich habe dich schon erwartet.“


  Waren hier alle Leute Hellseher?


  Das vorbereitete Abendessen stand unberührt auf dem Herd und mit einer einladenden Geste stellte sie ihm einen Teller mit Eintopf hin.


  „Du hast bestimmt noch nichts gegessen. Paka vergisst das auch immer.“


  Sie hatte recht und dankbar nahm Rafael den Löffel, den sie ihm hinhielt und begann zu essen. Er hatte tatsächlich Hunger und eine Weile sah sie ihm schweigend zu, bevor sie anfing zu sprechen.


  „Hast du Paka gesagt, dass er sich von Joelle trennen muss?“


  Überrascht hob er den Kopf. „Nein. Das war seine Entscheidung.“


  „Aber du hast ihn dazu gebracht.“


  Auch wenn sie ihn dafür verantwortlich machte, sah Rafael keinen Grund, sich zu rechtfertigen.


  Diplomatisch sagte er „Ich kenne die Situation aus eigener Erfahrung und ich weiß, dass dieser Weg nirgendwo hinführt, ganz abgesehen davon, dass es verboten ist.“


  Prüfend sah sie ihn an. „Hast du dich auch getrennt?“


  Mit festem Blick antwortete er „Ja“


  Sie bohrte weiter. „Und? Wie geht es dir damit? War es das wert?


  Die Frage verwirrte Rafael. Nini war eine Corbeau und sollte es doch eigentlich wissen. Er schob den Schmerz, der sich bei ihrer Frage in seinem Inneren gemeldet hatte, sofort wieder in die unterste Schublade seines Bewusstseins.


  „Das ist nicht der Punkt.“


  Provozierend fragte sie „Und was ist der Punkt?“


  Möglichst überzeugend entgegnete er „Wir können nicht sein, wer wir sind, wenn unser Unterbewusstsein blockiert ist.“


  Es war sein eigenes Mantra, das er sich täglich vorsagte.


  „Und das mit der anderen Ebene ist keine Dauerlösung.“


  Nachdenklich meinte sie „Möglicherweise gibt es noch eine andere.“


  Rafael wusste von einigen Fällen, in denen die Beteiligten versucht hatten, sich über die Regeln der Société hinwegzusetzen und er wusste auch, dass das nicht funktionierte. Die Stellung, die seine Familie in diesem System innehatte, brachte es mit sich, dass sie derartige Vorfälle live miterlebten. Leider gab es immer wieder Optimisten wie Nini, die der Meinung waren, man könne das Ganze umgehen und diese Ansicht auch verbreiteten, die aber keine Ahnung hatten, wie es tatsächlich ablief.


  Ernst sah er sie an. „Nini, ich weiß, auf was du hinauswillst, aber bitte vergiss das sofort wieder. Glaub mir, es ändert nichts. Ganz im Gegenteil. Damit wird alles nur noch schlimmer.“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich bin eine alte Frau, Rafael und mir kann es eigentlich egal sein, aber meinst du nicht, dass es langsam an der Zeit wäre, ein paar Dinge zu verändern?“


  „Das Risiko, dass das ganze System nicht mehr funktioniert, ist zu groß. Niemand weiß, was das für Auswirkungen hätte.“


  „Und niemand wird es je erfahren, wenn ihr es nicht zulasst!“ Nini war ungehalten.


  „Vielleicht würden sich daraus ganz neue Möglichkeiten ergeben. Vielleicht würden sich Fähigkeiten entwickeln, die euch den anderen überlegen machen.“


  Als Rafael den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu „Außerdem betrifft es doch nicht alle. Es sind nur einige Fälle. Bei all den anderen würde sich gar nichts ändern.“


  Nie zuvor hatte Rafael die Sache so betrachtet. Seit dem vierzehnten Lebensjahr war er auf seine Rolle als GPS vorbereitet worden und hatte die Regeln der Société immer als unumstößlich hingenommen. Obwohl er selbst darunter gelitten hatte und es immer noch tat, waren ihm solch revolutionäre Gedanken nicht gekommen. So wie Nini es darstellte, klang es absolut vernünftig und fortschrittlich. Das kleine Fünkchen Hoffnung, das sich bei ihren Worten in ihm geregt hatte, blies er jedoch sofort aus. Er war ein Mitglied der Führungsfamilie und hatte mit gutem Beispiel voranzugehen. Auf keinen Fall würden sie diese Art von Experiment im eigenen Haus zulassen.


  „Es gibt keine andere Lösung, Nini. Sprich nicht über solche Dinge.“


  Enttäuscht wandte sie sich ab. „Wir werden sehen.“.


  Um das Thema zu wechseln fragte Rafael „Hast du eine Ahnung, was sich am Omukuruwaro abspielt?“


  Sie wurde ernst. „Es sieht so aus, als ob im Park jemand mit den Elementen herumspielt. Deshalb die Erdbeben.“


  „Kennst du „Triple F?“


  „Ich habe schon davon gehört. Eine neue Partei. Sie wollen die Unabhängigkeit Namibias von Südafrika und werben ständig Mitglieder.“


  „Was machen sie am heiligen Berg?“


  Erstaunt hob sie den Kopf. „Woher weißt du, dass sie da oben sind? Hast du sie dort gesehen?“


  Rafael berichtete ihr von dem Zusammentreffen am Brandberg sowie ihrer Expedition in die Höhle und sie war sehr betroffen.


  Er überlegte. „Ich werde Jerome noch mal anrufen und nachfragen, ob er schon Verstärkung für uns gefunden hat. Zu zweit können wir hier nicht wirklich viel ausrichten.“


  Bestätigend meinte sie „Ja, mach das Rafael. Jerome findet bestimmt eine Lösung.“


  Sie kannte seinen Vater noch aus ihrer Zeit in Frankreich und hatte trotz ihrer Vorbehalte eine hohe Meinung von ihm. Rafael war klar, dass sie recht hatte. Er war brillant auf seine Weise.


  Schließlich machte er sich alleine auf den Rückweg nach Swakopmund.


  Paka würde mit Sicherheit erst morgen kommen, da er Joelle und ihre Mutter nach dem Besuch im Krankenhaus auch wieder zurück nach Hause fahren musste. Vermutlich würde er über Nacht bei ihnen bleiben.


  Rafael schwang sich auf die Maschine und fuhr los. Das erste Mal seit er hier war, gab er richtig Gas und genoss es, dass er auf niemanden warten musste.


  Ohne Nachzudenken raste er auf den ausgeschilderten Straßen an der Küste entlang und überließ sich einem Gefühl der Freiheit und Unabhängigkeit, das er lange nicht mehr gehabt hatte. Der Fahrtwind blies ihm kühl ins Gesicht und wieder einmal überkam ihn der dringende Wunsch, sein Leben in Frankreich hinter sich zu lassen und einfach abzuhauen.


  ----------


  Kieran kam Mitte März und ich holte ihn vom Flughafen ab.


  Obwohl ich dem Besuch skeptisch gegenübergestanden hatte, hatte ich mich auf ihn gefreut.


  Kaum war er durch die Absperrung, zog er mich in seine Arme und drückte mich so fröhlich, dass meine Anspannung sich in Luft auflöste. Als hätte es nie irgendwelche Unstimmigkeiten zwischen uns gegeben. Das Gefühl unangenehmer Erwartung, das mich seit Tagen begleitet hatte, war endlich verschwunden.


  Schließlich schob er mich weg und musterte mich anerkennend. „Das Leben in München bekommt dir. Du siehst prima aus.“


  Auch wenn ich es nicht sagte, fand ich, dass er ebenfalls ausgesprochen gut aussah und mit Genugtuung registrierte ich einige neidische Blicke am Terminal.


  Im Frühling ist München unvergleichlich und wie um die Stadt von ihrer schönsten Seite zu präsentieren, war das Wetter umwerfend. Blauer Himmel und fast zwanzig Grad, so dass man sich durchaus im T-Shirt hinauswagen konnte.


  Die perfekte Begrüßung für einen Iren.


  Da ich hier kein Auto hatte, nahmen wir uns ein Taxi und Kieran schaute interessiert aus dem Fenster, als wir durch die Stadt fuhren. Ich fragte nach seinem Vater und den anderen Druiden und vor allem natürlich, nach meinem Bruder Andrew. Anerkennend berichtete Kieran von Andrews Fortschritten und meinte, dass er das Zeug zu einem würdigen Nachfolger unseres Vaters hätte. Irgendwie konnte ich es immer noch nicht glauben, dass er seinen Pilotenjob tatsächlich erst mal aufgegeben hatte, um das Druidenhandwerk zu erlernen. Sofern man hier von Handwerk sprechen konnte. Denn eigentlich war es eher ein Werk des Geistes, wenn man es genau betrachtete. Ich grinste in mich hinein.


  Er überbrachte mir schöne Grüße von einigen Freunden, die ich bei unseren Besuchen im Pub kennengelernt hatte und eine ganze Weile unterhielt er mich mit allen möglichen und unmöglichen Episoden aus den vergangenen Wochen.


  Silvia kam nach Hause, als wir lachend und scherzend dabei waren, Kierans Koffer auszupacken und alles in meinem Kleiderschrank zu verstauen.


  „Ihr beide habt ja gute Laune. Habt ihr schon was getrunken?“ grinste sie, als sie zur Tür hereinkam.


  Fröhlich streckte sie Kieran die Hand entgegen, die er fest ergriff.


  „Ich bin Kieran. Aber das weißt du natürlich schon. Und du bist vermutlich Silvia, oder?“


  Sein englischer Akzent hörte sich niedlich an und ich kicherte wieder los.


  Silvia schüttelte den Kopf. „Wer ist diese Frau und was hast du mit meiner Freundin gemacht, Kieran? Ich erkenne sie kaum wieder. Dabei bist du doch grade erst angekommen.“


  Ich spürte seinen fragenden Blick und sah verlegen zu Boden.


  Es stimmte. So unbeschwert hatte ich mich lange nicht gefühlt. Tatsächlich konnte ich mich gar nicht mehr an das letzte Mal erinnern. Das musste in meinem früheren Leben gewesen sein. Vor Rafael.


  Eigentlich konnte ich mir meine Euphorie selbst nicht erklären, aber Kieran hatte mir ja schon in Irland unendlich gut getan und in seiner Gegenwart fühlte ich mich einfach wohl. Solange wir Freunde waren.


  Silvia schlug vor, in den Englischen Garten zu gehen und den Biergarten am Chinesischen Turm zu besuchen. Wir hatten die Vorlesungen sausen lassen und uns beide den Abend frei genommen, so dass wir keinen Zeitdruck hatten. Ich hatte Silvia gebeten gehabt, mich am ersten Tag nicht mit Kieran alleine zu lassen, da ich nicht wusste, wie die Stimmung zwischen uns sein würde und Angst vor peinlichen Situationen hatte. Kierans unkomplizierte Herzlichkeit hatte meine Bedenken jedoch zerstreut und ich begann, mich vorbehaltlos auf die zwei Wochen seines Aufenthaltes zu freuen. Trotzdem war es schön, Silvia dabei zu haben. Zu Fuß machten wir uns auf den Weg durch die Innenstadt, um unserem Gast einen Eindruck vom Lebensgefühl der Metropole zu vermitteln. Der Chinesische Turm ist eine berühmte Touristenattraktion im größten natürlichen Park der Stadt und man muss ihn einfach gesehen haben. Dort gibt es typische Münchner Spezialitäten und man kann stundenlang Leute beobachten.


  Silvia und Kieran verstanden sich auf Anhieb und es wurde ein sehr lustiger und entspannter Abend. Es war sehr nett, Kieran deutsch sprechen zu hören, auch wenn Silvia darauf bestand, englisch mit ihm zu reden, um nicht aus der Übung zu kommen. Die Wortspielereien die sich daraus ergaben waren teilweise wirklich witzig und wir lachten viel.


  Wieder zu Hause tranken wir noch ein Glas Rotwein zusammen bevor wir schlafen gingen. Als ich mich auf der Couch eingekuschelt hatte, schlich Silvia aus ihrem Zimmer herüber.


  Vorsichtig setzte sie sich zu mir. „Schläfst du schon?“


  „Nein, warum?“


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich Kieran sehr nett finde. Und er scheint dich wirklich zu mögen. Du hast lange nicht mehr so gelacht. Ich glaube, er tut dir gut.“


  „Stimmt schon, Silvie, aber das Problem ist, dass Kieran eigentlich mehr will.“


  Ich seufzte. „Mehr als ich geben kann. Und das macht es manchmal schwierig. Ich will ihn nicht verletzen.“


  „Und das hast du ihm schon gesagt, oder?“


  „Sicher. Er weiß Bescheid.“


  Sie überlegte. „Aber wenn er trotzdem hergekommen ist, dann ist er doch bereit, das zu akzeptieren, oder?“


  Schulterzuckend erwiderte ich „Oder er gibt nicht auf, weil er glaubt, dass sich meine Einstellung vielleicht ändert. Ich weiß es nicht.“


  „Vielleicht passiert das ja, irgendwann, meine ich. Mach dir nicht so viele Gedanken sondern freu dich einfach, dass er da ist. Er ist toll. Ehrlich!“


  Augenzwinkernd war sie aufgestanden und tapste wieder zurück in ihr Zimmer. Nachdenklich starrte ich an die Decke des Wohnzimmers.


  „Irgendwann“ hatte sie gesagt. Wann würde das wohl sein? Konnte ich eine neue Beziehung eingehen, auch wenn mein Herz nicht da war? Würde das funktionieren? Würde der andere nicht etwas vermissen? Konnte ich damit leben?


  Aber vielleicht war Freundschaft nicht die schlechteste Grundlage. Vielleicht war sie beständiger als die große Liebe, die einen schwindelerregend glücklich machte, um einen im nächsten Moment in den Abgrund fallen zu lassen.


  Ich beschloss mir Mühe zu geben und Kieran gegenüber offen zu sein. Schon in Irland hatte er bewiesen, dass er viel Verständnis aufbringen konnte und ich mochte ihn wirklich sehr.
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  Kapitel fünf


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Rafael erwachte und ein Blick auf sein Handy zeigte ihm, dass es tatsächlich schon fast Mittag war.


  Er duschte und überlegte, ob er sich rasieren sollte. Seit seiner Ankunft in Afrika hatte er das nicht getan und inzwischen sah er ziemlich verwegen aus. Vermutlich würden sie ihn mit diesem Look an der Grenze aufhalten. Einen Augenblick betrachtete er sein Spiegelbild und entschied sich dann dagegen. Noch hatte er Urlaub.


  Nichtsdestotrotz war er froh, als er wieder frische Kleidung am Körper hatte. Motorradfahren war eine staubige Angelegenheit hier.


  Bei einem Kaffee an der Hotelbar rekapitulierte er seinen gestrigen Besuch im Geologischen Institut und die Informationen die er über den heiligen Berg gefunden hatte. Es musste einen Grund dafür geben, dass „Triple F“ in der Höhle Experimente durchführte. Oder sogar Beschwörungen.


  Paka hatte sich bisher nicht gemeldet und Rafael nahm an, dass er bei Joelles Familie geblieben war und noch schlief.


  Auf jeden Fall wollte er nochmal zum Brandbergmassiv fahren und ein paar Bodenproben nehmen. Wenn Paka anrief, konnten sie sich ja gleich dort treffen.


  Er fuhr zum Gebirge und ließ das Motorrad etwas abseits vom Aufstieg zum Heiligen Berg, unter einer Baumgruppe stehen, in der Hoffnung, dass auf diese Weise ein eventueller Besucher es nicht sofort entdecken würde. Angespannt machte er sich an den Aufstieg.


  In einem Laden in Swakopmund hatte er kleine Plastikbeutel gekauft und auf seinem Weg nach oben nahm er mit einer langen schmalen Schaufel immer wieder Bodenproben, die er sorgfältig einpackte und beschriftete. Immer wieder sah er sich nervös um, weil er damit rechnete, dass plötzlich irgendjemand auftauchen würde. Als er die große Höhle erreichte, holte er das Mag-Lite aus dem Rucksack und machte sich auf den Weg hinunter ins Innere.


  Auch hier grub er kleine Löcher und tütete die trockene Erde und die Gesteinsbrocken ein. Der Boden war extrem hart und er brauchte ziemlich lange. Vielleicht hätte er zusätzlich einen Pickel mitnehmen sollen. Der Schweiß lief ihm herunter und die Hitze machte das Atmen schwer und genau wie beim letzten Mal, hatte er diesen seltsamen metallischen Geschmack im Mund. Er war froh, als er den Rückweg antreten konnte.


  Nach nicht einmal der Hälfte des Weges, vernahm er ein seltsames, surrendes Geräusch, das er nicht zuordnen konnte. Als er weiter nach oben kam, hörte er außerdem Stimmen.


  Offensichtlich hatte er Gesellschaft bekommen und leise schlich er weiter.


  Kurz vor dem Durchgang in die große Höhle blieb er stehen und drückte sich an die Wand, so dass er einen Teil des Eingangs sehen konnte, vor dem zwei Männer standen.


  Im vorderen Teil der Höhle saß ein junger Mann auf einem Klappstuhl, seitlich vor einer hellen LED Lampe und ein anderer war damit beschäftigt, ihn zu tätowieren. Das war das surrende Geräusch.


  Er wusste nicht, wie viele Männer insgesamt da waren, aber er hörte sie draußen sprechen.


  „Ich habe gesagt, ihr sollt ihn nicht verletzen, sondern bloß einschüchtern. Wieso hat er Knochenbrüche und eine kaputte Nase?“


  Die Stimme kam Rafael bekannt vor und er war sich ziemlich sicher, dass sie zu Ared gehörte, dem „Triple F“ Mitglied, dem sie auch neulich hier begegnet waren. Und so wie sich das anhörte, sprachen sie über Kafil.


  Ein anderer rechtfertigte sich. „Thabo hat wohl gedacht, er muss der Sache ein bisschen Nachdruck verleihen. Er hat behauptet, der Ranger hat gedroht, sie anzuzeigen und das wollte er verhindern.“


  Ared meinte „Wir können nur hoffen, dass er jetzt eingeschüchtert genug ist und aufhört, hier herumzuschnüffeln.“


  „Allerdings“ fügte er hinzu „ist er keiner von der empfindlichen Sorte. Die anderen waren leicht zu überzeugen, aber der ist misstrauisch und ich glaube fast, dass er trotzdem weitersuchen wird.“


  „Vielleicht sollten wir ihm zuflüstern, dass Jojo hier bei uns ist. Vielleicht motiviert ihn das, uns ernst zu nehmen“ schlug ein dritter Mann vor.


  In diesem Augenblick war der Tätowierer fertig und der junge Mann stand auf. Rafael kannte ihn nicht, aber er erinnerte ihn sehr an Kafil, so dass er annahm, dass er dessen vermisster Bruder Jojo war, von dem sie eben gesprochen hatten. Das also war der Grund, warum er nicht mehr nach Hause kam.


  Das frische, blutverkrustete Tattoo war zwar noch nicht zu erkennen, aber er hätte gewettet, dass es ein Löwe war.


  Als der Künstler sein Gerät in einen kleinen Koffer packte und den Stuhl und die Lampe zusammenklappte, trat Ared in die Höhle und unwillkürlich hielt Rafael die Luft an, um sich nicht irgendwie zu verraten.


  Anerkennend blickte er auf Jojo. „So mein Junge, jetzt bist du einer von uns. Das hast du dir verdient.“


  Jojo lächelte verkrampft und es war offensichtlich, dass ihm der Arm weh tat.


  „Gut Leute, ich fahre jetzt zurück nach Uis und jeder von euch macht seinen Job.“


  Sie verließen die Höhle und machten sich gemeinsam an den Abstieg. Rafael sah ihnen aus dem Inneren erleichtert nach, als sie zwischen den Bäumen und Sträuchern verschwanden.


  Aus seinem Rucksack nahm er die Wasserflasche und trank sie aus, bevor er sich daran machte, auch im oberen Raum ein paar Proben zu nehmen.


  Endlich war er fertig und packte alles zusammen.


  Paka hatte sich noch immer nicht gemeldet und Rafael schrieb eine sms, um ihm mitzuteilen, dass er ins Geologische Institut nach Swakopmund fahren würde.


  Erst als er sie abschicken wollte, stellte er fest, dass er drinnen keinen Empfang hatte und trat ins Freie, um es noch einmal zu versuchen. Konzentriert schaute er auf das Display und wartete auf das Antennensignal, während er ein paar Schritte vom Eingang wegging und den Rucksack über den Arm hängte.


  Bevor er reagieren konnte, hielt ihn jemand von hinten fest und drückte ihm ein Messer an die Kehle. Rafael ließ den Rucksack und das Handy fallen und trat seinem Gegner gegen das Schienbein.


  „Ah, verdammt!“


  Der Druck an seinem Hals wurde schmerzhafter und drei weitere Männer kamen hinter den Köcherbäumen hervor und blieben vor ihm stehen, so dass er stillhielt. Sie waren in der Überzahl und Widerstand war zwecklos. Er konnte nur eine Gelegenheit abwarten und teleportieren.


  Der Mann hinter ihm verstärkte seinen Griff noch weiter. Rafael spürte, wie das Blut an seinem Hals entlang lief.


  Ared musterte ihn spöttisch. „Unser Weinbauer! Das Motorrad da unten kam mir gleich so bekannt vor. Beim Aufstieg haben wir es gar nicht gesehen, zwischen den Bäumen. Was machst du hier? Bist du auf der Suche nach einem geeigneten Grundstück?“


  „Wohl kaum“ presste Rafael heraus und versuchte, ein bisschen Spielraum zu gewinnen.


  „Und was macht ihr hier?“ Er wollte sich nicht einschüchtern lassen.


  Ungläubig schüttelte Ared den Kopf. „Sogar jetzt noch unverschämt.“


  Er trat auf ihn zu und blieb knapp vor ihm stehen. „Das geht dich gar nichts an. Du bist hier der Eindringling! Jojo hier“ er deutete auf Kafils Bruder, der betreten zu Boden sah „hat uns bestätigt, dass du ein GPS bist und deshalb kann ich mir schon denken, warum du hier herumschnüffelst.“


  Rafael bekam kaum Luft und hatte Mühe zu sprechen. „Was habt ihr vor, Ared? Wenn du weißt, wer ich bin, weißt du auch etwas über die Elemente und darüber, dass unkontrollierte Beschwörungen gefährlich sind. Also, was tut ihr hier?“


  Areds Augen verengten sich und ohne Vorankündigung schlug er Rafael mit voller Wucht in den Magen, dass er sich krümmte.


  Dann packte er ihn am T-Shirt. „Ihr arroganten Société-Klugscheißer! Wir brauchen deine Erlaubnis nicht, du Held. Halt dich aus unseren Angelegenheiten heraus.“


  Rafael hielt die Hand schützend vor seinen Bauch und versuchte sich aufzurichten, als Ared ein zweites und drittes Mal zuschlug und ihn schließlich an der linken Schläfe traf. Bewusstlos fiel er zu Boden.


  Als er wieder zu sich kam, saß er mit dem Rücken an einem der Köcherbäume und war gefesselt, so dass er sich nicht bewegen konnte. Ungeduldig zerrte er an dem Seil. Sein Schädel brummte, sein Mund war trocken und die Spätnachmittagssonne schien ihm ins Gesicht, was ihn noch wütender machte.


  Einer der Männer pfiff hinüber zu Ared und bedeutete ihm, dass Rafael wach war. Zusammen mit den anderen kam er herüber und ging von ihm in die Hocke.


  Prüfend musterte er ihn. „Du könntest dich uns anschließen.“


  Rafael erwiderte seinen Blick und schüttelte den Kopf.


  Angestrengt antwortete er „Ich werde verhindern, was ihr hier vorhabt. Es gibt schon genug Katastrophen auf der Welt.“


  Während er noch sprach, schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob Ared nicht einer der Draconi war. Überall auf der Welt gab es GPS und Corbeau und damit vermutlich auch sie. Das würde so manches erklären.


  Sein Gedankengang wurde unterbrochen.


  Ared machte eine kleine Geste und zwei seiner Begleiter hielten Rafaels Kopf fest. Er griff nach einer Flasche mit einer bräunlichen Flüssigkeit, die ihm ein anderer reichte.


  „Dann tut es mir leid, mein Freund. Dann wollen wir mal sehen, wie weit du kommst.“


  Einer der Männer hielt Rafael die Nase zu und der andere riss ihm den Mund auf, während Ared den Inhalt der Flasche langsam hineingoss.


  Er konnte sich nicht wehren und hatte keine Wahl als zu schlucken, wenn er nicht ersticken wollte.


  Als er sich nach der Hälfte verschluckte, ließen sie ihn los und Ared goss den Rest des seltsam süßlich schmeckenden Inhalts auf den Boden.


  Rafael hustete und spuckte das, was er noch im Mund hatte, angewidert aus.


  Mit einer geschickten Bewegung durchschnitt Ared die Fesseln und bedeutete seinen Begleitern zu gehen.


  Bevor er sich auf den Rückweg machte, warf er Rafael einen abfälligen Blick zu. „Gute Reise, GPS.“


  Rafael rieb sich die schmerzenden Handgelenke und sah ihnen benommen nach, als sie den Berg hinunterstiegen und verschwanden.


  Er hätte sich ohrfeigen können.


  Warum hatte er das Motorrad nicht besser versteckt? Sie hatten es beim Abstieg vorhin bemerkt.


  Bleischwer stand er auf und stellte fest, dass ihm alles wehtat. Außerdem fühlte er sich seltsam benebelt und fragte sich, was für eine Substanz sie ihm eingeflößt hatten. Was würde das braune Zeug mit ihm anstellen? Da sie ihn hier alleine ließen, vertrauten sie wohl auf die Wirkung. Hatten sie ihn vergiftet um ihn loszuwerden?


  Er fingerte sein Taschenmesser heraus und schnitt einen kleinen Zweig von dem Baum hinter ihm ab, den er in seinen Hals steckte. Er versuchte sich zu übergeben, um den Inhalt seines Magens wieder loszuwerden, aber es klappte nicht. All seine Reflexe schienen betäubt zu sein und er begriff, dass er so schnell wie möglich zurück musste. Sein Konzentrationsvermögen ließ rapide nach, so dass Teleportation nicht mehr in Frage kam.


  Vielleicht konnte er Paka erreichen.


  Mit tauben Fingern griff er in seine Gesäßtasche, als ihm einfiel, dass er das Telefon vorhin vor der Höhle verloren hatte. Der Rucksack war ebenfalls weg. Auf keinen Fall hatte er jetzt noch Zeit, seine Utensilien zu suchen und schwankend machte er sich auf den Weg nach unten. Mehr rutschend als aufrecht erreichte er seine Maschine und war froh, dass er wenigstens den Zündschlüssel noch hatte. Mühsam stieg er auf und steckte ihn in das Schloss.


  Inzwischen wurde es bereits dämmrig. Er fuhr langsam und versuchte mit äußerster Disziplin die vor ihm liegende Straße wahrzunehmen und gleichzeitig nicht herunterzufallen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er die Küste und bog ab, Richtung Swakopmund. Es wurde immer schwieriger, die Augen offen zu halten und die Kraft in seinen Händen schwand, so dass er sich zwingen musste, den Lenker und den Gashebel nicht einfach loszulassen. Aus seinem Unterbewusstsein erreichte ihn der Gedanke, dass er es möglicherweise nicht mehr bis ins Hotel schaffen würde und er wunderte sich, wie gleichgültig ihn das ließ. Der Tod war keine Bedrohung für ihn und fast wünschte er den Frieden und das Vergessen herbei. Ob Zoe traurig wäre?


  Er sah die Kurve nicht mehr und er spürte es kaum, als er fiel. Der Abhang war steil und er stürzte hinunter zwischen das Gestrüpp und die Felsen, bis ihn ein Vorsprung auffing, auf dem er liegen blieb.


  Unter ihm überschlug sich die Maschine einige Male, um am Fuße der Klippen schließlich in tausend Teile zu zerschellen.


  ----------


  In den folgenden eineinhalb Wochen unternahm ich eine Menge mit Kieran und wann immer Silvia Zeit hatte, schloss sie sich uns an. Wir hatten viel Spaß und ich lernte Orte in der Umgebung kennen, die ich in den fünf Jahren, in denen ich hier gelebt hatte, noch nie zuvor gesehen hatte. Da Silvia immer wieder irgendwo Kurse besuchte, kannte sie eine Menge schöner Fleckchen.


  Kieran und ich kamen uns vorsichtig näher, obwohl er nach wie vor sehr zurückhaltend war und sich Mühe gab, jedes weitergehende Interesse vor mir zu verbergen. Bis auf gelegentliche Umarmungen oder Küsschen auf die Wangen berührte er mich nicht. Ich genoss es sehr, dass ich mit ihm auch über den magischen Teil meines Lebens sprechen konnte, von dem ja niemand hier etwas wusste. Gemeinsam praktizierten wir verschiedene Anwendungen und ich übte mich in der Beeinflussung von Energieströmen, um meine Fähigkeiten zu erweitern. Bis zu seiner Ankunft hatte ich die Magie gar nicht so sehr vermisst, allerdings hatte ich auch wenig Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Mit Kieran war alles so selbstverständlich und ich war entspannt wie lange nicht mehr. Meine anfänglichen Vorbehalte hatten sich aufgelöst und ich fing an, mich sehr an ihn zu gewöhnen.


  Eines Abends hatte es in Strömen geregnet, so dass wir beschlossen hatten, zu Hause zu bleiben und es uns gemütlich zu machen. Silvia arbeitete in ihrem Club und wir hatten gemeinsam gekocht. Gutgelaunt räumten wir noch das Geschirr in der Küche auf, als er plötzlich vor mir stand.


  Ich fühlte, dass er mich küssen wollte, aber Zweifel hatte, wie ich reagieren würde. Entschlossen blieb ich stehen und sah ihn abwartend an. Ich wollte es selbst wissen. Langsam hob er die Hände und streichelte meine Wangen, bevor er mein Gesicht festhielt und mich prüfend ansah. Als er mich schließlich küsste, ließ ich es geschehen und begann zögernd, ihn wieder zu küssen. Er nahm mich in die Arme und zog mich an sich. Ich umarmte ihn und schloss die Augen. Er roch nach Wäldern im Regen und ich fühlte mich zurückversetzt nach Irland.


  Ich wollte seine Zuneigung und seine Zärtlichkeit und ich wollte einen Neuanfang.


  Ich brauchte ein neues Leben. Nach Rafael.


  Es gab kein Knistern zwischen uns, keine Energieströme, die uns mitrissen. Unsere Umarmung war wie eine warme Welle, die uns einhüllte und uns beschützte vor dem Rest der Welt. Eine ganze Weile blieben wir so stehen und es tat mir ehrlich leid, als er mich schließlich losließ.


  Als ich später auf meiner Couch lag, malte ich mir aus, wie es wohl wäre, wenn ich ihn in mein Zimmer begleitet hätte. Würde ich es ertragen, mit einem anderen Mann zusammen zu sein als Rafael? Konnte ich Kieran lieben, ohne an Rafael zu denken? Mein Verstand wollte es unbedingt wissen, während mein Unterbewusstsein entschieden dagegen protestierte. Fast wollte ich zu ihm gehen, beschloss aber dann, der Sache noch etwas Zeit zu geben. Man musste es nicht überstürzen.


  Ich hatte den Kaffee aufgegossen und mir nach dem Duschen ein Handtuch herumgewickelt, als es klingelte. Verärgert huschte ich zur Türe.


  Kieran und Silvia schliefen noch und vermutlich hatte der Zeitungsbote wieder alle Klingelknöpfe gleichzeitig gedrückt, damit er nicht zu lange warten musste, bis sein Abonnent die Haustüre öffnete. Genervt drückte ich den Summer, um das Konzert abzukürzen und ging zurück in die Küche.


  Bevor ich eine Tasse aus dem Schrank nehmen konnte, klopfte es an der Wohnungstüre und ich lief wieder nach vorne. War wohl doch nicht die Zeitung.


  Vor der Tür stand meine Mutter und beim ersten Blick auf ihr blasses Gesicht und ihre großen kummervoll geweiteten Augen wusste ich, dass etwas Furchtbares passiert war und ich bekam Angst.


  Kleinlaut sagte sie „Hallo Zoe.“


  „Mama! Was machst du hier? Ist was mit Papa?“


  Sie machte einen Schritt auf mich zu und umarmte mich.


  „Nein Zoe, Papa geht es gut.“


  Sie sah mich an. „Es ist Rafael!“


  Mir blieb das Herz stehen und Panik überfiel mich.


  „Was ist mit ihm, Mama? Ist er tot?“ Meine Stimme versagte und plötzlich hatte ich das Gefühl, zu ersticken.


  Sie schloss die Türe und zog mich ins Wohnzimmer. Dort drückte sie mich auf die Couch mit meinem Bettzeug und setzte sich neben mich.


  „Jerome hat mich gestern Abend angerufen. Rafael hatte einen Motorradunfall in Namibia. Sie haben ihn gestern Morgen gefunden. Er ist einen Abhang hinuntergestürzt.“


  Tonlos fragte ich nochmal. „Ist er tot?“


  Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nein. Noch lebt er.“


  Mitfühlend sah sie mich an. „Aber er ist sehr schwer verletzt und sie haben ihn ins künstliche Koma versetzt, um den Körper zu entlasten. Niemand weiß, ob er es schafft.“


  Ich legte die Hände vors Gesicht und fühlte mich absolut leer.


  Die Welt um mich herum schien einzustürzen und die Tränen liefen mir über die Wangen. Das Einzige was mir einfiel war „Was macht er in Namibia?“


  „Er hat an einem Seminar teilgenommen und wollte noch ein paar Tage Urlaub mit Paka Kulinda machen.“


  Sie griff nach meiner Hand. „Jerome wollte nicht, dass ich es dir sage, aber ich finde du hast ein Recht, es zu erfahren. Und ein Recht, dich von ihm zu verabschieden.“


  Alles in mir verkrampfte sich und ich wollte schreien.


  „Ich weiß, du hättest es mir nie verziehen, wenn du ihn nicht noch einmal sehen könntest“ fügte sie leise hinzu.


  Zweifellos fühlte sie sich an den Unfall meines Vaters vor sechs Jahren erinnert und wollte mir das ersparen. Die unsichtbare Wand zwischen mir und meinen Gefühlen für Rafael war zerbrochen und der Schmerz traf mich mit voller Wucht.


  Ich war verzweifelt. „Ich muss nach Namibia, Mam. Ich muss zu ihm. Ich brauche einen Flug!“


  Beruhigend nahm sie meine Hände. „Ich habe schon einen Flug gebucht. Für uns beide, Zoe. Ich bin hier, um dich abzuholen.“


  Selbst war sie total aufgelöst, trotzdem versuchte sie mich zu trösten!


  Sie ging in die Küche, nahm eine Tasse aus dem Schrank und goss sich mit zitternden Fingern Kaffee ein. „Pack das Nötigste ein, für ein paar Tage und dann fahren wir zum Flughafen. Unser Flug geht um 10:15 Uhr.“


  Leise schlich ich in mein Zimmer, um Kieran nicht aufzuwecken und öffnete meinen Kleiderschrank. Hektisch begann ich, wahllos T-Shirts und Hosen herauszunehmen und auf einen Haufen zu werfen. Inzwischen war mir eiskalt und ich hatte am ganzen Körper Gänsehaut, aber vermutlich lag das daran, dass meine Nerven kurz vor dem Zerreißen waren.


  Als ich die quietschende Schublade mit meiner Unterwäsche aufzog, erwachte Kieran und hob verschlafen den Kopf.


  „Guten Morgen, Zoe.“


  Der zweite Blick auf mich, weckte ihn endgültig. „Was ist passiert? Was hast du vor?“


  Verzweifelt versuchte ich, meine rote Reisetasche vom Schrank herunter zu angeln und die Tränen hörten nicht auf zu laufen. „Kannst du mir die Tasche herunterholen?“


  Mit besorgtem Blick stand er auf und kam auf mich zu.


  Er nahm mich an den Schultern und hielt mich fest. „Was ist los, Zoe?“


  Ich hatte keinen Nerv, ihm irgendetwas zu erklären und so schluchzte ich ungeduldig „Gib mir die Tasche, Kieran!“


  „Wo willst du hin?“


  Mama hatte uns gehört und kam durch die Tür. „Hallo, Kieran.“


  Als er ihr erstaunt zunickte, griff sie nach seinem Arm. „Rafael ist verunglückt. Wir müssen nach Namibia. Er ist schwer verletzt und überlebt es vielleicht nicht.“


  Leise fügte sie hinzu „Es tut mir leid.“


  Kieran hatte mich losgelassen und sein Blick war distanziert. „Rafael de Saint Gilles. Natürlich. Alles klar.“


  Ohne ein weiteres Wort griff er nach der Reisetasche und drückte sie mir in den Arm. Er schnappte sich eine Hose und ein Hemd und verschwand ins Badezimmer. Mama sah ihm betroffen nach. Ein Teil meines Unterbewusstseins fragte sich, woher er wusste, wer Rafael war. Ich hatte seinen Namen ihm gegenüber nie erwähnt, aber natürlich gab es andere Quellen. Er kannte die Zusammenhänge und hatte außerdem schon des Öfteren an den Ritualen in Cambans teilgenommen, so dass er ihn mit Sicherheit sogar persönlich kannte.


  Planlos warf ich alles, was ich aus dem Schrank genommen hatte, in die Reisetasche, bis Mama mich unterbrach.


  „Zoe, jetzt zieh dich erst mal an.“


  Kopfschüttelnd deutete sie auf die Tasche. „Ich glaube nicht, dass du das alles brauchen wirst. So lange werden wir nicht bleiben.“


  „Warum nicht?“ meine Stimme klang hysterisch.


  „Meinst du, er stirbt gleich?“


  Sie warf mir einen kummervollen Blick zu und schwieg.


  Verzweifelt setzte ich mich auf das Bett. „Mein Gott, Mama!“


  Meine Knie fest umklammert drückte ich so fest es ging. Ich hatte keine Kraft mehr aufzustehen. Ich war wie gelähmt und fühlte den Schmerz körperlich.


  Es war eine Sache, von ihm getrennt zu sein und eine völlig andere, zu wissen, dass er nicht mehr da war. Wie sollte ich weiterleben, wenn es ihn nicht mehr gab?


  Energisch packte mich meine Mutter am Arm und zog mich hoch. „Du hilfst ihm nicht, wenn du jetzt aufgibst, Zoe. Reiß dich zusammen! Jerome hat Roger einfliegen lassen und er wird seine Behandlung übernehmen und ihn operieren. Niemand weiß, was passieren wird, aber wenn Rafael aufwacht, braucht er dich!“


  Verbittert schüttelte ich den Kopf. „Ich bin das Letzte was er braucht.“


  „Deine Mutter hat recht.“ Silvia stand in der Türe und hatte uns wohl schon eine Weile zugehört.


  „Wenn er nur halb so viel für dich empfindet, wie du für ihn, bringt ihn das vielleicht zurück. Als angehende Ärztin weißt du selbst, wie ausschlaggebend der Lebenswille eines Patienten für seine Genesung ist.“


  Ich warf ihr einen verzweifelten Blick zu und nickte hilflos.


  Silvia half mir zu packen, während meine Mutter diverse Telefongespräche führte. Nach Jeromes Anruf hatte sie frühmorgens den ersten möglichen Flug nach München genommen und noch nicht wirklich Zeit gehabt, alles zu organisieren.


  Kieran stand mit einer Tasse Kaffee am offenen Küchenfenster und beobachtete gedankenverloren das morgendliche Erwachen der Stadt. Nur ab und zu sah er zu uns herüber.


  Irgendwo in meinem Unterbewusstsein konnte ich ihn verstehen und es tat mir unendlich leid, aber die Sorge um Rafael und die Angst, zu spät zu kommen machten mich fertig und ich wollte mich nicht mit Kieran auseinandersetzen.


  Zum Abschied küsste er mich leicht auf beide Wangen und ich sah die Enttäuschung in seinen Augen als er sich abwandte.


  „Gute Reise, Zoe. Dass deine Erwartungen sich erfüllen!“


  Silvia drückte mich „Es wird alles gut. Glaub fest daran!“


  Der Flug nach Windhoek dauerte ewig.


  Nach fast zehn Stunden in der Luft, in denen ich versucht hatte, mich mit den angebotenen Spielfilmen ablenken zu lassen, waren meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Die Angst schnürte mir die Kehle zu und ich musste mich zwingen, ruhig zu atmen und sitzen zu bleiben.


  Auch Mam war sichtlich nervös und zupfte ständig an ihrer Unterlippe.


  Sie hatte mir erzählt, dass einige Fischer Rafael gefunden hatten. Bei ihrem frühmorgendlichen Fischfang hatten sie die Reste des Motorrades am Fuße der Klippen entdeckt und waren nach einigem Suchen auf ihn gestoßen. Auf ihre Ansprache und Berührungen hatte er nicht reagiert, so dass sie sofort den Rettungshubschrauber gerufen hatten, der ihn in die Medical Cottage Klinik nach Swakopmund gebracht hatte. Allerdings hatte er keine Papiere bei sich gehabt, so dass es nochmals einige Stunden gedauert hatte, bis man wusste, wer er war. Das Nummernschild des Motorrades hatte die Behörden schließlich zu dem Autoverleih in Südafrika geführt, der Rafaels Daten hatte. Jerome war deshalb erst am späten Nachmittag informiert worden und am Abend noch mit der letzten Maschine nach Namibia geflogen.


  Eigentlich, so sagte sie, durfte Jerome das Land nicht verlassen, wenn Rafael nicht da war. Sie erklärte mir, dass, sobald eine bestimmte Entfernung zwischen GPS und Corbeau überschritten wurde, die telepathische Verbindung nicht mehr funktionierte und der nächst übergeordnete GPS die Signale der Corbeau empfing. Im Augenblick, waren alle Corbeau der Saint Gilles in Frankreich schutzlos und obwohl ich es verstand, wunderte ich mich ein wenig, dass Jerome nicht die Pflichterfüllung wichtiger war.


  Von Windhoek flogen wir mit einer kleineren Maschine weiter nach Swakopmund, was nochmals eine gute Stunde dauerte.


  Endlich waren wir aus dem Flughafengebäude und saßen im Taxi auf dem Weg in die Klinik. Mama rief Jerome an, um ihm mitzuteilen, dass wir gleich da wären. Wie immer war er kurz angebunden und sie legte sofort wieder auf. Missmutig sah sie aus dem Fenster und ich konnte mir schon denken, was er gesagt hatte. Er wollte mich nicht hier haben und Mama hatte sich darüber hinweggesetzt. Aber ich hatte das Recht, ihn zu sehen. Schließlich liebte ich ihn auch und trotz allem gehörte ich zu ihm. Mein Leben lang war er ein Teil von mir gewesen.


  Die Klinik bestand aus mehreren einstöckigen Gebäuden, die hintereinander angeordnet waren. Vermutlich war im Laufe der Jahre immer wieder ein Anbau dazu gekommen, so dass sie aussah, wie ein überdimensionales Steckspiel.


  Während Mama noch das Taxi bezahlte, stieg ich aus und lief zum Eingang. Es war bereits halb elf Uhr abends und die doppelte Glastür war verschlossen. Ungeduldig klingelte ich.


  Eine füllige junge Schwester im hellblauen Kittel und Häubchen erschien an der Türe und öffnete das kleine integrierte Fenster „Brauchen sie einen Arzt?“ Prüfend musterte sie uns.


  „Wir möchten gerne zu dem jungen Mann, der gestern bei ihnen eingeliefert worden ist. Rafael de Saint Gilles.“ Meine Mutter bemühte sich sichtlich, ruhig zu bleiben.


  „Es tut mir leid, aber die Besuchszeit ist schon vorbei. Kommen sie morgen wieder!“ Damit klappte sie das Fenster zu und wandte sich zum Gehen.


  Fassungslos klopfte ich an die Scheibe. Ich musste hinein, musste zu Rafael. Unwillig drehte sie sich um und kam zurück.


  „Sie müssen uns hineinlassen. Bitte! Wir kommen extra aus Deutschland und ich muss ihn einfach sehen bevor……“ ich schluchzte und die Tränen liefen mir über das Gesicht.


  „Bitte!“


  Unschlüssig sah sie uns an. „Einen Moment.“


  Sie ging zurück zum Empfangsschalter und führte ein kurzes Telefongespräch, bevor sie wieder nach vorne zu uns schnaufte.


  Mit einer knappen Handbewegung winkte sie uns herein und ich sah das Mitleid in ihren Augen. „Kommen sie. Es ist eine Ausnahme. Ich bringe sie zur Intensivstation.“


  Im Flur trafen wir auf Jerome und Marie. Sie hatte geweint und Jerome sah älter aus, als ich ihn je gesehen hatte. Während Marie mich umarmte, trat meine Mutter zu Jerome und nahm ihn in die Arme. Er senkte den Kopf und hielt sich an ihr fest. Tröstend strich sie ihm über den Rücken und ich sah, dass er zitterte. Jerome weinte.


  Marie nahm mich bei der Hand und zog mich durch die halb geöffnete Türe in Rafaels Zimmer. Das Krankenzimmer war kein Vergleich mit den Räumen in der Klinik von Roger und Marcus. Keine freundlichen Farben. Alles in sterilem Weiß und Chrom.


  Als ich ihn sah, musste ich die Hand auf meinen Mund pressen, um mich nicht zu verraten. Er sah furchtbar aus.


  Das OP-Hemd verdeckte nur seinen Körper, nicht aber seine Arme und Beine. Tiefe Hautabschürfungen und dunkelblaue Hämatome überzogen die sichtbaren Stellen. Das linke Bein lag in einer Gipsschiene und sein Kopf und Hals waren in einem Gestell stabilisiert worden, so dass er sie nicht bewegen konnte. Die Haare hatte man ihm wegen seiner Kopfverletzungen abrasiert und er trug einen Bart. Sein Gesicht war eingefallen, so dass die hohen Wangenknochen kantig hervorstanden und die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Auch im Gesicht hatte er Blutergüsse und Platzwunden und alles war angeschwollen. Hätte ich nicht gewusst, dass er es war, ich hätte ihn nicht erkannt.


  Ich hielt die Luft an und konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Die Beatmungsmaschine schnaufte, der Monitor piepste gleichmäßig und die Infusion tropfte in seine Vene. Sonst war es totenstill.


  Ich kniete mich neben sein Bett und schaute ihn bloß an. Jede Hautabschürfung und jeden blauen Fleck betrachtete ich genau. Obwohl ich es besser wusste, wagte ich es nicht, ihn zu berühren, aus Angst, der Schmerz könnte ihn wecken. In meinem ganzen Leben würde ich diesen Anblick nicht vergessen.


  Ich weiß nicht wie viel Zeit vergangen war, bis meine Mutter und Jerome hereinkamen. „Oh mein Gott!“ Mama sprach aus, was wir alle dachten.


  Jerome begann leise zu erklären. Seine Stimme war rau und immer wieder machte er Pause, als müsse er erst Kraft schöpfen für den nächsten Satz. „Roger hat ihn untersucht und sie haben ein CT gemacht. Zwei Halswirbel sind angebrochen, er hat innere Verletzungen und ein paar gebrochene Rippen. Außerdem ein Schädelhirntrauma und ein gebrochenes Bein. Abgesehen, von all dem, was ihr sonst noch seht.“ Er machte eine Handbewegung, die den ganzen zerschundenen Körper einschloss.


  „Eigentlich wollten wir ihn in die Universitätsklinik nach Windhoek überführen, aber er ist nicht transportfähig. Ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft hat.“ Die Stimme versagte ihm.


  „Nun müssen wir mit dem auskommen, was diese Klinik bietet.“


  Zögernd fragte Mam „Wann will Roger operieren?“


  Jerome schüttelte den Kopf. „Das wagt er im Moment nicht. Der ganze Körper ist übersät mit Blutergüssen und alles ist angeschwollen. Das Risiko wäre zu groß. Im Augenblick können wir nur abwarten bis alles etwas zurückgeht. Allerdings darf man auch nicht zu lange warten, sonst stirbt er vorher an den Verletzungen.“


  Gequält legte er den Kopf in seine beiden Hände und verließ den Raum.


  Nach einem langen Blick auf Rafael flüsterte meine Mutter „Komm Zoe, wir fahren ins Hotel!“


  Sie drehte sich um und folgte Jerome nach draußen.


  Marie war an der Türe stehen geblieben, eine Hand vor den Mund gepresst und ich fühlte, dass sie es nicht über sich brachte, Rafael näher zu kommen.


  Ich wollte ihn nicht verlassen, jetzt da ich endlich wieder bei ihm war und am liebsten wäre ich die ganze Nacht einfach neben ihm sitzen geblieben, nur, um in seiner Nähe zu sein. Aber Mam hatte recht. Wir konnten nicht hier übernachten.


  Langsam stand ich auf und legte meine Hand auf seine, ganz vorsichtig, damit ich nicht an der Infusionsnadel hängen blieb. Und obwohl er so lädiert war, war er ganz warm und zärtlich streichelte ich seine langen Finger. Wie oft hatte ich mich in den letzten Monaten danach gesehnt, ihn zu berühren.


  Schließlich gingen wir. Marie wollte auch mit ins Hotel fahren und im Gang verabschiedeten wir uns von Jerome. Er wollte Rafael auf keinen Fall alleine lassen und war entschlossen, auch die zweite Nacht bei ihm in der Klinik zu verbringen.


  Todmüde trafen wir in dem Gästehaus ein, in dem Jerome für uns reserviert hatte und gingen sofort zu Bett. Marie hatte gesagt, dass Paka ebenfalls den ganzen Tag bei Rafael verbracht hatte und erst am Abend zu Joelle gefahren war. Auch er hatte erst von Jerome erfahren, was passiert war und machte sich Vorwürfe, dass er an dem fraglichen Abend nicht noch ins Hotel zurückgefahren war. Er war zwei Tage bei Joelles Familie gewesen, und hatte sich um Kafil gekümmert. Im Krankenhaus hatte man ihn lediglich verarztet und das gebrochene Bein gegipst, ihn aber anschließend wieder nach Hause geschickt. Paka hatte sich zwar gewundert, dass Rafael nicht da gewesen war, als er vorgestern Abend zurückkam, aber angenommen, er sei ausgegangen.


  So erschöpft ich war, konnte ich doch nicht einschlafen. Rafaels Anblick brannte in meiner Seele und es gelang mir nicht, das Bild wegzuschieben. Um mich zu beruhigen, küsste ich in Gedanken jede seiner Verletzungen und redete mir ein, dass alles gut werden würde.


  Obwohl ich am Tag zuvor fast nichts gegessen hatte, war mir nicht nach Frühstück. Ich war unruhig und wollte in die Klinik, kaum dass ich wach war.


  „Du kannst nichts tun, Zoe. Im Moment können wir alle nur abwarten.“


  Natürlich wusste ich, dass meine Mutter recht hatte, aber ich wollte einfach nur bei ihm sein und jede Minute in der ich es nicht war, erschien mir unendlich.


  „Du musst ja nicht mitkommen, Mama. Ich fahre auch alleine.“


  Auch wenn ich Verständnis in ihrem Blick sah, war die Resignation in ihrer Stimme nicht zu überhören. „Fahr zu ihm, Zoe. Ich komme später nach. Marie scheint auch noch zu schlafen.“


  Innerhalb von zehn Minuten war das Taxi da, das mir der nette Portier gerufen hatte und Mam drückte mich zum Abschied.


  Fast gleichzeitig mit Paka kam ich vor dem Krankenhaus an. Wir umarmten uns aber sein schuldbewusster Blick verriet, dass er sich für die Katastrophe verantwortlich machte. „Es tut mir leid, Zoe. Ich hatte keine Ahnung, wo er ist.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Du kannst doch nichts dafür, Paka. Du bist schließlich nicht sein Kindermädchen.“


  Er hielt mir die Eingangstüre auf. „Das nicht, aber ich hätte ihn nicht so lange alleine lassen dürfen.“


  Wir gingen den hell erleuchteten Gang entlang. „Wir sind hier in Namibia auf ein paar sehr merkwürdige Dinge gestoßen und ich habe die Befürchtung, dass dieser Unfall etwas damit zu tun hat. Raf fährt sehr viel und gut und er fällt nicht einfach den Abhang runter. Ich glaube, da hat jemand nachgeholfen. In seinem Blut hat man Rückstände von verschiedenen pflanzlichen Substanzen gefunden, die Muskellähmungen und eine Art Delirium bewirken. Nervengifte! Kein Wunder, dass er nicht mehr fahren konnte.“


  Ich war fassungslos. „Du meinst, jemand wollte ihn umbringen?“


  Er zuckte die Schultern. „Möglicherweise hat er noch mehr herausgefunden und ist irgendjemandem in die Quere gekommen. Sehr wahrscheinlich hat er geahnt, dass er es nicht mehr zurück schaffen würde, aber sein Handy ist weg und es gab keine Alternative.“


  „Weiß Jerome das schon?“


  „Sicher. Aber im Moment ist etwas anderes wichtiger.“


  Wir hatten die Intensivstation erreicht und klingelten.


  Kurz vor Rafaels Zimmer kam uns Roger im Laufschritt entgegen. „Hallo, Zoe. Paka.“


  Er nickte uns zu und öffnete die Türe. Jerome saß auf einem Plastikstuhl neben Rafaels Bett und hob müde den Kopf, als wir eintraten.


  Beim Anblick des Arztes stand er auf. „Roger. Gut dass du da bist. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm!“


  Roger überprüfte die Infusion und den Monitor und legte die Hand auf Rafaels Stirn. „Die Sauerstoffsättigung ist sehr stark abgefallen und er ist eiskalt.“


  Fragend sah er zu Jerome.


  Die beiden Männer tauschten einen Blick und Jerome legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Es war ihm anzusehen, wie schwer ihm die Entscheidung fiel.


  Er biss die Zähne zusammen und nickte dem Arzt kurz zu. „Gut Roger. Operiere ihn. Wir haben keine Wahl mehr. Wenn wir noch länger warten, stirbt er.“


  „Ich bereite alles vor.“


  Damit war Roger aus der Türe und Jerome trat ans Fenster.


  Ich setzte mich auf den Plastikstuhl neben das Bett und Paka blieb neben mir stehen und betrachtete ihn. Wieder griff ich nach Rafaels Hand und hob sie vorsichtig hoch. Sie war wirklich sehr kalt. Zärtlich küsste ich jeden seiner Finger. Paka beobachtete mich schweigend.


  Schließlich murmelte er „Und ich dachte, du bist längst drüber weg.“


  Ohne aufzusehen antwortete ich „Das werde ich nie sein, Paka. Er ist ein Teil von mir, auch wenn wir getrennt sind.“


  Während ich noch sprach, hatte sich Jerome zu uns umgewandt und als unsere Augen sich trafen, sah ich zum ersten Mal so etwas wie Verständnis in seinem Blick. Die Sorge um Rafael und die Liebe zu ihm machten uns irgendwie zu Verbündeten. Zumindest für den Augenblick.


  Zwei Krankenschwestern befreiten Rafael mit geübten Fingern von dem Monitor und schoben sein Bett und das Beatmungsgerät hinaus auf den Gang in Richtung OP Saal. Jerome, Paka und ich folgten ihnen hilflos.


  Wir konnten nichts tun als warten und hoffen, aber keiner von uns wollte das Gebäude verlassen. Unschlüssig gingen wir in die Cafeteria, die im linken Seitenflügel untergebracht war und holten uns einen Kaffee.


  Große Fenster gaben den Blick auf einen kleinen Park im hinteren Teil der Klinik frei und ungeachtet des Sturms, der in meinem Inneren wütete, sah die Welt draußen absolut friedlich aus. Kein Anzeichen des drohenden Weltuntergangs. Quälend langsam verging die Zeit.


  Paka und ich tranken einen Kaffee nach dem anderen, während Jerome wie ein Tiger hin und her lief. Paka hatte Joelle informiert, dass ich da war und als sie kam und mich drückte, hätte ich fast losgeheult. Ich freute mich so, sie zu sehen, aber ich hatte solche Angst. Mein Nervenkostüm war völlig überreizt.


  Irgendwann kamen meine Mutter und Marie. Mam umarmte Jerome und nickte uns kurz zu, bevor sie sich zusammen an einen kleinen Tisch setzten. Er legte den Kopf in seine Hände und schloss die Augen. Nach zwei durchwachten Nächten war er mit Sicherheit todmüde. Marie kam herüber zu uns und zu viert starrten wir aus dem Fenster. Keiner wusste, was er sagen sollte. In Gedanken schickte ich ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel und versuchte, Rafael geistig all meine Liebe und Kraft zukommen zu lassen.


  Ich hatte sie nach Gavriel gefragt, aber sie hatte gemeint, dass ihr Vater es für besser gehalten hatte, ihn nicht über Rafaels Unfall zu informieren. Er wollte Gav nicht aus den USA zurückbeordern und wieder aus seiner neuen Umgebung herausreißen. Vermutlich hatte er Bedenken, dass Gavriel dann nicht mehr dorthin zurückkehren würde. Auch wenn ich wusste, dass die beiden Brüder nicht unbedingt die besten Freunde waren, war ich mir sicher, dass sie einander liebten und einander immer helfen würden, wenn es darauf ankam. Bestimmt war Gavriel sauer, wenn er es später erfuhr und ich verstand nicht, dass Jerome es ihm vorenthielt. Andererseits hätte auch ich es nicht erfahren, wenn es nach ihm gegangen wäre. Das hatte ich nur meiner Mutter zu verdanken. Zweifellos wollte Marie sich aber nicht mit ihrem Vater anlegen und hielt den Mund, auch wenn sie es nicht richtig fand.


  Meine Mutter und Jerome waren nach zwei Stunden hinter zum Operationssaal gegangen um nachzufragen, hatten aber keine Auskunft bekommen.


  Inzwischen war ich schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper. Die Anspannung war unerträglich und der Kaffeekonsum tat sein Übriges.


  Endlich, am Spätnachmittag erschien Roger. Er trug noch seine grüne OP Kleidung und man sah ihm die Erschöpfung an. Sein Anblick riss uns alle aus der Lethargie und wir versammelten uns um ihn.


  An Jerome gewandt sagte er „Er lebt. Er ist uns während der OP weggesackt, aber wir konnten ihn reanimieren.“


  Jerome schloss die Augen und atmete tief durch und auch ich hatte das Gefühl, mein Herz wäre für einen Moment stehen geblieben.


  „Sein Zustand ist nicht sehr stabil. Wir können nur abwarten.“


  Bedrückt sah er uns alle der Reihe nach an und strich sich über das kurze Haar. „Wenn er diese Nacht überlebt, schafft er es wahrscheinlich.“


  „Wir haben schon eine Bluttransfusion gemacht, aber das Gift, das noch in seinem Körper ist, lähmt den Organismus zusätzlich, so dass es ohnehin ein Wunder ist, dass sein Kreislauf das mitmacht.“


  Leise fügte er hinzu „Wenn er nicht so eine gute Konstitution hätte, hätte er keine Chance gehabt. Im Augenblick können wir nur auf die Selbstheilungskräfte der GPS vertrauen.“


  Mam warf einen Blick auf Jerome und fragte „Können wir zu ihm?“


  Roger war skeptisch. „Wenn, dann nur kurz. Und vielleicht nicht alle auf einmal. Er ist zwar nicht bei Bewusstsein, aber wir wissen nicht genau, was er alles mitbekommt. Und wir sollten ihn auf keinen Fall zusätzlich stressen. Was er jetzt braucht, ist Ruhe.“


  Betreten machten wir uns auf den Weg zurück zur Intensivstation.


  Jerome und Mama gingen zu Rafael hinein, während wir anderen ungeduldig vor der Türe warteten. Wir konnten zwar nichts tun, aber jeder von uns wollte ihn sehen, um die Ängste der letzten Stunden zu verjagen.


  Paka und Joelle waren als Nächste dran, kamen aber sofort deprimiert wieder heraus. Joelle warf mir einen kummervollen Blick zu und senkte den Kopf.


  Schließlich betrat ich gemeinsam mit Marie das Krankenzimmer. Sie trat an sein Bett und blieb stehen, um ihn zu betrachten, während ich mich wieder auf den weißen Plastikstuhl setzte.


  Wenn es möglich war, so sah er noch schlechter aus, als zuvor. Sein Kopf war immer noch eingespannt, nur hatte er jetzt einen Verband herum.


  „Du schaffst es Rafael!“ Marie hatte Tränen in den Augen, gab sich aber Mühe, überzeugend zu klingen.


  „Wir sind alle bei dir und begleiten dich. Gib nicht auf!“


  Sie flüsterte mir zu „Er hat sich sehr abgekapselt in letzter Zeit. Noch mehr als früher. Ich habe Angst, dass er einfach nicht mehr will. Und ich glaube, Papa auch.“


  Das kannte ich. Und weil ich es verstand, überfiel mich eine nagende Angst, dass sie recht hatte. Er durfte nicht aufgeben. Ich musste ihn festhalten.


  Zaghaft berührte ich seine Finger. Zuerst legte ich eine Hand vorsichtig über seine. Nach einer Weile hob ich sie hoch und nahm sie zwischen meine beiden Hände. Sie war hart von der Arbeit auf dem Gut und ich dachte daran, wie wunderbar er damit Gitarre spielen konnte, so, wie er eigentlich alles was er machte, gut machte. Er gab immer hundert Prozent.


  Zärtlich begann ich, sein zerschundenes Gesicht zu streicheln und die Konturen nachzufahren. Erst mit einem Finger, dann mit der ganzen Hand. Seine Barthaare waren weich und ich drehte sie zwischen den Fingerspitzen. Schließlich legte ich meinen Kopf neben seinen auf das Kissen und schloss die Augen. Er roch nach Desinfektionsmittel und Krankenhausseife und der Schlauch des Beatmungsgerätes und das Metallgestell hinderten mich daran, noch näher an ihn heran zu rücken.


  Marie ging hinaus und ich hörte sie an der Türe mit meiner Mutter sprechen. Auch Jerome mischte sich ein, aber ich verstand nicht, was sie sagten.


  Mam rief leise nach mir und ich hob den Kopf.


  „Ich bleibe hier, Mama“ flüsterte ich und tatsächlich schloss sie die Türe. Es war mir gleichgültig, was die anderen dachten. Ich wollte nur bei ihm sein und ihn trösten und ihm sagen, dass das Leben einen Sinn hatte.


  Jede Stunde kam Roger, kontrollierte die Geräte und musterte Rafael besorgt. „Das Gift in seinem Körper macht es noch schwieriger.“


  Mir kam ein Gedanke. „Roger, meinst du, Druidenmagie könnte helfen?“


  Das Erste, was ich während meiner kurzen Druidenausbildung in Irland gelernt hatte, waren heilmagische Anwendungen gewesen und sie waren auch das Einzige, das ich ganz gut beherrschte. Natürlich hatte ich sie nur ein paar Mal während der Ausbildung angewandt und nie in einem derart schwierigen Fall.


  Prüfend sah er mich an. „Sein Leben hängt am seidenen Faden, Zoe. Alles was du tun kannst, um diesen Zustand zu verbessern, ist hilfreich.“


  Ernst fügte er hinzu „Wenn du Dir allerdings nicht hundertprozentig sicher bist, dass du es wirklich kannst, solltest du es lieber lassen. Eine zusätzliche Belastung würde er nicht überstehen. Keine Experimente!“


  Ich erwiderte seinen Blick. „Ich kann es, Roger. Ich mache es.“


  Entschlossen schob ich alle Selbstzweifel beiseite und konzentrierte mich auf mein Ziel. Wenn man nur fest genug an etwas glaubt und es um jeden Preis will, klappt es auch.


  Roger musterte mich nachdenklich. „Tu es. Wenn du das Gefühl hast, dass sich sein Zustand verändert oder irgendetwas nicht stimmt, drück auf den roten Knopf. Dann komme ich sofort.“


  Ermutigend nickte er mir zu und verließ den Raum.


  Als ich eben dabei war, Rafael leise mein Vorhaben zu erklären, platzte Jerome herein, gefolgt von meiner Mutter. Ich war überrascht, denn eigentlich hatte ich gedacht, sie wären längst ins Hotel gefahren, aber offensichtlich wollten sie ihn ebenfalls nicht verlassen und hatten uns nur etwas Privatsphäre gegeben. Vermutlich waren Marie und Paka auch noch da.


  „Was genau willst du machen, Zoe?“ Jerome war ungehalten und ich spürte seine immense Anspannung.


  Wie immer in seiner Gegenwart, überfiel mich ein Gefühl der Unzulänglichkeit und die Sicherheit von gerade eben begann sich aufzulösen. Ich riss mich zusammen. Wenn es wirken sollte, musste ich absolut davon überzeugt sein und durfte keine Zweifel haben.


  So ruhig es ging sah ich ihn an. „Eine heilmagische Anwendung zur Beseitigung von Gift. Ich habe es schon öfter gemacht. Es ist nicht sehr kompliziert.“


  Meine Mutter hatte ihre Hand auf Jeromes Arm gelegt. „Lass Zoe es versuchen, Jerome! Ich bin sicher, sie schafft es.“


  Seine Stimme klang brüchig. „Und wenn nicht?“


  Sie stellte sich vor ihn und legte ihre Hand an seine Wange. „Alles kann passieren. Auch wenn Zoe es nicht tut. Es gibt keine Garantien im Leben, das weißt du. Das Gift schwächt ihn extrem. Es ist eine zusätzliche Chance und du solltest sie ihm geben.“


  Jerome sah zu mir herüber und in seinen Augen spiegelte sich die Angst.


  Nach einem endlosen Augenblick nickte er mir zu. „Versuch es, Mädchen. Tu was du kannst.“


  Leise verließen sie den Raum.


  So gerade es ging, setzte ich mich auf den unbequemen Stuhl und schloss die Augen. Ich atmete tief und ruhig und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Wie ich es gelernt hatte, versuchte ich, die Energien um mich herum wahrzunehmen und machte mich ganz durchlässig für die vorhandenen Ströme. Ganz deutlich spürte ich die negativen Schwingungen, die von Rafael ausgingen und die akute Bedrohung ließ mich frösteln. Sein Zustand war wirklich kritisch.


  Konzentriert bündelte ich die positiven Ströme in meinem Bewusstsein zu einem starken Strang. Vorsichtig legte ich meine Hände auf Rafaels Oberkörper und mit den Worten „An Nox“ ließ ich die gesamte Kraft langsam in seine Energiematrix hineinfließen. Seine Lider flatterten und er verzog das Gesicht.


  Als es vorbei war, fühlte ich mich völlig ausgelaugt. Erschöpft legte ich meinen Kopf wieder neben seinen. Obwohl es ziemlich unbequem war, schlief ich irgendwann ein und erwachte erst gegen Morgen wieder, als es schon fast hell war. Roger stand im Zimmer und kontrollierte die Geräte. Erschrocken setzte ich mich auf und war grenzenlos erleichtert, als er mir beruhigend zunickte.


  „Er scheint stabil. Wir nehmen später nochmal Blut ab. Schlaf weiter.“


  Schlafen! Alles tat mir weh und ich fühlte mich total deformiert. Ein Wunder, dass ich es so lange in dieser Stellung ausgehalten hatte. Total verspannt stand ich auf und trat ans Fenster. Ein neuer Tag brach an und Rafael lebte.


  Ich war unendlich dankbar.
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  Kapitel sechs


  Rafaels Zustand stabilisierte sich weiter und es stellte sich heraus, dass das Gift fast vollständig aus seinem Organismus verschwunden war. Meine Magie hatte doch etwas bewirkt und nach zwei Tagen sollte das Beatmungsgerät abgeschaltet werden.


  Nervös standen wir alle um sein Bett und hielten selbst die Luft an, als Roger den Schlauch herauszog und den Knopf drückte. Er atmete weiter.


  Wir fielen uns in die Arme und ich war nicht die Einzige, der Tränen der Erleichterung über das Gesicht liefen.


  Nach dieser ersten Nacht, die ich neben ihm verbracht hatte, schlief ich wieder im Hotel. Jeden Morgen fuhr ich jedoch ins Krankenhaus, um den Tag bei ihm zu verbringen. Ich streichelte ihn und hielt seine Hand, ich redete viel mit ihm und sagte ihm Dinge, die ich ihm niemals erzählt hätte, wäre er bei Bewusstsein gewesen. Weder meine Mutter noch Jerome versuchten, mich davon abzubringen und ich war euphorisch, wie schon lange nicht mehr.


  Auch die Anderen besuchten ihn täglich und wir wuchsen zu einer kleinen, verschworenen Gemeinschaft zusammen, deren einziges Anliegen Rafael war.


  Von Joelle hatte ich inzwischen erfahren, was sich in den letzten Tagen hier abgespielt hatte und was Rafael und Paka herausgefunden hatten.


  Jerome und Paka waren gemeinsam mit Kafil, der sich inzwischen von seinen eigenen Verletzungen erholt hatte und bereits wieder arbeitete, einige Male in den Dorob National Park gefahren, aber ich wusste nicht, was sie dort eigentlich suchten.


  „Paka meint, dass Rafael eventuell alleine bei der Höhle am Omukuruwaro war und dort vielleicht jemandem in die Quere gekommen ist“ meinte Joelle nachdenklich.


  „Sie versuchen, irgendwelche Hinweise zu finden.“


  „Ist dein Bruder Jojo eigentlich schon wieder zu Hause?“ Sie hatte mir von seinem Verschwinden und der Sorge um ihn erzählt.


  Betreten schüttelte sie den Kopf. „Nein. Kafil hat in Uis schon nach ihm gesucht und alle möglichen Leute befragt, aber niemand scheint ihn gesehen zu haben.“


  Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht hat die Priesterin doch nicht recht und er ist wo anders.“


  „Nein. Serafina irrt sich nicht.“ Ihr Ton ließ keine Zweifel an den Fähigkeiten der Mamba zu und ich schwieg.


  Am Abend, als wir alle beim Essen saßen, griff Paka in seine Hosentasche und legte Rafaels Handy auf den Tisch. „Das haben wir heute am Omukuruwaro gefunden. Ein Stück unterhalb des Eingangs, zwischen ein paar Köcherbäumen. Der Akku war leer, aber ich habe ihn inzwischen aufgeladen. Es funktioniert noch. Es ist eine sms drauf, die er an mich schicken wollte. Wahrscheinlich hatte er keinen Empfang da oben.“


  Plötzlich war ich ganz aufgeregt. „Was steht denn drin?“


  „Er wollte mich im Geologischen Institut in Swakopmund treffen, weil er ein paar Bodenproben genommen hat!“


  Jerome sah uns der Reihe nach an. „Es sieht so aus, als ob ihn jemand dabei erwischt hat und verhindern wollte, dass er sein Vorhaben in die Tat umsetzt.“


  „Vielleicht“ fuhr er fort „wenn wir alles nochmal gründlich absuchen, finden wir seine Bodenproben und können sie ins Institut bringen.“


  Paka widersprach. „Ich glaube nicht, dass sie noch da sind. Mit Sicherheit haben die Leute die Rafael entsorgt haben, auch die Proben verschwinden lassen um alle Spuren zu beseitigen.“


  „Möglich“ meinte Jerome knapp.


  „Ich für meinen Teil werde auf alle Fälle nochmal hinfahren und danach suchen und ich hätte gerne, dass ihr mich alle begleitet. Viele Augen sehen mehr als zwei. Sonst müssten wir eben selbst nochmal ein paar Proben nehmen.“


  Es war unmöglich, sich Jeromes Aufforderung zu entziehen und früh am Morgen kam Kafil mit einem kleinen Laster um uns abzuholen. Jerome und Mama stiegen vorne bei ihm ein, während wir anderen uns auf die Ladefläche setzten.


  Ich war noch nie zuvor in Afrika gewesen und hatte außer dem Hotel und der Klinik, bisher auch noch nicht viel davon gesehen, so dass ich jetzt absolut fasziniert von der Landschaft war.


  Als wir am Fuße des Brandbergmassivs aus dem Wagen kletterten, waren wir alle gut durchgeschüttelt und ich war grenzenlos neugierig.


  Langsam machten wir uns auf den Weg nach oben und drehten praktisch jeden Stein um, auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen. Der Aufstieg war anstrengend und obwohl es noch früh am Vormittag war, war es schon wieder so heiß, dass wir alle ziemlich schwitzten.


  Oben angekommen, schlug Jerome vor, uns zu verteilen und abseits des offiziellen Pfades nachzusehen. Was sich allerdings als schwierig erwies, da es sehr steil nach unten ging und man auf dem trockenen, felsigen Boden mit den Sportschuhen kaum Halt fand.


  Nach zwei Stunden ergebnisloser Suche, trafen wir uns alle wieder vor der Höhle und ich schlug vor, die Malereien im Inneren zu besichtigen, wenn wir schon einmal da waren. Joelle schloss sich mir an, während die anderen ablehnten und sich lieber im Schatten der Bäume ausruhten. Wir betrachteten die alten Kunstwerke und unterhielten uns. Traurig erzählte sie mir, dass Paka sich vor einigen Tagen von ihr getrennt hatte und sie eigentlich nicht wusste, wie ihr Leben nun weitergehen sollte.


  „Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, aber du warst genug belastet mit Rafael.“


  Betroffen dachte ich an unseren Abschied vor fünfeinhalb Monaten und daran, wie mühsam ich mich wieder ins Leben zurückgekämpft hatte. Ich dachte an Kieran und den Neuanfang, den ich geplant hatte. Jetzt war alles zunichte gemacht und ich stand am gleichen Punkt wie Joelle. Was konnte ich sagen?


  Wenn ich mir nur vorstellte, dass ich Rafael wieder verlassen musste, um diesen Weg nochmals zu gehen, wollte ich gar nicht mehr leben.


  „Ich habe gedacht, dass es Dir inzwischen besser geht und du den Absprung geschafft hast“ fügte sie deprimiert hinzu.


  „Aber wenn ich sehe, wie du dich um ihn kümmerst, frage ich mich, ob das wirklich so ist. Oder haben sie dich nur geholt, damit er wieder gesund wird?“


  Was sollte das helfen? Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Nein. Ich bin hier, weil meine Mutter gedacht hat, ich müsste mich von ihm verabschieden.“


  „Liebst du ihn noch?“


  Als ich nur nickte, meinte sie „Ich weiß von Paka, dass Rafael sehr unter der Trennung von dir gelitten hat. Er hat sich total in die Arbeit vergraben und die paar Male, wo ich ihn gesehen habe, hat er kaum ein Wort geredet. Eigentlich habe ich gedacht, dich herzuholen war ein Schachzug von Jerome um seinen Lebenswillen zu stärken.“


  „Jerome wollte nicht, dass ich komme“ entgegnete ich leise.


  Sie nickte verständnisvoll.


  „Aber ich hätte es nicht ertragen, ihn nicht zu sehen, bevor..“ ich brachte es nicht über mich, es auszusprechen und wandte mich ab.


  „Hört das jemals auf, Zoe?“ Traurig sah sie mich an.


  Bevor ich antworten konnte, rief Jerome von draußen „Kommt, wir wollen gehen.“


  Trotz intensiver Suche hatten wir nichts gefunden und müde machten wir uns auf den Rückweg.


  Den ganzen Tag hatte ich Rafael nicht gesehen und konnte es kaum erwarten, zu ihm zu kommen. Nach dem Abendessen rief ich mir ein Taxi und fuhr in die Klinik. Ich streichelte sein Gesicht und berichtete ihm haarklein, was wir unternommen hatten, um seine Beweise zu finden, als Roger hereinkam.


  „Ach du bist es Zoe. Ich dachte schon, es ist wieder der junge Mann, der heute Nachmittag da war.“


  Beunruhigt sah ich auf. „Welcher junge Mann?“


  „Ich habe keine Ahnung, wer er war, aber er stand hier im Zimmer als die Schwester von der Spätschicht zum ersten Mal kontrolliert hat.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich weiß gar nicht, wie er überhaupt hier herein gekommen ist.“


  Ich wurde nervös. „Hat er was gesagt?“


  Roger schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist sofort verschwunden. Noch bevor sie mich oder einen der anderen Ärzte informieren konnte.“


  Plötzlich hatte ich Angst. Wer konnte das gewesen sein und was hatte er hier gewollt? War es der Mann, der ihn hatte töten wollen? Wollte er kontrollieren, wie es ihm ging und hatte er vor, es wieder zu versuchen? Woher hatte er gewusst, dass niemand von uns heute da sein würde?


  Mein Herz raste, als ich nach meinem Handy griff.


  „Hast du Jerome schon informiert, Roger?“


  „Ich habe immer wieder versucht, ihn zu erreichen, aber er hatte wohl keinen Empfang, da wo er war.“


  Zitternd drückte ich die Nummer meiner Mutter.


  Keine halbe Stunde später kam sie in Begleitung von Jerome.


  Nach einer hitzigen Diskussion mit der Krankenhausleitung über die Einhaltung von Vorschriften und die Einführung von Sicherheitsvorkehrungen, kam man überein, dass wir eine Art Personenschutz für Rafael einrichten durften. Man gestand uns zu, vierundzwanzig Stunden täglich abwechselnd auf ihn aufzupassen.


  Jerome blieb gleich da und am folgenden Morgen erstellten wir gemeinsam einen Plan, wer Rafael wann bewachen sollte. Wir alle waren sehr betroffen und machten uns Vorwürfe, dass wir nicht daran gedacht hatten, ihn zu beschützen.


  Gleichzeitig blieb die Frage, wer der Besucher gewesen war und was er im Schilde führte.


  Zwei Tage später teilte uns Roger mit, dass er Rafael aus dem Koma zurückholen wollte. „Sein Zustand ist stabil und es wird Zeit, dass er sich wieder bewegt und aus dem Bett herauskommt.“


  „Aber“ eindringlich sah er uns der Reihe nach an „erwartet nicht zu viel. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er große Gedächtnislücken hat. Sofern er überhaupt wach wird und sich an etwas erinnern kann. Es ist auch möglich, dass er euch nicht erkennt.“


  Als er unsere betretenen Gesichter sah, fügte er hinzu „Es muss nicht so sein. Und die Erinnerung kommt in den meisten Fällen wieder zurück, allerdings gibt es dafür keinen bestimmten Zeitfaktor. Das hängt auch von der emotionalen Situation des Betroffenen ab und ist bei jedem Patienten anders. Psychische Probleme nach einer solchen Verletzung sind ebenfalls keine Seltenheit und vielleicht wird er nie wieder der Alte.“


  „Hilft es, wenn man ihm spezifische Fragen stellt?“ Jerome war angespannt.


  „Wenn wir wüssten, wer dafür verantwortlich ist, könnten wir gleich etwas unternehmen.“


  Roger steckte die Hände in die Taschen seines weißen Kittels und zuckte die Schultern. „Möglich. Aber nicht sehr wahrscheinlich. Versucht es. Allerdings schlage ich vor, dass ihr ihm Zeit gebt, seine momentane Situation zu realisieren. Er hat drei Wochen seines Lebens komplett verpasst und er kann auch morgen noch nicht aufstehen und da weitermachen, wo er aufgehört hat.“


  „So wie ich ihn kenne“ seufzte er „wird das der schwierigste Part.“


  „Außerdem wäre es besser, wenn ihr nicht alle da wärt, wenn er aufwacht. Sonst ist er komplett überfordert.“


  Er sah mich an. „Es ist am sinnvollsten, wenn nur die Person da bleibt, zu der er die stärkste emotionale Verbindung hat.“


  Mein Magen begann zu kribbeln und ich wurde total nervös.


  Alle nickten verständnisvoll nur Jerome schürzte die Lippen und warf mir einen „Muss-das-schon-wieder-sein-Blick zu.


  Zu Roger sagte er „Meinst du nicht, es ist besser, wenn er erst einmal alleine ist?“


  Roger verneinte. „Wenn er aufwacht, braucht er einen Orientierungspunkt. Eine Art Anker. Wenn die Psyche nicht mitspielt, kann es unter Umständen Jahre dauern, bis er wieder völlig da ist.“


  Entschlossen fixierte er ihn. „Ich sehe das Problem. Und es wird dadurch sicher nicht einfacher. Im Gegenteil. Aber vom medizinischen Standpunkt aus, kann ich nichts anderes sagen.“


  „Also gut.“ Resigniert nickte Jerome. „Du bist der Arzt.“


  Fragend sah Roger mich an. „Zoe?“


  Obwohl ich zehn Minuten zuvor keinen Augenblick gezögert hätte, hatte mich die Unterhaltung zwischen den Beiden in die Realität zurückgebracht.


  Wenn ich sein Kompass für den Weg zurück war, würde die Bindung zwischen uns mit Sicherheit noch enger werden. Der Ausnahmezustand in dem wir uns, wie in einer Glaskugel befanden, wäre in absehbarer Zeit zu Ende und würde uns innerlich noch zerrissener zurücklassen, als wir es vor einem halben Jahr gewesen waren.


  Rafael würde überleben. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, meine Zelte hier abzubrechen und nach Hause zu fahren. Möglicherweise ließ sich der Schaden bis hierher noch begrenzen und ich konnte weiterleben wie zuvor.


  Möglicherweise hatte ich doch eine Zukunft mit Kieran.


  Aber auch wenn meine Vernunft alle Gegenargumente vorbrachte, war mein Herz lauter.


  Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, platzte Marie heraus. „Er liebt dich, Zoe. Wenn er dir etwas bedeutet, dann mach es!“


  Mit einem Blick auf ihren Vater, der sie unzufrieden musterte, fügte sie hinzu „Bitte!“


  Ich nickte. „Ja. Sicher.“


  Nach einem Moment des Schweigens, ergriff Roger das Wort. „Ich werde das Medikament heute Nacht langsam herunterdosieren. Er wird dann erst einmal eine ganze Weile tief schlafen und irgendwann aufwachen. Wann, kann ich nicht sagen, das ist bei jedem Patienten anders, aber in dieser Phase bekommt er absolut nichts von dem mit, was um ihn herum geschieht.“


  An mich gewandt fügt er hinzu „Wenn du morgen früh herkommst, wäre es perfekt.“


  In dieser Nacht schlief ich kaum.


  Sämtliche Szenarien gingen mir abwechselnd durch den Kopf und als ich früh am Morgen aufstand, war ich schweißgebadet.


  Außer einer Tasse Kaffee bekam ich nichts hinunter und selbst dagegen wehrte sich mein Magen und mir wurde schlecht. Mama drückte mich zum Abschied. Alle anderen schienen noch zu schlafen. Total aufgeregt fuhr ich in die Klinik.


  In Rafaels Zimmer traf ich Roger. „Zoe. Das Medikament ist abgesetzt. Wenn er wach wird, oder sonst irgendetwas ist, drück auf den Knopf. Ich lasse Euch allein, aber ich möchte Bescheid wissen.“


  Schweigend nickte ich ihm zu und setzte mich auf den weißen Plastikstuhl.


  Meine Hände waren feucht vor Aufregung und es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben. Auf Rafaels Gesicht konzentriert, begann ich leise mit ihm zu sprechen.


  Ich erzählte ihm, was Roger gestern gesagt hatte und dass ich Angst hatte, vor dem, was danach kommen würde. Ich begann ihn zu streicheln und mit der Zeit wurde ich ruhiger und entspannte mich wieder. Wie so oft zuvor, legte ich meinen Kopf neben den seinen und genoss seine Gegenwart.


  Die Zeit verging, aber er wurde nicht wach und in meinem Unterbewusstsein regte sich die Angst, dass er vielleicht nie mehr aufwachen würde.


  Gegen Mittag kam Roger um mich abzulösen und ich holte mir einen Kaffee. Rafael schlief tief und fest.


  Meine Mutter hatte mir eine sms geschrieben und fahrig tippte ich eine kurze Nachricht zurück, dass es keine Neuigkeiten gab.


  Mit sinkendem Mut kehrte ich in das Krankenzimmer zurück und hielt weiter Wache. Die Hoffnungslosigkeit kroch langsam in mein Herz und apathisch sah ich aus dem Fenster.


  Als ich eine Bewegung neben mir wahrnahm, registrierte ich sie kaum. Erst als er versuchte, seinen Kopf zu drehen, fiel mir wieder ein, warum ich hier war und ich starrte ihn an. Er starrte zurück.


  Nach Tagen der Reglosigkeit konnte ich es kaum glauben, dass er mich ansah und mein Herz machte einen Satz.


  „Hallo. Ausgeschlafen?“ Meine Stimme klang zittrig und die Zärtlichkeit die mich plötzlich erfüllte, trieb mir die Tränen in die Augen


  Konzentriert musterte er mich, als suche er nach einem Namen zu meinem Gesicht. Schließlich wandte er sich ab und inspizierte den Raum. Langsam betrachtete er jedes Detail im Zimmer, bevor sein bernsteinfarbener Blick zurück zu mir wanderte.


  Vor Aufregung konnte ich kaum atmen, als unsere Augen sich trafen. Ein Schluchzen entfuhr mir und ich presste die Hand auf den Mund. „Rafael.“


  Erstaunt sah er mich an und hob die rechte Hand, um mich zu berühren, ließ sie aber irritiert wieder sinken, als er die Infusionsnadel bemerkte.


  Mit brüchiger Stimme flüsterte er „Zoe.“


  Ich schluckte die Tränen hinunter und nahm seine Hand.


  Das Sprechen fiel ihm schwer. „Was ist los? Wo bin ich?“


  „Du hast einen Unfall gehabt. Mit dem Motorrad. Du bist im Krankenhaus in Swakopmund.“


  Ich sah ihm an, dass er mit dieser Information nichts anfangen konnte aber versuchte, sie zu verstehen.


  Plötzlich blickte er an sich hinunter und in seinen Augen stand Panik.


  „Wie schlimm ist es?“


  „Du wirst wieder gesund.“


  Erleichterung spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Wie lange bin ich schon hier?“


  Ich biss mir auf die Lippen. „Drei Wochen.“


  Er war geschockt. „Was?“


  „Dein Zustand war sehr kritisch. Du warst bis gerade eben bewusstlos im Koma.“


  Seine schönen Augen fixierten mich ungläubig, als ich fortfuhr. „Roger ist hier. Er hat dich operiert.“


  „Kann ich aufstehen?“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht.“


  „Der Unfall und die Operation haben dich sehr geschwächt und du hast die ganze Zeit keinen Muskel bewegt. Du musst Geduld haben.“


  Angestrengt hob er die Hand mit der Infusionsnadel wieder hoch und betrachtete sie. „Geduld!“


  Er suchte meinen Blick. „Warum bist du hier?“


  „Wir haben gedacht…….“ mir kamen die Tränen und ich wandte mich ab.


  „Ihr habt gedacht ich sterbe.“ Trocken vollendete er meinen Satz.


  „Noch jemand im Beerdigungskommittee?“


  „Dein Vater, meine Mutter, Marie, Joelle und Paka.“


  „Alle wegen mir?“


  Hilflos nickte ich. „Ich werde Roger rufen. Er kann dir das alles besser erklären.“ Kleinlaut drückte ich auf den roten Knopf.


  Keine Minute später stand Roger im Zimmer.


  Während er Rafael die Details seines Unfalls und der Operation berichtete, ging ich nach draußen und rief Mama an.


  Sie wollte die anderen informieren und gemeinsam würden sie später kommen um Rafael zu sehen.


  Als ich wieder ins Zimmer kam, saß Rafael im Bett. Eine junge Schwester hielt einen Becher und konzentriert trank er mit einem Strohhalm daraus.


  Freundlich gab sie mir den Becher und ging.


  Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen und er hatte dunkle Schatten darunter. Er hatte abgenommen und sein Gesicht war kantig.


  Die Haare, die man ihm abrasiert hatte, waren in den drei Wochen wieder etwas gewachsen und um das große Pflaster herum war sein Kopf bedeckt mit kurzen Stoppeln. Sein Bart war noch etwas länger geworden und mir kam der Gedanke, dass sein fremdes Äußeres vielleicht ein perfektes Spiegelbild seines verwirrten Inneren war.


  Fragend hielt ich ihm den Becher hin aber er machte eine ablehnende Geste.


  Sein Kopf war immer noch eingespannt in das Gestell, um seine Halswirbel zu stabilisieren, so dass er ihn kaum bewegen konnte.


  „Roger sagte etwas von Gift. Er sagt, du hast einen Druidenzauber angewandt, um es zu neutralisieren?“


  Ich nickte. „Gottseidank hat er geholfen.“


  „Woher kannst du das?“


  Ich sah zu Boden. „Das ist eine lange Geschichte.“


  Er verzog das Gesicht. „Ich kann mich nicht erinnern. Nicht an das Gift, nicht an das Motorrad. An gar nichts.“


  Deprimiert fügte er hinzu „Ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt in Namibia bin!“


  Ich wollte ihn streicheln, aber jetzt wo er wieder bei Bewusstsein war, wagte ich es nicht mehr, ihn zu berühren.


  Ich riss mich zusammen. „Du warst auf einem Seminar in Südafrika und wolltest hier noch ein bisschen Urlaub mit Paka machen.“


  Er lehnte sich zurück. Zärtlich betrachtete ich ihn. Als unsere Augen sich trafen sagte er heiser „Ich bin froh dass du da bist.“


  Vorsichtig legte ich meine Hand auf seine und angestrengt lächelnd schloss er die Augen.


  Zwei Tage später durfte er das Bett zum ersten Mal verlassen. Wackelig stützte er sich auf mich. Das Bein war noch eingegipst und er trug noch das Gestell, das seine Halswirbel stabilisierte. Er wollte sich selbst waschen und Roger hatte es erlaubt, hatte allerdings bestimmt, dass er nicht alleine ins Bad gehen durfte. Da es morgens stattfinden sollte, fiel es in meine Zeit. Nicht dass ich etwas dagegen hatte, ganz im Gegenteil. Ich war froh über jede Gelegenheit, ein wenig mehr Vertrautheit zwischen uns zu schaffen. Die distanzierte Freundlichkeit mit der er mich behandelte, machte mich traurig und ich fragte mich, ob er sich tatsächlich nicht an uns erinnern konnte, oder ob er mich bewusst auf Abstand hielt.


  Ein Blick in den großen runden Spiegel und er war entsetzt „Ich sehe aus, wie ein Schwerverbrecher, Scheiße. Der Bart ist zu lang.“


  „Warum hast du ihn überhaupt wachsen lassen?“ wunderte ich mich.


  Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht hab ich Urlaub von mir selbst gemacht.“


  Als er auf einem Hocker in der Dusche saß und die Seife verteilte, lief ich ins Schwesternzimmer und fragte nach einem Rasierapparat. Leider gab es so etwas nicht, nur eine kleine Schere, aber stolz kehrte ich mit meiner Trophäe zurück zu Rafael, der sich inzwischen so gut es ging abgetrocknet hatte.


  „Soll ich ihn wenigstens kurz schneiden?“


  Auf seinen skeptischen Blick hin fügte ich hinzu „Du hast ja noch das Gestell und kannst den Kopf nicht richtig drehen, so dass du nicht überall hin siehst.“


  Resigniert grinste er und ich machte mich ans Werk.


  Verlegen stellte ich mich vor ihn hin und begann zu schneiden. Schweigend bewegte er den Kopf hin und her und vor Aufregung ihm so nahe zu sein, biss ich mir auf die Lippen. Er ließ mich nicht aus den Augen und sein Blick machte mich noch nervöser. Als ich bei dem Bart über seiner Oberlippe war, überkam mich das dringende Bedürfnis, seinen Mund zu berühren und ihn zu küssen und ich musste mich zwingen, ruhig weiterzumachen. Er schloss die Augen und ich versuchte, mich abzulenken. Ich dachte an vorgestern.


  Alle waren sie gekommen, an Rafaels erstem Tag. Nicht alle auf einmal, aber jeder hatte ihn sehen und mit ihm sprechen wollen. Wie zu erwarten, hatte Jerome ihm tausend Fragen gestellt, von denen er keine einzige beantworten konnte. Paka hatte sich alle Mühe gegeben, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen und ihm genau berichtet, was sie alles unternommen und herausgefunden hatten. Rafael war betroffen, konnte sich aber an nichts davon erinnern. Er hatte auch keine Ahnung, wer ihn hatte töten wollen.


  Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete mein Werk. Er sah immer noch fremd aus, aber zumindest gepflegt. Er öffnete die Augen und der Blick, den ich auffing, sprach davon, dass auch seine Gedanken mit ihm durchgingen.


  Schnell verließ ich das Badezimmer, um die Schere zurückzubringen.


  Wie schon in den Tagen bevor er aufgewacht war, wechselten wir uns ab, ihn zu bewachen, aus Angst, der Besucher von neulich würde nochmals auftauchen und ihm womöglich etwas antun. Definitiv konnte er sich im Augenblick nicht wehren.


  Marie war seltsam gehemmt ihm gegenüber und ich schrieb es der Tatsache zu, dass sie ihren großen Bruder noch nie so schwach und hilflos erlebt hatte. Außerdem sah er völlig verändert aus, mit den kurzen Haaren und dem Bart.


  Mama und Joelle hatten keinerlei Berührungsängste.


  Allerdings war es nicht einfach, sich mit ihm zu unterhalten. Nach einigen Sätzen ließ seine Aufmerksamkeit nach und er schien wieder in seiner eigenen Gedankenwelt zu versinken. Seine Antworten waren einsilbig und es fiel ihm schwer, sich auf etwas zu konzentrieren. Ich hatte begonnen, ihm täglich aus der Zeitung vorzulesen, um neue Gesprächsthemen zu finden und in der Hoffnung, dass ihm irgendetwas bekannt vorkam und er sich erinnern konnte.


  Immer wieder sah ich die unausgesprochene Frage in seinen Augen. Er machte sich große Sorgen um seinen Geisteszustand und hatte Angst, dass es so bleiben würde.


  Ich half ihm bei den alltäglichsten Dingen und jeden Tag gingen wir hinaus in den kleinen angrenzenden Park auf der Rückseite des Gebäudes, wo wir ein paar Runden drehten. Seine Bewegungen wurden sicherer und nach einigen Tagen konnte er trotz Gips wieder völlig frei gehen. Auch wenn ich mich danach sehnte, ihn anzufassen, wie in den letzten drei Wochen, berührten wir uns, bis auf gelegentliche Hilfestellungen nicht. Ich wagte es nicht, aus Angst, die verdrängten Gefühle dann nicht mehr beherrschen zu können und auch er vermied es. Vielleicht aus demselben Grund. Oft spürte ich seinen Blick auf mir und manchmal, wenn unsere Augen sich trafen, sah ich tiefe Gefühle und mein Herz schlug schneller. Doch jedes Mal wandte er sich ab. Gerne hätte ich gewusst, an was er dachte.


  An einem späten Vormittag las ich wieder vor. Ich war extra zum Flughafen gefahren, um eine französische Zeitung zu kaufen, als Rafael seinen Finger auf den Mund legte und mir bedeutete, dass er etwas gehört hatte.


  Bevor ich reagieren konnte, drückte sich ein junger Afrikaner durch das Gebüsch hinter uns und blieb vor uns stehen. Ich kannte ihn nicht, aber er erinnerte mich an jemanden.


  Rafael fixierte ihn und ich war mir sicher, dass er wusste wer er war, den Namen aber nicht in sein Bewusstsein bekam. Nervös blickte der Mann sich um, als wolle er sicher gehen, dass ihn niemand gesehen hatte. Mit einer schnellen Bewegung nahm er einen Lederrucksack von seiner Schulter und stellte ihn vor Rafael auf den Boden. „Das gehört dir. Ich sollte es verschwinden lassen, aber ich wollte das alles nicht. Es tut mir leid. Ich bin froh, dass du lebst. Vergiss, dass ich hier war.“


  Schnell drehte er sich um und verschwand wieder im Gebüsch.


  Aufgeregt griff ich nach dem Rucksack und öffnete ihn. Offensichtlich war es der, den wir am Brandberg gesucht hatten, denn in ihm befanden sich, außer einer leeren Wasserflasche und einer schmalen Schaufel, lauter fein säuberlich beschriftete Tütchen mit Sand und Steinen. Die Bodenproben vom Omukuruwaro!


  Jerome und Paka hatten Rafael diesbezüglich befragt, aber er hatte keine Erinnerung daran.


  Jetzt betrachtete er irritiert das Sammelsurium, das ich auf die kleine Bank neben ihn gekippt hatte. Wieder schien ihm etwas einzufallen, das er nicht festnageln konnte und er war sauer.


  „Ich komme mir vor, wie ein Gehirnamputierter!“ platzte er heraus.


  „Komm!“ Entschlossen packte ich alles wieder ein. „Wir müssen Jerome und Paka Bescheid sagen.“


  Resigniert stand er auf und wir gingen hinein.


  Die Beiden kamen sofort und sogar Kafil brachten sie mit,


  Rafael wusste zwar nicht, wer er war, betrachtete ihn aber nachdenklich.


  „Der Typ der den Rucksack gebracht hat, hat ausgesehen, wie ein jüngeres Exemplar von dir.“


  Jetzt wo er es sagte, war auch mir klar, an wen mich der junge Mann erinnert hatte.


  Paka wandte sich an Kafil. „Hältst du es für möglich, dass Jojo mit dieser Sache etwas zu tun hat?“


  Überrascht sah Kafil von einem zum anderen. „Das würde zumindest erklären, warum er nicht mehr nach Hause kommt.“


  Entschlossen fügte er hinzu „Ich werde nochmal nach Uis fahren und versuchen, ihn zu finden.“


  „Aber nicht alleine. Ich fahre mit“ meinte Paka ernst.


  Auf Rafaels fragenden Blick hin, rekapitulierte er kurz die Ereignisse in Joelles Dorf und den Überfall auf Kafil. Rafael schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  Er war frustriert.


  Jerome ergriff das Wort. „Ich werde ins Geologische Institut fahren, und abklären, ob sie die Bodenproben dort untersuchen können. Allerdings“ er wandte sich an Rafael „gehe ich davon aus, dass du das schon getan hast, bevor du sie gesammelt hast. Sicherlich hast du irgendeinen Verdacht gehabt.“


  Rafael zuckte die Schultern.


  Entschlossen griff er nach dem Rucksack. „Wir müssen wissen, um was es geht.“


  Nach dieser Episode waren wir uns alle relativ sicher, dass der junge Mann derselbe gewesen war, der Rafael neulich besucht hatte. Wir hofften es zumindest, denn Rafael weigerte sich, weiterhin von uns bewacht zu werden.


  Wenn er auch in den ersten Tagen an allem interessiert gewesen war, kapselte er sich zusehends von uns ab und zog sich immer weiter in sich selbst zurück. Er wollte alleine sein und unsere ständige Gesellschaft war ihm zuviel.


  Wir machten uns Sorgen und beim Abendessen war das unser Thema.


  Jerome hatte vorgeschlagen, Rafael aus der Klinik zu entlassen, aber Roger hatte Bedenken. „Wenn wir das Krankenhaus jetzt verlassen, wird es sehr viel schwieriger für mich, dort wieder arbeiten zu können. Ich bin hier nur Gast und die angestellten Ärzte sind sowieso nicht sehr begeistert von meiner Anwesenheit. Ich möchte Rafael aber trotzdem alle paar Tage neurologisch untersuchen. Die Alternative ist, dass wir nach Hause zurückfliegen.“


  Fragend sah er uns an.


  Marie stimmte zu. „Ja genau. Lasst uns nach Frankreich fliegen. Ich will hier weg.“


  Meine Mutter tauschte einen Blick mit Jerome und meinte dann „Wenn wir jetzt alle zurückfliegen, finden wir nicht heraus, was dort am heiligen Berg los ist. Erst, wenn es irgendeine Katastrophe gibt und es zu spät ist. Wir müssen aber etwas dagegen unternehmen.“


  Jerome überlegte. „Ich muss auf jeden Fall nach Hause. Ich bin schon viel zu lange weg und außerdem ist nächste Woche Beltane. Rafael und Marie nehme ich mit und Roger soll uns begleiten.“


  Roger nickte zufrieden. „Zu Hause habe ich alle Geräte die ich brauche, um ihn optimal zu betreuen. Und vielleicht tut es ihm gut, wieder in seiner gewohnten Umgebung zu sein und seine Arbeit zu haben.“


  An Jerome gewandt meinte Mama „Ich werde auch zurückfliegen für Beltane und das alles mit Ian besprechen. Vielleicht hat er eine Idee.“


  Er war einverstanden. „Ja. Wir sollten die Druiden bitten, hierher zu kommen. Mit Sicherheit können sie etwas unternehmen.“


  Zu uns sagte er „Ihr könnt sie über alles informieren und gegebenenfalls unterstützen.“


  Meine Gedanken rebellierten. Er wollte Rafael mitnehmen und ich sollte hier bleiben. Dabei war ich nur wegen ihm hergekommen! Was hatte ich mit all dem zu tun?


  Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, sprach Paka. „Das ist eine gute Idee. Mein Vater wollte auch in den nächsten Tagen herüberkommen. Dann sind wir zwei Corbeau und zwei GPS. Wenn dann noch ein paar Druiden da sind, sollte es ausreichen.“


  „Gut.“ Jerome erhob sich. „Ich sehe zu, dass ich für morgen noch einen Flug bekomme.“


  Mein Herz wurde schwer.


  Fast vier Wochen lang hatte ich mich um Rafael gekümmert und viel Zeit mit ihm verbracht. Ich hatte ihm bei allem geholfen und tausend kleine Dinge für ihn getan. Auch wenn es nicht wie früher war, hatte ich mich wieder an seine Gegenwart gewöhnt und der Gedanke daran, dass er morgen erneut aus meinem Leben verschwinden würde, deprimierte mich unendlich.


  Mama bemerkte meine Frustration und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Es tut mir leid, Zoe. Manche Dinge müssen eben sein.“


  Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich nicht hierher gebracht hätte, hätte sie gewusst, dass Rafael überleben würde, aber nun hatte sie mich aus meinem neuen Leben gerissen und ich musste zusehen, wie ich damit zurechtkam. Manchmal war es doch besser, auf Jerome zu hören. Er war von vorneherein dagegen gewesen.


  Mühsam versuchte ich, meine Tränen hinunterzuschlucken.


  Marie musterte mich prüfend und ich erinnerte mich daran, dass sie mich gebeten hatte zu bleiben, als Rafael aus dem Koma erwacht war. Zweifellos hatte sie dabei nur an ihn gedacht und war der Meinung, dass er mich jetzt, da er außer Gefahr war, nicht mehr brauchte. Schon damals in Frankreich hatte sie uns keine Chance gegeben und war geradezu erleichtert gewesen, als wir uns wieder getrennt hatten. So gerne ich Marie mochte, manchmal war sie genauso kalt und berechnend wie Jerome.


  Joelle sah mir meinen Kummer an und nahm mich in die Arme. Sie zog mich aus dem Zimmer. „Komm, wir gehen aus!“


  Den anderen rief sie zu „Mädelsabend.“


  Obwohl ich keine Lust hatte, ließ ich mich von ihr in eines der unzähligen Straßencafés ziehen, wo sie mich zu einem kleinen Tisch bugsierte und sofort Cocktails bestellte.


  Kaum saßen wir meinte sie „Ist das Leben nicht beschissen?“


  Unverblümt kam sie zum Thema. „Glaubst du, Rafael kann sich an Euch erinnern?“


  Ich rührte mit dem Strohhalm in meinem Cocktail. „Er weiß, wer ich bin.“


  Als ich nicht weitersprach, sah sie mich fragend an.


  „Ich habe keine Ahnung, ob er sich an unsere Zeit in Frankreich erinnert. Ob er sich überhaupt daran erinnert, was damals passiert ist. Manchmal schaut er mich so an, als ob er es wüsste, aber er ist sehr distanziert.“


  „Hast du ihn schon danach gefragt?“


  „Ich traue mich nicht. Ich habe Angst. Wenn er vergessen hat, dass er mich geliebt hat, könnte ich das nicht ertragen. Wenn er es weiß, wohin soll das dann führen?“ Ich war niedergeschlagen.


  Nachdenklich steckte sie ein Stück Ananas in den Mund. „Aber er hat dich schon immer geliebt. Schon lange vorher. Selbst wenn er sich im Moment nicht mehr bewusst an eure gemeinsame Zeit erinnern kann, wird sich dieses Gefühl nicht plötzlich ändern und ich bin mir sicher, dass er es noch genauso empfindet wie früher.“


  „Jedenfalls hält er mich auf Abstand und selbst wenn er es nicht täte, dürfte ich mich nicht nochmal darauf einlassen. Hat ja doch alles keinen Sinn.“


  Resigniert schüttelte ich den Kopf. „Aber jetzt ist es sowieso vorbei. Morgen fliegt er zurück. Ich weiß bloß nicht, wie ich jetzt weitermachen soll.“


  Sie seufzte. „Da geht es mir genauso. Seit drei Jahren liebe ich Paka und zwei Jahre waren wir zusammen.“


  Sie verdrehte die Augen. „Mehr oder weniger. Und jetzt…?“


  Zögernd sagte ich „Ich hatte fast eine neue Beziehung. Bevor ich hierhergekommen bin.“


  Erstaunt sah sie mich an. „Echt? Liebst du den anderen auch?“


  Abwehrend schüttelte ich den Kopf. „Nicht so. Nicht wie Rafael. Viel ………freundschaftlicher. Irgendwie. Ich wollte es. Verstehst du? Aber das hat sich jetzt auch erledigt.“


  In Kurzfassung erzählte ich ihr von Kieran und seinem Besuch in München. Und von meiner abrupten Abreise.


  Verständnisvoll nickte sie. „Tja. Und jetzt sitzen wir da und wissen nicht weiter.“


  Obwohl wir beide deprimiert waren, gaben wir uns alle Mühe, nicht zu viel über die Männer zu sprechen, die wir liebten und konzentrierten uns auf unsere beruflichen Perspektiven. Als ob das Problem verschwinden würde, wenn man es ignorierte. Rings um uns pulsierte das Leben und Gelächter und Freude erfüllte den großen Raum. Wie damals in Irland, kam ich mir vor, wie ein Alien.


  Beim dritten Cocktail war meine Stimmung auf dem Nullpunkt und ich wollte ins Hotel.


  Wir kämpften uns den Weg nach draußen frei, als Joelle einen Bekannten traf, der sie aufhielt. „Joelle.“


  „Hallo Ayize.“


  Er hatte eine schmale Narbe auf der Backe und kurze Haare und war mir sofort unsympathisch, obwohl er mir freundlich zunickte.


  In seiner Begleitung befand sich ein attraktiver Mann mit hellen Augen und langen Dreadlocks, der sich selbst als Ared vorstellte. „Warum habt ihr es so eilig, Mädchen?“


  Interessiert musterte er mich und ich fühlte mich taxiert in der kurzen Hose, die ich trug. „Du bist nicht von hier. Wo kommst du her?“


  „Warum willst du das wissen?“


  Er griff nach meinem offenen Haar und wickelte eine Strähne um seine Finger. „Zurzeit sind viele Fremde hier.


  Unwillkürlich ging ich einen Schritt zurück um seiner Berührung zu entkommen und trat dabei einem anderen Gast auf den Fuß. Schnell entschuldigte ich mich.


  „Ich komme aus Deutschland. Aber wir müssen gehen.“


  Mit dem Zeigefinger strich er mir über die Wange und seine Augen flackerten unruhig.


  „Deutschland.“ Nachdenklich ließ er sich das Wort auf der Zunge zergehen.


  „Du sprichst gut Englisch.“


  Ich warf Joelle, die sich mit Ayize unterhielt, einen fragenden Blick zu, aber sie zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Scheinbar kannte sie ihn auch nicht.


  „Mein Vater ist Ire.“


  Er trat einen Schritt auf mich zu, so dass mich seine Brust fast berührte.


  Er roch nach Sandelholz und irgendeinem Duschgel und ich fühlte die unterschwellige Aggression, die von ihm ausging.


  „Also eine Engländerin.“


  Mit beiden Händen drückte ich ihn von mir weg. „Ich gehe jetzt.“


  „Und wenn ich dich nicht lasse?“ murmelte er und sah gleichgültig an mir vorbei.


  „Dann schreie ich.“


  Er beugte den Kopf vor, so dass seine Lippen an meinem Ohr waren. „Glaubst du, das würde etwas nützen? Hier?“


  Bevor ich etwas entgegnen konnte, drückte er sich an mir vorbei und verschwand in der Menge. Nervös griff ich nach Joelles Arm und bedeutete ihr, dass ich hinausgehen würde. Vor der Türe blieb ich stehen und holte tief Luft. Was war das gewesen? Was hatte der Kerl von mir gewollt? War das eine typisch afrikanische Anmache? Wurde man hier immer gleich angefasst und bedroht?


  Ich war erleichtert, als Joelle herauskam und konnte es kaum erwarten, wieder ins Hotel zu kommen. Das afrikanische Nachtleben war nichts für mich.


  „Tut mir leid, Zoe. Ich kenne Ayize aus unserem Dorf, aber den anderen Kerl habe ich noch nie gesehen. Was wollte er denn vor dir?“


  „Wissen, wo ich herkomme. Und mich einschüchtern.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat er grundsätzlich was gegen Fremde. Aber das ist bei vielen Leuten hier so.“


  Schulterzuckend fügte sie hinzu „Vergiss es!“


  Noch bevor ich am Morgen mein Zimmer verließ, hörte ich sie streiten.


  Jerome und Rafael standen in der Hotellobby, wo sie eine lautstarke Auseinandersetzung hatten. Ich beeilte mich, hinunterzukommen und rannte auf dem Flur fast in Marie, die mit ihrem Trolly unterwegs war. Der Krach hatte auch sie alarmiert und gemeinsam hasteten wir weiter.


  Scheinbar hatte Jerome seinen Sohn bereits aus dem Krankenhaus abgeholt und hergebracht, um seine restlichen Utensilien einzupacken.


  Rafael lehnte am Empfangstresen, seine Tasche neben ihm auf dem Boden. Das Gestell um seinen Hals war weg und er trug nur noch eine Art Manschette. Auch der Gips am Bein fehlte.


  „Kommt gar nicht in Frage, Jerome. Ich bleibe hier!“


  Jerome war mit seinem Koffer auf halbem Weg zum Ausgang stehengeblieben, meine Mutter stand an der Tür und beobachtete die beiden unwillig.


  „Was soll das Theater? Ich will, dass du mit zurückkommst. Du kannst hier sowieso nichts ausrichten, solange du nicht ganz gesund bist.“


  „Du meinst, solange ich das Vakuum im Kopf habe, oder?“ Rafael war sauer.


  „Das auch, aber ich spreche nicht in erster Linie davon. Du bist noch zu angeschlagen und musst dich erst mal richtig erholen.“


  „Das kann ich auch hier.“


  Seit es Rafael besser ging, war Jerome wieder ganz der Alte. Von der besorgten Fürsorglichkeit und Liebe, die ich an Rafaels Krankenbett erlebt hatte, war nichts mehr zu spüren. Ich fragte mich, wo er diese Gefühle immer vergrub. Und warum.


  „Rafael“ Jerome zwang sich, ruhig zu bleiben „jemand hat versucht, dich umzubringen. Wir wissen nicht warum und wer weiß, ob er es nicht noch einmal versucht. Wir brauchen dich. Deine Corbeau brauchen dich. Die Société braucht dich. Du kannst dich im Augenblick nicht selbst schützen. Es ist zu gefährlich hier.“


  Rafael hatte die Arme verschränkt und fixierte seinen Vater.


  „Vergiss es.“


  „Du brauchst eine medizinische Nachsorge. Roger kann in der Klinik hier nicht mehr so einfach praktizieren, außerdem ist er bereits am Flughafen. Zu Hause hat er alle Möglichkeiten, dich zu unterstützen. Was, wenn du einen Rückfall hast? Benimm dich nicht wie ein Kind!“


  „Nein.“


  Jeromes Stimme war eisig. „So wie es aussieht, hast du wirklich einen geistigen Schaden davongetragen. Und damit meine ich nicht dein Gedächtnis. Was du tust, ist absolut verantwortungslos. Im Übrigen ist nächste Woche Beltane und zu Hause wartet die Arbeit auf dich. Hier nützt du niemandem.“


  Rafael hielt seinem Blick stand und schwieg.


  Es war klar, dass er nicht nachgeben würde und mit einer abfälligen Handbewegung drehte sich Jerome um und wandte sich an Marie. „Hast du alles?“


  Als sie nickte, ging er zur Tür. „Dann komm. Das Taxi wartet.“


  Er hatte sich gut unter Kontrolle, aber es war klar, wie wütend er war.


  Mam schüttelte verständnislos den Kopf und kam auf mich zu, um sich von mir zu verabschieden. „Zoe, mein Schatz.“ Sie umarmte mich. „Pass gut auf dich auf und seid vorsichtig, bei allem was ihr tut. Ich rede mit Papa wegen der Unterstützung für euch.“


  Nach einem betretenen Blick auf Rafael fügte sie leise hinzu „Er ist manchmal so unvernünftig und stur. Vielleicht kannst du ihn überreden.“


  Perplex wand ich mich aus ihrer Umarmung, doch sie hielt mich fest und flüsterte in mein Ohr „Du musst an ihn denken, Zoe. Wir brauchen ihn. Alles andere ist nicht so wichtig.“


  Meine Gedanken rebellierten, doch ich biss mir auf die Lippen und sagte nichts. Warum waren sie alle so gefühllos? Und wieso war ich es nicht?


  Sie sah mir in die Augen und küsste mich seufzend auf die Wange. Dann folgte sie Jerome durch die Drehtür ins Freie.


  Marie wandte sich an Rafael, der entschuldigend das Gesicht verzog.


  „Raf?“


  „Gute Reise Marie. Ich komme nach.“


  „Wann?“


  „Wenn ich hier fertig bin.“


  Skeptisch nickte sie und umarmte ihn. „Mach keine Dummheiten und überschätz dich nicht.“


  Genervt wandte er sich ab. „Ja ja. Mach dir keine Sorgen.“


  Sie sah mich an. „Passt auf euch auf. Au revoir.“


  Zum Abschied hob ich die Hand. „Salut.“


  Auch wenn wir Freundinnen waren, war ich irgendwie erleichtert, dass sie abreiste. Seit Rafael wieder bei Bewusstsein war, fühlte ich mich permanent von ihr beobachtet und ich war mir sicher, dass ihr unser Beisammensein nicht passte. Mir war bloß nicht klar warum.


  Als sie alle aus der Türe waren standen wir beide unschlüssig in der Empfangshalle. Rafaels Ärger schien verraucht und mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck starrte er an mir vorbei.


  Vorsichtig fragte ich „Und jetzt?“


  Er wandte sich mir zu und meinte pragmatisch „Jetzt brauche ich erst einmal ein Zimmer. Vielleicht quartiere ich mich gleich bei dir ein.“


  Ich war überrumpelt und fühlte, dass er meine Reaktion genau beobachtete. „Oder hast du was dagegen?“


  Plötzlich nervös, schüttelte ich den Kopf. „Nein, nein. Ist schon in Ordnung. Ist sowieso ein Doppelzimmer.“


  Seine Augen musterten mich unergründlich und verlegen sah ich zu Boden.


  Wir trugen seine Reisetasche hinauf und gingen erst mal frühstücken.


  Ich war mir nicht sicher, ob er tatsächlich vorhatte, mit mir im selben Zimmer zu wohnen und fühlte mich seltsam gehemmt. Der Abstand zwischen uns war so groß geworden, dass ich durch die plötzliche Nähe verunsichert war und nicht wusste, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Einerseits freute ich mich unglaublich, andererseits hatte ich Panik.


  Schweigend saßen wir uns an einem der Bistrotische auf der Hotelterrasse gegenüber und jeder beschäftigte sich mit seinem Frühstück.


  So gerne ich mit ihm zusammen war, war ich doch froh, als Paka endlich auftauchte und sich zu uns setzte. Verwundert blickte er von einem zum anderen und bemühte sich, einen unverfänglichen Smalltalk in Gang zu bringen.


  Er war nicht überrascht, dass Rafael nicht mit Jerome zurückgeflogen war und grinste ihn an.


  „Ich hab mir gleich gedacht, dass du dableibst, Raf. Dass du wissen willst, was hier los ist.“


  Rafael blieb ernst. „Auf jeden Fall.“


  Als Joelle schließlich kam, entspannte ich mich langsam wieder.


  Sie und Paka hatten in den vergangenen Tagen auch kaum miteinander gesprochen und so unterhielt ich mich hauptsächlich mit ihr, während die Männer ihre eigenen Gespräche führten.


  Es machte mich traurig, dass wir uns nichts mehr zu sagen hatten, obwohl wir uns liebten und ich überlegte, ihn doch danach zu fragen, was er von uns wusste. Dass er bei mir wohnen wollte, musste einen Grund haben. Die Ungewissheit machte mich total nervös.


  Jerome hatte die Bodenproben am Tag zuvor ins Geologische Institut gebracht und Paka plante, dort vorbeizufahren und nachzufragen, ob bereits Ergebnisse vorlagen. Er wollte außerdem zur Autovermietung um dort für die Zeit unseres Aufenthaltes ein Auto auszuleihen. Für Rafael kam ein Motorrad noch nicht in Frage und mit dem Auto waren wir unabhängig und mussten nicht immer auf Kafil warten.


  Joelle hatte mir vorgeschlagen, einen Ausflug in ihr Dorf zu machen und ihre Familie zu besuchen. Seit Tagen hatten wir schon darüber gesprochen und vereinbarten mit Paka und Rafael, dass sie uns am späten Nachmittag dort mit dem Wagen abholen würden. Hin wollten wir mit dem Bus fahren, weil ich mehr als neugierig auf die afrikanischen Verkehrsmittel war. Joelle trug ein traditionelles Kleid, das perfekt zu ihrem ebenmäßigen Teint passte und erntete viele bewundernde Blicke. Nachdem ich nicht wusste, was mich erwartete, hatte ich mich wieder einmal für die Jeans-Shorts-Variante mit T-Shirt entschieden, in der ich mich am wohlsten fühlte, auch wenn mich das sofort als Touristin auswies. Aber gegen Joelles Schönheit kam ich ohnehin nicht an, egal was ich trug.


  Der Bus war ein älteres Modell, aber gar nicht unmodern. Allerdings qualmte er dermaßen, dass ich mir sicher war, dass er in Deutschland keinen TÜV bekommen hätte. Aber Deutschland war weit. Die Sitzplätze waren bereits alle belegt als wir einstiegen und an jeder Haltestelle wurde es voller, so dass man sich nicht einmal mehr festzuhalten brauchte, als wir die Stadt schließlich verließen. Man konnte gar nicht mehr umfallen.


  Gedränge in öffentlichen Verkehrsmitteln ist kein typisch afrikanisches Problem, oft genug hatte ich das gleiche in München erlebt. Morgens, auf dem Weg zur Uni. Allerdings multiplizierte die Hitze hier im Bus den Faktor Körpergeruch um ein Vielfaches, so dass ich begann, ganz flach zu atmen und sogar teilweise die Luft anhielt, um meinen Magen zu beruhigen. Ich war ehrlich froh, als wir ausstiegen.


  Joelle musterte mich grinsend. „Du bist weiß, wie die Wand. Was ist los?“


  Genüsslich holte ich tief Luft und grinste zurück. „Ich habe gedacht, ich kriege eine Gasvergiftung.“


  „Du wolltest Bus fahren!“ kicherte sie.


  Gut gelaunt machten wir uns auf den Weg zum Haus ihrer Eltern und ich begann, mich wie im Urlaub zu fühlen. Die Schwermut der letzten Tage ließ nach und ich freute mich plötzlich sehr, dass ich da war. Und dass Rafael doch geblieben war. Noch nie zuvor war ich in Afrika gewesen und besonders viel hatte ich bisher auch nicht davon gesehen. Neugierig betrachtete ich die Häuser und die Menschen hier und verlor mich spontan in der fröhlichen entspannten Atmosphäre.


  „Kann es sein, dass die Menschen hier entspannter sind, als in Europa?“ fragte ich Joelle.


  Sie schürzte die Lippen. „Das auf jeden Fall. Sie haben auch ihre Probleme, aber sie gehen anders damit um.“


  „Ausnahmen gibt es natürlich immer“ fügte sie achselzuckend hinzu.


  Joelle hatte unseren Besuch angekündigt, so dass Mandy und Nini bereits auf uns warteten. Nini betrachtete mich neugierig, als wir in der Küche saßen und Tee tranken. Joelle und ihre Mutter waren hinaus gegangen, um etwas zu besprechen. Es roch nach exotischen Gewürzen und Kräutern und ich fühlte mich wohl in dem großen hellen Raum mit den quadratischen Fenstern.


  „Du bist Rafaels Corbeau, nicht?“


  Als ich sie überrascht ansah, nickte sie mir zu. „DIE Corbeau.“


  Peinlich berührt wandte ich meinen Blick ab.


  „Ich habe kein Problem damit. Mach dir keine Gedanken. Ich weiß von Joelle, wie das ist.“


  Sie schaukelte ihren Kopf mit den kurzen weißen Haaren hin und her. „Rafael nimmt seine Pflichten sehr ernst. Er hat dich verlassen, obwohl er dich sehr liebt.“


  „Hat er das gesagt? Dass er mich liebt, meine ich?“ Ihre Aussage hatte mein Herz zum Flattern gebracht und nervös wartete ich auf ihre Antwort.


  Ruhig sah sie mich an. „Nein. Gesagt hat er es nicht. Aber es war offensichtlich.“


  Er hatte mit ihr über mich gesprochen und irritiert fragte ich mich, was er ihr von uns erzählt hatte. Auf jeden Fall schien sie zu glauben, dass es allein sein Verdienst war, dass wir uns getrennt hatten und die Bewunderung in ihrer Stimme versetzte mir einen Stich. Denn auch wenn man mich weggeschickt hatte, um mich aus seinem Leben zu entfernen, war es mir sicherlich nicht leicht gefallen, das zu akzeptieren. Und ich war mir nicht sicher, ob wir beide eine Trennung durchgehalten hätten, wenn ich geblieben wäre. Aber dann hätte zweifellos Jerome eingegriffen. Und jetzt? Wo standen wir? Wir hatten keine Beziehung mehr und unsere Gefühle lagen auf Eis.


  Ich stützte meinen Kopf in die Hände und starrte auf den Tisch.


  Mitleidig sah sie mich an. „Ist es nicht besser, wenn er sich jetzt nicht erinnern kann?“


  Wusste sie das von Joelle?


  Plötzlich kam alles in mir hoch. Auch wenn ich Nini nicht kannte, hatte sie genau meinen sensiblen Punkt berührt und ich war todtraurig. „Wahrscheinlich schon. Aber ich bin seinetwegen hierhergekommen und habe mein neues Leben hinter mir gelassen und jetzt habe ich gar nichts. Wieder einmal.“


  „Wäre es dir lieber, er wäre tatsächlich gestorben?“


  Die Frage schockierte mich, öffnete mir jedoch die Augen. Hätte ich, wenn er tot gewesen wäre, tatsächlich da weitermachen können, wo ich aufgehört hatte?


  Sicher nicht.


  Tatsache war, dass es kein Zurück mehr gegeben hatte, seit ich das Flugzeug nach Namibia bestiegen hatte. Ich hatte mich entschieden. Unabhängig davon, wie die Sache mit Rafael ausging. Unabhängig davon, ob er lebte oder sich an mich erinnern konnte.


  Nachdenklich beobachtete Nini meinen inneren Dialog. „Du bist stark, Zoe. Mach dein Leben nicht abhängig von den Entscheidungen, die andere treffen. Nimm dir das was du willst!“


  „Aber es ist nicht möglich, Nini. Rafael wird unsensibel, wenn wir zusammen sind.“


  Ernst sah sie mich an. „Das ist wahr, aber hier in Namibia spielt das keine Rolle. Solange er so weit weg ist, fühlt er seine Corbeau zu Hause sowieso nicht.“


  „Also eine Art Auszeit, wie bei Joelle und Paka.“


  Sie nickte. „Wenn du willst.“


  „Aber im Endeffekt löst es das Problem nicht und ich habe Angst, dass es hinterher nur umso schlimmer ist.“


  „Zoe“ Ihr Blick war intensiv. „Ich weiß, dass es möglich ist, die telepathische Verbindung zwischen Corbeau und GPS zu trennen. Ich habe von einem Fall gehört, wo es gelungen ist, weil ich jemanden getroffen habe, der die Beteiligten kennt.“


  Ich dachte daran, dass meine Cousine Elaine damals etwas Ähnliches getan hatte, aber niemand wusste, wie sie es angestellt hatte. „Dann wäre er durch die Verbindung zu mir nicht mehr blockiert.“


  „Genau. Allerdings“ fügte sie hinzu „würde er dich dann überhaupt nicht mehr fühlen und du wärst ohne Schutz.“


  Aufgeregt begann mein Herz zu klopfen. „Das wäre mir egal.“


  Lächelnd meinte sie „Das dachte ich mir.“


  Als Joelle und ihre Mutter das Haus wieder betraten, schienen beide schlecht gelaunt zu sein. Offensichtlich hatten sie Meinungsverschiedenheiten.


  Das Mittagessen fand in einer etwas verkrampften Fröhlichkeit statt und Joelle griff nach meinem Arm und zog mich hinaus, kaum dass wir fertig waren.


  Wir bummelten durch das Dorf und setzten uns schließlich auf eine Bank am Rande eines großen Platzes, der aussah, wie ein überdimensionaler Sandkasten. Unaufgeregt gingen die Menschen auf der Straße ihren täglichen Aufgaben nach und niemand kümmerte sich um uns.


  Ich fragte sie nach ihrer Mutter und sie verzog das Gesicht.


  „Es geht um meinen Bruder Jojo. Ich habe ihr gesagt, dass er den Rucksack zurückgebracht hat und dass er möglicherweise etwas mit Rafaels Unfall zu tun hat.“


  „Und?“


  „Sie ist gleich auf mich losgegangen und hat mir verboten, solche Verdächtigungen in die Welt zu setzen. Als ich dann noch etwas über „Triple F“ gesagt habe, hat sie nur noch geschimpft. Sie findet die Organisation prima. Sie meinte, es wird Zeit, dass sich jemand um die Belange der benachteiligten Bevölkerung kümmert.“


  „Weiß sie, dass „Triple F“ Experimente am heiligen Berg macht?“


  „Ja, sicher. Aber sie ist der Meinung, das hätte einen wissenschaftlichen Hintergrund.“


  Ich zuckte die Schultern. „In gewisser Weise stimmt das ja auch.“


  Seufzend meinte sie „Diskussionen mit meiner Mutter führen zu nichts. Sie hat immer recht. Egal wie falsch es ist.“


  Resigniert malte Joelle mit den Füssen Striche in den Sand.


  Das Gespräch mit Nini brannte in mir und angespannt fragte ich Joelle, ob sie etwas darüber wusste, wie man die telepathische Verbindung trennen konnte.


  Verneinend schüttelte sie den Kopf mit den vielen kleinen Zöpfen. „Sie hat vor einiger Zeit jemanden kennengelernt, der ihr etwas darüber erzählt hat. Allerdings hat die Corbeau, der das gelungen ist, ziemlichen Wirbel damit gemacht und jetzt ist sie verschwunden. Keiner weiß wohin.“


  Mir kam ein Gedanke. „Meinst du, die Société hat etwas damit zu tun, dass sie weg ist?“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Würdest du das ausschließen?“


  Ich überlegte. „Möglicherweise haben sie sie verschwinden lassen, damit das nicht publik wird. Nicht dass es jemand nachmacht. Wo könnte sie sein?“


  „Keine Ahnung, Zoe.“ Ihre schönen dunklen Augen blickten ratlos.


  „Gibt es nicht so eine Art Gefängnis? Rafael hat mal gesagt, es gibt einen Ort, an den Frauen wie wir gebracht werden. Die GPS können nicht hinein und die Frauen nicht heraus. Und nur der Leiter der Société und die Hüterin der Regeln wissen, wo er ist.“


  Plötzlich war ich kribbelig und musste aufstehen.


  Nachdenklich sah sie mich an. „Ich habe schon davon gehört. Aber ehrlich gesagt, habe ich immer gedacht, das wäre eine Art Gruselgeschichte, damit wir brav sind.“


  „Jerome wüsste demnach Bescheid, wenn die Corbeau dort wäre“ spann ich den Faden weiter.


  Joelle feixte. „Er sagt es uns bestimmt, was meinst du?“


  Ich stellte mir vor, wie ich Jerome danach fragte und musste lachen.


  „Sicher nicht. Aber wenn wir wüssten, wer ihr GPS ist, könnten wir zumindest ihn befragen.“


  Anerkennend nickte sie.


  Aufgeregt begann ich, vor der Bank auf und ab zu laufen. „Meinst du, deine Großmutter weiß etwas über ihn?“


  Sie zuckte die Schultern. „Möglich.“


  Nach kurzer Überlegung fügte sie hinzu „Ich werde sie in einem ruhigen Moment danach fragen.“


  Während wir uns unterhielten, waren Paka und Rafael mit dem Auto angekommen. Mandy und Nini hatten ihnen wohl gesagt, wo wir waren und langsam fuhren sie auf uns zu.


  Joelle stand ebenfalls auf. „Hallo, Jungs.“


  Zu Paka meinte sie lapidar „Ich bleibe hier.“


  Sie vermied es, ihn anzusehen und gab sich betont gleichgültig, aber die Traurigkeit in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen.


  Mit einem Augenzwinkern in meine Richtung fuhr sie fort „Habe noch was zu erledigen.“


  Wir drückten uns zum Abschied und mit gemischten Gefühlen, stieg ich in den Wagen. Alleine mit Rafael und Paka!


  Wieder fühlte ich mich verunsichert und gehemmt. Am besten würde ich früh zu Bett gehen. Als mir allerdings einfiel, dass Rafael sich ja in meinem Zimmer einquartiert hatte, wäre ich am liebsten bei Joelle geblieben. Ich wusste nicht, was er vorhatte und, egal was es war, ich war mir nicht sicher, dass ich es auch wollte. Um mich abzulenken, fragte ich nach den Bodenproben. Was hatte die Untersuchung im Geologischen Institut ergeben?


  Paka verzog das Gesicht. „Sie haben sie noch gar nicht untersucht. Normalerweise untersuchen sie so etwas nur auf Antrag der Regierung oder mit einem speziellen Berechtigungsschein der örtlichen Behörden. Und nachdem nichts davon vorlag, haben sie sie liegengelassen. Allerdings hat sich die Empfangssekretärin an Rafael erinnert und veranlasst, dass die Proben in den nächsten Tagen analysiert werden.“


  „Scheinbar hat er mit ihr vereinbart, dass er die Berechtigung nachreicht und so wie sie ihn angeschaut hat, hat er sicher seinen ganzen Charme spielen lassen, um das zu erreichen.“


  Er hatte in Rafaels Richtung gegrinst und offensichtlich amüsierte ihn diese Vorstellung.


  Rafael starrte unbeteiligt aus dem Fenster und meinte „Wenn du es sagst!“


  Paka warf einen Blick auf seinen Beifahrer, verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Auch er kam nicht an Rafael heran. Er blockte alles ab.


  Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend und jeder hing seinen Gedanken nach.


  Im Hotel angekommen, raste ich praktisch die Treppe hinauf. Ich wollte mich nicht damit auseinandersetzen, ob Rafael nun bei mir schlafen würde oder nicht. Ich würde zu Bett gehen. Er konnte tun, was er wollte. Im Eiltempo putzte ich meine Zähne und schlüpfte ins Bett. Er kam nicht und ich war erleichtert. Vielleicht schlief er doch bei Paka. Langsam legte sich meine Nervosität und ich entspannte mich und wurde müde.


  Verschlafen fuhr ich hoch, weil etwas schepperte.


  Rafael hob den Zahnputzbecher vom Boden auf und machte eine entschuldigende Geste in meine Richtung. „Sorry. Ich wollte dich nicht wecken.“


  Schlagartig war ich wach.


  Mein Herz, das gerade eben noch auf Sparflamme geschlagen hatte, raste plötzlich. „Willst du wirklich hier schlafen?“


  Verunsichert stand er in der Badezimmertüre. „Sollte ich nicht?“


  Er trug nur ein T-Shirt und seine Boxershorts und ich stellte fest, dass er bereits wieder etwas zugenommen hatte. Die Hautabschürfungen und blauen Flecken waren fast vollständig verheilt und bis auf die Halskrause und den Bart sah man ihm kaum noch etwas an. Allerdings waren seine Bewegungen immer noch gebremst und vorsichtig.


  Seit unserer Trennung hatte ich mich nach ihm gesehnt. Trotzdem hatte ich versucht, stark zu sein, in der Annahme, er würde dasselbe tun. Ich hatte mir Mühe gegeben, ihn aus meinem Leben zu verdrängen, bis er sich durch seinen Unfall wieder in den Mittelpunkt katapultiert hatte. Dann hatte ich tagelang an seinem Bett gesessen und Angst um ihn gehabt. Ich hatte ihn gestreichelt und geküsst und war ihm so nahe gewesen, wie selten zuvor. Und ich war überglücklich gewesen, als er wach wurde und mich erkannte.


  Aber es war nicht mehr wie früher.


  Die Achterbahnfahrt, die meine Gefühle mitgemacht hatten, hatte mich überempfindlich und vorsichtig zurückgelassen. Ich hatte Angst davor, was danach kommen würde. Wenn er sich wieder erinnerte und in sein Leben zurückkehrte, um seiner Berufung treu zu bleiben. Wenn er wieder fertig mit mir war.


  Heiser sagte ich „Besser nicht.“


  Verunsichert kam er näher und setzte sich an das Fußende des Bettes. „Warum nicht?“


  „Weil es keinen Sinn hat.“


  Resigniert sah er mich an. „Ich weiß nicht, was ich tun soll und was nicht. Du bist meinetwegen hergekommen und ich habe Bilder im Kopf. Von dir und mir. Von uns Beiden. Jedes Mal wenn ich dich ansehe, tauchen sie in meinem Bewusstsein auf und ich kann sie nicht festhalten. Mein Kopf ist voller Bilder, von allen möglichen Ereignissen und Personen, aber ich kann nichts damit anfangen. Ich kann das Puzzle nicht zusammensetzten und ich komme mir vor, wie ein Idiot.“


  Leise murmelte er. „Das macht mich fertig.“


  Er sah an mir vorbei und fuhr fort „Ich weiß nicht, was ich davon wirklich erlebt habe und was sich nur in meiner Phantasie abgespielt hat.“


  Zögernd griff er nach meiner Hand.


  „Im Krankenhaus habe ich viel an dich gedacht. Die ganze Zeit habe ich mir gewünscht, meine Erinnerungen wahr zu machen, egal, ob sie es vorher waren, oder nicht.“


  Die Berührung prickelte auf meiner Haut und ich spürte die vertrauten Schwingungen zwischen uns. Seine Worte berührten mich und die alte Sehnsucht erwachte in mir. Wie sehr wünschte ich, mich einfach fallen zu lassen und da weiter zu machen, wo wir vor einem halben Jahr aufgehört hatten. Aber ich konnte nicht.


  Es hatte mich viel Zeit und Kraft gekostet, mir mein Leben ohne ihn einzurichten und ich hatte Angst, dass ich es kein zweites Mal schaffen würde. Noch konnte ich die Notbremse ziehen und ich redete mir ein, dass es jetzt noch leichter wäre.


  „Die Erinnerung kommt zurück, Rafael. Du musst Geduld haben.“


  Der intensive Blick aus seinen schönen Augen drang bis in meine Seele. „Das hier ist real, Zoe.“


  Ich fühlte, wie ich schwach wurde und zog entschlossen die Hand weg und verschränkte die Arme. Betreten sah er zu Boden und die Enttäuschung spiegelte sich in seinem Gesicht. Ich wollte ihn umarmen und festhalten und ihm all meine Liebe zeigen, aber ich bewegte mich nicht.


  Stattdessen legte ich mich wieder hin und drehte mich zur Seite. „Ich schlafe jetzt. Wenn du meinst, kannst du ja hier bleiben.“


  Unschlüssig blieb er sitzen und ich fühlte, dass er total verwirrt war. Als ich einen Blick riskierte, saß er immer noch da und hatte den Kopf in die Hände gestützt.


  Schließlich erhob er sich. „Dann gehe ich.“


  Ohne ein weiteres Wort ging er ins Badezimmer und holte seine Jeans und die Schuhe.


  Ich schwieg.


  Er knipste das Licht aus und verließ das Zimmer.


  Kaum war er weg, vermisste ich ihn. Ich drückte die Hand, die er gehalten hatte, an meine Wange und wünschte ihn zurück. Vermutlich glaubte er jetzt, dass es uns nur in seiner Vorstellung gab und er würde die Sache ad acta legen. Vielleicht würde das sein Leben sogar erleichtern. Mir brach es das Herz.
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  Kapitel sieben


  Als ich am Morgen herunterkam saßen Rafael und Paka auf der Terrasse beim Frühstück.


  Bisher hatte ich kaum andere Gäste hier im Hotel getroffen und ich war erstaunt, wie viele Touristen hier offensichtlich wohnten. Aber vermutlich lag es daran, dass ich in der letzten Zeit immer sehr früh aufgestanden war, um ins Krankenhaus zu Rafael zu fahren und die Urlauber ausschlafen wollten.


  Der dicke Portier war gerade dabei, den kleinen angrenzenden Park zu gießen, so dass mir klar war, dass ich noch eine Weile keinen Kaffee bekommen würde. Bis auf zwei junge Mädchen, die die Zimmer putzten und kochten, dem Barkeeper und dem Klavierspieler, war er der einzige Angestellte und machte außer dem Empfang und dem Garten auch den Service im Restaurant.


  Das Gespräch verstummte bei meinem Anblick und ich fragte mich, worüber sie geredet hatten.


  Ich war mir nicht sicher, wie Rafael die Zurückweisung gestern Abend aufgenommen hatte und setzte mich verlegen zu ihnen. „Guten Morgen.“


  Kühl nickte er mir zu. „Hi.“


  Sein abweisender Gesichtsausdruck versetzte mir einen Stich und ich griff nach einer Serviette um meine Nervosität zu verbergen. Was hatte ich erwartet?


  Paka überspielte die Situation. „Morgen, Zoe. Ich muss zu Kafil nach Uis. Wir wollen zusammen nach Jojo suchen.“


  „Rafael“ er nickte zu ihm hinüber „will zum Omukuruwaro und schauen, was dort los ist. Wir fahren zusammen nach Uis und er fährt dann weiter.“


  Er kam sofort zum Punkt. „Es wäre gut, wenn du ihn begleiten könntest, damit er nicht alleine ist, falls irgendjemand auftaucht.“


  Die Suche nach Jojo war eine heikle Angelegenheit und Rafael war kein Einheimischer, so dass er keine große Hilfe war, sondern eher ein Störfaktor. Mit Sicherheit würden ihm die Leute in Uis noch weniger vertrauen, als Paka und Kafil, aber natürlich wollte er auch irgendetwas Sinnvolles tun, so dass Paka diesen Ausflug vorgeschlagen hatte.


  Rafael verzog das Gesicht. Er hatte keine Lust sich von mir babysitten zu lassen und auch ich wunderte mich, dass Paka uns einen gemeinsamen Tag verordnete, obwohl er das Problem vom gestrigen Abend zweifellos mitbekommen hatte. Vielleicht war er der Meinung, wir sollten es ausdiskutieren, um es aus der Welt zu schaffen.


  Verlegen zuckte ich die Schultern. „Kann ich schon machen.“


  Es war nicht so, dass ich wunder was zu tun hatte. Und auch wenn ich keine Lust auf seine schlechte Laune hatte, freute ich mich darauf, Zeit mit ihm zu verbringen. Und im Übrigen waren wir hiergeblieben, um herauszufinden, was auf dem Berg los war.


  Paka wollte gleich aufbrechen, um nicht zu spät zu Kafil zu kommen und so verzichtete ich auf mein Frühstück.


  Angesichts der Hitze hatte ich mir Hot Pants angezogen, lief jedoch nochmals in mein Zimmer und tauschte sie gegen eine khakifarbene dreiviertellange Hose ein. Für eine Kletterpartie war die Short nicht das Richtige. Meine langen Haare versteckte ich unter einem beigen Käppi, um den Nacken frei zu haben. Schnell holte ich mir aus der Bar gegenüber noch einen Kaffee im Pappbecher, um meinen leeren Magen zu besänftigen und balancierte damit auf den Rücksitz des Leihautos. Schweigend fuhren wir los.


  Kafil erwartete uns bereits am Ortseingang.


  Während sich die Männer umarmten, meinte er „Ich habe einen Tipp bekommen, wo Jojo sein könnte.“


  Mich küsste er auf die Wangen und hielt mir einen Plan hin.


  „Ich habe Euch die Route zum Brandbergmassiv eingezeichnet. Du kannst es gar nicht verfehlen.“


  Vielsagend meinte er. „Wenn irgendetwas ist, ruf mich an!“


  Rafael hatte sich konzentriert umgesehen und nahm mir unwirsch die Karte aus der Hand. „Die brauchst du nicht. Ich kenne den Weg.“


  Um jeden Zweifel an seiner Aussage zu zerstreuen, setzte er sich auf die Fahrerseite des Wagens und knallte die Türe zu.


  Paka und Kafil wechselten einen skeptischen Blick und Paka hielt die Hand ans Ohr, um mir zu bedeuten, dass ich anrufen sollte.


  Schon bevor ich saß, ließ Rafael ungeduldig den Motor an und ich schaffte es gerade noch, die Türe zu schließen, als er Gas gab. Schnell winkte ich Paka und Kafil im Rückspiegel zu.


  Wir ließen eine Staubwolke hinter uns, so trocken war die Straße.


  Die Fenster waren heruntergekurbelt und spielerisch hielt ich eine Hand in den Fahrtwind um mich von der düsteren Stimmung im Inneren des Wagens abzulenken. Rafael starrte grimmig aus dem Fenster und bog erstaunlich zielsicher an einigen Kreuzungen ab. Scheinbar konnte er sich an die Strecke erinnern. Ich wollte seine Konzentration nicht stören und betrachtete schweigend die Gegend. Die karge, trockene Steppenlandschaft zog an uns vorbei und ich hatte das Gefühl, dass sie perfekt die Dürre in meiner Seele widerspiegelte. Wann würde es wieder regnen, damit alles zu blühen begann?


  Obwohl der Mann, den ich liebte, neben mir saß, war ich frustriert und wagte nicht, ihn anzusprechen. Sein Schweigen verunsicherte mich zutiefst.


  Nach einigen Kilometern entspannte ich mich etwas und lehnte mich zurück.


  Immer wieder betrachtete ich Rafaels Gesicht, fühlte mich jedoch wie ertappt, als er herübersah. Der Bart verlieh ihm etwas Unnahbares und ich überlegte, ob er ihn noch nicht abrasiert hatte, um genau diese Distanz zu erzeugen und sich von dem Rafael, den wir kannten abzugrenzen. Wir waren uns so nahe gewesen und obwohl es so sicher besser war, tat es weh, dass der Abstand zwischen uns so groß war.


  „Was?“ fuhr er mich schließlich an.


  „Warum starrst du mich die ganze Zeit an?“


  Als ich mich abwandte und den Kopf schüttelte hakte er nach. „Ist mir ein Horn gewachsen, oder was?“


  Sein abfälliger Ton traf mich und ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.


  „Du bist so unnahbar. So schweigsam.“


  Ohne eine Miene zu verziehen gab er zurück „Ich versuche mich zu konzentrieren, Zoe. Und außerdem wolltest du keine Nähe, soweit ich mich erinnern kann.“


  Traurig sah ich aus dem Seitenfenster.


  Etwas versöhnlicher sagte er „Ich habe es dir gesagt. Meine Erinnerungen bestehen aus Bildern, von denen ich nicht weiß, ob sie real sind oder nicht. Ich habe keinen Zugriff auf die damit verbundenen Geschichten.“


  „Aus diesem Grund habe ich nichts zu sagen, also halte ich den Mund!“ Sein Ton war sarkastisch.


  Das war es.


  Das Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit frustrierte ihn und machte ihn empfindlich. Er war immer selbstbestimmt und zielgerichtet gewesen und im Augenblick wusste er nicht, wo er herkam und wohin er gehen sollte. Wahrscheinlich wäre es mir nicht anders gegangen und plötzlich tat er mir unglaublich leid.


  Tröstend legte ich meine Hand auf seinen Arm. „Du musst Geduld haben, Rafael. Setz dich doch nicht selber unter Druck.“


  Er nahm den Arm vom Lenkrad und schüttelte meine Berührung damit ab.


  „Ihr seid alle Experten, schon klar.“


  Kleinlaut nahm ich meine Finger wieder zu mir und schwieg. Diese Art von Diskussion führte nirgendwo hin und ich konnte verstehen, dass er mein Mitleid nicht wollte.


  Am Fuße des Gebirges hielt er an.


  Er blieb im Auto sitzen und überlegte.


  Als ich die Türe öffnen wollte, um auszusteigen, schüttelte er den Kopf. „Nein. Warte.“


  Ohne ein weiteres Wort fuhr er ein Stück zurück zu einer Baumgruppe. Er parkte den Wagen soweit hinein, wie möglich.


  Wir stiegen aus und er griff nach meiner Hand. „Leise. Komm.“


  Zielstrebig stieg er den Berg hinauf. Auch wenn ihm der Aufstieg unter normalen Umständen sicher nichts ausgemacht hätte, war er durch seinen Unfall und die Zeit im Krankenhaus noch geschwächt, so dass wir des Öfteren Verschnaufpausen einlegen mussten. Es fiel ihm schwer, es zuzugeben und diplomatisch versuchte ich, ihn immer wieder zum Stehenbleiben zu überreden.


  Als wir die Plattform vor der großen Höhle erreicht hatten, schob er mich hinter einen der Köcherbäume und legte die Hand auf den Mund. Einige Minuten beobachteten wir alles um sicher zu gehen, dass niemand außerhalb der Höhle war, bevor wir uns dem Eingang näherten. Dicht an die Wand gedrückt, schlichen wir hinein und blieben nebeneinander stehen. Rafaels Anspannung übertrug sich auf mich und ich wurde nervös. Neulich als ich mit Joelle hier gewesen war, hatte ich die Höhle schön gefunden, heute fühlte ich mich seltsam bedroht. Oder lag es an Rafaels Reaktion?


  Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Alles war genauso, wie bei meinem letzten Besuch. Niemand war da. Es gab keinen Grund zur Hysterie. Mutig löste ich mich von der Wand und machte mich auf den Weg in die Mitte, als Rafael mich zurückzog. Er hielt meinen Arm fest und schüttelte den Kopf. Mit der anderen Hand deutete er auf den Durchgang, der weiter ins Innere der Höhle führte. Ich nickte und leise liefen wir hinüber.


  Jetzt hörte ich es auch.


  Eine krächzende Frauenstimme sang etwas. Immer dieselben disharmonischen Tonfolgen und mein musikalisches Gehör protestierte.


  Rafael runzelte die Stirn und tastete sich leise weiter hinein, in die Richtung aus der das Gekrächze kam. Es wäre stockdunkel gewesen, wenn nicht alle paar Meter eine Fackel gebrannt hätte, die den Tunnel notdürftig erhellte. Der Weg war glatt und ich musste aufpassen, dass ich nicht ausrutschte. An einigen steileren Stellen waren Stufen in den Boden gehauen, die zumindest ein Minimum an Trittsicherheit gewährleisteten, aber ich ging langsam und tastete jeden Schritt mit den Füssen vor.


  Je weiter wir nach unten kamen, desto heißer wurde es und ich begann zu schwitzen. Innerhalb von Minuten war ich patschnass. Ich bedeutete Rafael, dass ich kurz vor dem Zerfließen war und er nickte bestätigend. Ihm ging es nicht anders.


  Schließlich standen wir unten, am Eingang zu einer weiteren großen Höhle und unvermittelt stoppte der Gesang. Lautlos drückten wir uns an die Wand und versuchten hineinzusehen. Im Inneren brannten mehrere Fackeln, die in Halterungen rundherum befestigt waren, so dass man etwas besser sehen konnte. In der Mitte des Gewölbes schien ein Loch im Boden zu sein und vor diesem Loch stand eine kleine, drahtige Frau mit bemaltem Gesicht. Sie hatte einen seltsamen Umhang um die Schultern, der mit allen möglichen undefinierbaren Dingen bestickt war. Auf diese Entfernung konnte ich die Verzierungen nicht genau erkennen.


  Um das Loch waren in regelmäßigen Abständen diverse Gegenstände drapiert und das Ganze sah aus, wie eine Art Beschwörungszeremonie. Es roch verbrannt und die Luft war unerträglich heiß. Die Frau nahm etwas aus einer der Schalen, die auf dem Boden standen und ließ es in das Loch rieseln. Sofort stieg Qualm aus der Öffnung, der sich in der gesamten Höhle verteilte und mich so sehr im Hals kratzte, dass ich husten musste.


  Erschrocken presste ich meine Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Rafael warf mir einen entnervten Blick zu und schüttelte den Kopf. Die Frau rief etwas in einer afrikanischen Sprache und sofort trat einer der jungen Männer, die an die Wand gelehnt zugesehen hatten, in die Mitte und beugte ehrerbietig den Kopf. Ich war so fixiert gewesen, auf das was sie tat, dass mir die Männer bis zu diesem Augenblick gar nicht aufgefallen waren. Sie waren alle schwarz gekleidet und hoben sich kaum von dem dunklen Gestein ab.


  Während sie mit ihm sprach, zog Rafael mich leise zurück, Richtung Ausgang. Im Halbdunkel hasteten wir den steilen Weg hinauf, so schnell wir konnten. Die Strecke war endlos. Die schlechte Luft, die Anstrengung und die extreme Hitze brachten mich an meine Grenzen und ich hatte das Gefühl, ich würde gleich umkippen. Erschöpft blieb ich stehen und lehnte mich an die Wand. Rafael, der einige Schritte vor mir war, kam zurück, als er es bemerkte. „Komm Zoe. Wir müssen hier weg. Die werden gleich da sein.“


  Ich konnte keinen Meter weiter gehen und wehrte ab. Natürlich hatte er recht und wir sollten verschwinden, aber ich hatte keine Kraft mehr.


  Besorgt sah er mich an. „Und jetzt?“


  Hilflos zuckte ich die Schultern.


  Kopfschüttelnd überlegte er. „Ich weiß nicht, ob ich uns teleportieren kann. Ob meine Konzentration dafür ausreicht.“


  Im Gang hinter uns waren entfernte Schritte zu hören.


  Er atmete tief durch.


  Entschlossen trat er auf mich zu und legte die Arme um mich. Sein vertrauter Duft umhüllte mich und ich schloss die Augen und hielt mich an ihm fest. Ich fühlte mich zurückversetzt nach Südfrankreich und egal was jetzt geschehen würde, alles war gut, denn er war bei mir.


  Den Bruchteil einer Sekunde später erfasste mich der Schwindel und es wurde dunkel. Die Kälte war mir diesmal sehr willkommen, doch es war schnell vorbei und wir standen vor dem Auto. Rafael wollte mich loslassen, doch ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und hielt ihn fest, so dass auch er, nach einem Augenblick des Zögerns, mich wieder umarmte. Wie lange hatte ich mich nach seiner Nähe gesehnt und am liebsten wäre ich einfach so stehen geblieben.


  Schließlich hob er mein Kinn hoch und sah mich ernst an. „Lass uns fahren, bevor sie uns finden.“


  Betreten ließ ich ihn los und kletterte umständlich in den Wagen. Langsam fühlte ich mich besser, obwohl es hier draußen auch warm war. Bevor er einstieg zog er sein nasses T-Shirt aus und ich musste mich zwingen, wegzusehen. Sein nackter Oberkörper flutete meine Gedanken mit Gefühlen, die ich eigentlich fest in eine Schublade gepackt hatte.


  Ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir, als er den Motor anließ, doch ich starrte verlegen aus dem Fenster. Seufzend nahm ich das Käppi ab und ließ mir den Wind durch die Haare wehen. Kein Wunder, dass er irritiert war. Wie sollte er erkennen, was real war und was nicht, wenn sogar die Menschen die es wissen sollten, total durcheinander waren und nicht wussten, was sie wollten.


  „Hat doch geklappt mit der Teleportation.“ Ich versuchte, die Sehnsucht nach ihm abzuschütteln und bemühte mich um einen neutralen Ton.


  Trocken meinte er „Gottseidank. Sonst wären wir jetzt vielleicht Grillhähnchen. Wer weiß, was sie mit uns gemacht hätten.“


  „Was glaubst du, was sie da tun?“ Meine Stimme klang seltsam heiser und immer noch spürte ich ein unangenehmes Kratzen im Hals. „Sieht nach Elementebeschwörung aus, oder?“


  Er überlegte. „Irgendein Ritual ist es bestimmt. Ich war schon mal in der Höhle und ich habe das alles schon mal gesehen, da bin ich mir sicher. Wir müssen den Berg beobachten. Jetzt wo ich wieder teleportieren kann, ist das ja kein Problem mehr. Ich werde mit Paka reden. Wir könnten uns abwechseln.“


  Ich widersprach. „Aber du bist noch nicht fit und wenn etwas passiert, kannst du dich vielleicht nicht wehren. Ihr solltet zusammen gehen!“


  Mit einem Seitenblick auf mein Gesicht meinte er spöttisch „Machst du dir Sorgen um mich? Um der alten Freundschaft willen?“


  Gekränkt gab ich zurück „Ja. Und nein.“


  Kopfschüttelnd fixierte er die Straße. „Entscheide dich, Zoe. Du bist doch sonst kein Feigling.“


  Als ich schwieg fügte er hinzu „Ich weiß, was ich will. Wenn du es auch weißt, sag Bescheid.“


  Fast war ich beleidigt, aber er hatte recht. Ich war tatsächlich ein Feigling. Ich hatte Angst davor, was geschehen würde, wenn er mich wieder verließ. Lieber wollte ich ihn auf Abstand halten. Allerdings fiel mir auch das zusehends schwerer. Dazu liebte ich ihn zu sehr und mit jedem Tag, an dem er mehr in sein altes Ich zurückfand, wurde mein Problem größer.


  Es war das alte Dilemma.


  Damals in Südfrankreich hatte ich das alles lange nicht ganz ernst genommen. Naiv hatte ich geglaubt, dass es irgendeine Lösung für uns gäbe. Bis zum Schluss hatte ich mich geweigert, die Wahrheit zu sehen, obwohl er und alle anderen mich gewarnt hatten. War ihm das wirklich nicht mehr bewusst? Oder wollte er mich nur, weil ich der Rettungsanker war, über den er den Bezug zu seinem Leben wieder herzustellen hoffte? Jetzt, wo ich bereit war, den Abstand zwischen uns einzuhalten? War es das, was Roger gemeint hatte? Meine Gedanken kreisten und schweigend erreichten wir Uis.


  Mit Paka und Kafil hatten wir vereinbart, uns im Hauptquartier der Ranger zu treffen und sie saßen schon auf einer Bank vor dem langgezogenen, flachen Gebäude, als wir durch das offene Tor des hohen Drahtzaunes fuhren.


  Über der Eingangstüre befand sich eine Überwachungskamera und als Rafael hinaufdeutete, meinte Kafil schulterzuckend „Die jungen Burschen hier klauen wie die Raben. Kein Job, kein Geld, keine Perspektive.“


  Paka hatte uns prüfend gemustert, als wir ausgestiegen waren und er hatte Rafael einen fragenden Blick zugeworfen, den dieser ignorierte.


  Knapp rekapitulierte Rafael unser Erlebnis am heiligen Berg und Paka schüttelte den Kopf. „Am helllichten Tag. Nicht zu fassen. Die haben ja gar keine Hemmungen. Und eine ältere Frau, sagst du? Mit Bemalung im Gesicht?“


  Fragend sah er Kafil an, der seinen Blick erwiderte. „Du denkst an Serafina?“


  Paka nickte. „Traust du ihr das zu?“


  Kafil wiegte den Kopf hin und her. „Inzwischen traue ich jedem alles zu. Langsam verliere ich den Glauben an die Menschen hier.“


  Rafael hatte zugehört. Als wolle er das Wort auf seinen Klang testen, sagte er langsam „Serafina.“


  Er sah an uns vorbei und die Anstrengung, die es ihn kostete, sich zu konzentrieren, spiegelte sich auf seinem Gesicht.


  Plötzlich wusste er es. „Sie ist die Priesterin aus eurem Dorf!“


  Kafil nickte und erleichtert schloss Rafael die Augen. „Ich habe eine Menge Bilder dazu.“


  Paka schlug ihm auf die Schulter und ich lächelte ihm bestätigend zu.


  Zufrieden murmelte er „Ja!“


  Paka überlegte. „Vielleicht proben sie da oben für etwas. Wir sollten sie beobachten, um herauszufinden, für was.“


  „Der Meinung bin ich auch.“ Mit einem Seitenblick auf mich, zog Rafael sein T-Shirt wieder an. Peinlich berührt wandte ich meine Augen ab.


  Kafil mischte sich ein. „Wir könnten ja abwechselnd dort Wache schieben.“


  „Leider“ fügte er hinzu „weiß ich nicht genau, wem ich von den anderen Rangern noch trauen kann, sonst hätte ich sie auch um Unterstützung gebeten, aber das Risiko ist zu groß.“


  Paka wehrte ab. „Nein, Kafil. Du kannst nicht so schnell verschwinden wie Rafael und ich, wenn es darauf ankommt. Für dich kommt das nicht in Frage.“


  „Habt ihr Jojo gefunden?“ fragte Rafael.


  Kafil schüttelte den Kopf. „Keine Spur von ihm. Mein Informant ist plötzlich nicht mehr auffindbar und keiner von den Leuten, die ich sonst noch hier kenne, hat ihn angeblich gesehen.“


  „Sie haben Angst.“ Paka nickte ihm zu.


  „Kein Wunder. Wir haben ja gesehen, dass Triple F nicht zimperlich ist.“


  Auf dem Weg zurück nach Swakopmund schlug ich vor, noch bei Joelle vorbei zu fahren, aber Paka verzog das Gesicht. „Sie wird schon kommen, wenn sie fertig ist. Lass sie doch ein bisschen Urlaub mit ihrer Familie machen.“


  Sein Blick sprach Bände und ich hielt den Mund.


  Im Gästehaus erwartete uns eine Überraschung.


  Malik, Pakas Vater war angekommen. Ich kannte ihn nicht, aber ein Blick auf ihn und ich wusste, wer er war. Genau wie Rafael sah auch Paka seinem Vater sehr ähnlich und ich begann mich zu fragen, ob das bei allen GPS so war. Wir Corbeau kamen eher nach unseren Müttern.


  Was die Kleidung betraf, unterschied sich Malik allerdings sehr von seinem Sohn. Während Paka hauptsächlich Jeans und Armeehosen mit T-Shirts trug, wirkte Malik wie ein Geschäftsmann der alten Schule. Im hellen Anzug, mit seiner Aktentasche unter dem Arm, war er der absolute Gegensatz zu uns, staubig und verschwitzt wie wir waren.


  Malik hatte bereits ein Zimmer bezogen und wir verabredeten uns zum Abendessen.


  Ich sehnte mich nach einer Dusche und zum ersten Mal seit meiner Ankunft schaltete ich die Klimaanlage in meinem Zimmer ein. Die Hitze am Omukuruwaro hatte mich ausgelaugt und ich war todmüde. Am liebsten hätte ich auf das Abendessen verzichtet und wäre gleich zu Bett gegangen, aber ich wollte nicht unhöflich sein.


  Während des Essens sprachen die drei Männer darüber, ob sie abwechselnd zum Heiligen Berg gehen sollten, um herauszufinden, was sich dort abspielte. Paka und Rafael waren vor dem Unfall bereits bei Malik gewesen und hatten ihn über alles informiert und ich sah Rafael an, dass er krampfhaft versuchte, sich an den Besuch zu erinnern.


  Malik war sehr betroffen von dem Anschlag auf Rafael und meinte nachdenklich „Die Verantwortlichen sind wirklich skrupellos, und wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass sie kurzen Prozess mit uns machen, wenn sie uns erwischen.“


  Er warf ihm einen besorgten Blick zu. „Bist du dir sicher, dass du wieder teleportieren kannst, wenn es darauf ankommt?“


  Rafael sah an ihm vorbei und kniff die Augen zusammen. „Keine Ahnung. Heute hat es geklappt.“


  „Vielleicht sollten wir ein bisschen üben“ schlug Paka vor.


  Ich fand die Idee gut und auch Malik nickte zustimmend. „Ja. Das sollten wir tatsächlich tun. Lasst uns morgen ein bisschen hinaus fahren, dann können wir verschiedene Szenarien durchprobieren.“


  Sechs Augen sahen Rafael abwartend an.


  Nach einem Moment des Schweigens warf er ein resigniertes „Meinetwegen“ in die Runde und erhob sich. „Ich geh schlafen. Gute Nacht.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand nach oben in den ersten Stock, während wir ihm nachsahen.


  Paka bemerkte meinen fragenden Blick. „Er hat letzte Nacht bei mir geschlafen. Heute früh hat er sich sofort ein eigenes Zimmer besorgt.“


  Es war mir peinlich, dass er Zeuge des Frustes gewesen war, den Rafael meinetwegen hatte und ich schaute betreten zu Boden.


  „Zimmer Nummer zwölf. Wenn es dich interessiert.“


  Ich schluckte, um das Kribbeln, das sich bei seinen Worten in meinem Inneren breitmachte, zu unterdrücken und setzte einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck auf. „Danke Paka. Für alles.“


  Er schürzte die Lippen und ich hatte das Gefühl, dass er mich durchschaute, sich aber nicht einmischen wollte.


  Bevor ich jedoch in Versuchung geriet, mit ihm darüber zu sprechen, stand ich schnell auf. „Ich gehe auch ins Bett. Bis Morgen.“


  Ich hatte gut geschlafen und es war schon später Vormittag, als ich mich endlich zum Aufstehen durchringen konnte. Das Frühstück war inzwischen vorbei und als ich in die Lobby kam, war sie leer.


  Auf meine Nachfrage hin teilte mir der Portier mit, dass Rafael, Paka und Malik das Gästehaus bereits am frühen Morgen verlassen hatten. Er wusste allerdings nicht, wo sie hingefahren waren, aber nach unserem Gespräch vom Abend zuvor, ging ich davon aus, dass sie nicht so bald zurückkommen würden. Joelle war immer noch nicht da und ich kam mir extrem überflüssig vor.


  Seufzend trank ich meinen Kaffee und wünschte mich zurück nach München. Der Aufenthalt hier deprimierte mich zusehends.


  Lustlos machte ich mich schließlich auf den Weg in die Innenstadt und beschloss, ein bisschen bummeln zu gehen. Die farbenfrohen Kleider der Afrikanerinnen gefielen mir gut und ich wollte mir ein paar Sachen kaufen, um meine Stimmung etwas aufzuhellen. Auch wenn ich teilweise neugierig begutachtet wurde, genoss ich den entspannten Vormittag, jenseits meiner Probleme und stöberte in den verschiedene Boutiquen und Läden, bis ich fündig wurde. Janna, die junge Verkäuferin mit den Rastazöpfen, in dem Laden am Eck, war sehr nett und während ich ungefähr tausend Kleider anprobierte, lachten und kicherten wir, wie alte Bekannte. Ihre unbeschwerte Fröhlichkeit heiterte mich auf und meine Laune wurde besser. Schließlich setzte ich mich zufrieden in eines der kleinen Straßencafés. Ich packte das enge Kleid mit den verschiedenen Rot-und Orange Tönen und den typisch afrikanischen Mustern, sowie die drei ähnlich bunten T-Shirts aus, für die ich mich am Ende entschieden hatte und freute mich über meine Trophäen.


  Eigentlich fühle ich mich in Kleidern nicht besonders wohl, aber dieses gefiel mir sehr. Außerdem hatte Janna gemeint, ich würde atemberaubend darin aussehen und auch wenn ich nicht genau wusste, zu welcher Gelegenheit ich es tragen konnte, hatte mein Unterbewusstsein darauf bestanden, es zu kaufen. Der Stoff war angenehm leicht und geschmeidig und man spürte es kaum auf der Haut. Zufrieden packte ich alles wieder ein.


  Ich bezahlte und gerade als ich aufstand um zu gehen, setzte sich ein großer Afrikaner, ohne zu fragen, mir gegenüber an meinen Tisch. Es war der gutaussehende Mann mit den Dreadlocks aus dem Nachtclub. Ared.


  Sofort fühlte ich mich bedroht.


  „Setz dich wieder.“


  Er sprach leise und seine hellen Augen fixierten mich. Hilfesuchend blickte ich mich um, aber er griff nach meiner Hand und zog mich zurück auf den Stuhl. Niemand schien Notiz von uns zu nehmen.


  „Was willst du von mir?“


  „Du bist eine Corbeau.“


  Das war keine Frage gewesen und aus irgendeinem Grund machte mir die Tatsache, dass er es wusste Angst.


  Sein Blick war kalt und er drückte die Finger meiner Hand schmerzhaft zusammen, so dass ich mich beherrschen musste, um nicht zu schreien. „Grüß deine Freunde von mir. Sag ihnen, es ist zu spät. Die Société soll sich aus unseren Angelegenheiten heraushalten und den Dreck vor ihrer eigenen Türe kehren.“


  Ich biss die Zähne zusammen und zog an meiner Hand. „Ich weiß nicht, was du meinst. Du tust mir weh.“


  Er verstärkte seinen Griff und sagte gefährlich leise „Das ist Absicht. Ich möchte sicher sein, dass du mich ernst nimmst. Euer GPS hat unglaubliches Glück gehabt. Er sollte dankbar sein, dass er noch lebt und sich damit zufrieden geben.“


  „Glaub mir“ er zog meinen Arm noch näher zu sich und beugte sich zu mir vor „das nächste Mal geht es anders aus. Und für euch Corbeau habe ich eine ganz spezielle Verwendung.“


  Sein Geruch nach Sandelholz stieg in meine Nase und mein Magen rebellierte. Die Bedrohung die von ihm ausging brachte mich zum Schwitzen.


  Mir war klar, dass er jedes Wort ernst meinte. Er war für Rafaels Unfall verantwortlich und er würde nicht zögern, es wieder zu versuchen.


  „Warum?“ meine Stimme klang tonlos.


  Spöttisch betrachtete er mich. „Ich habe Pläne und wer nicht mein Freund ist, ist mein Feind. Feinde werden beseitigt. So einfach ist das. Und davon abgesehen, sind manche Menschen sowieso überflüssig.“


  Irritiert senkte ich den Kopf. Woher wusste er so genau, wer wir waren und woher wusste er über irgendwelche Dinge der Société Bescheid? Wer war Ared? Ein tiefes Gefühl der Verunsicherung verstärkte die Angst, die ich vor ihm hatte, noch weiter.


  „Im Übrigen“ fügte er lapidar hinzu „gibt es effektivere und sicherere Methoden.“


  Der wissende Blick, den er mir zuwarf, war hämisch. Zweifellos hatte er schon einige davon ausprobiert. Wieviele Menschen hatte er auf dem Gewissen? Als ich mich noch fragte, was er jetzt mit mir vorhatte, ließ er mich unvermittelt los.


  An den Haaren zog er mich grob nach vorne und flüsterte. „Ich kenne jeden hier. Ich finde euch überall. Ihr habt keine Chance. Haltet euch raus und verschwindet, wenn ihr leben wollt!“


  Wie versteinert blieb ich sitzen, als er abrupt aufstand und in der Menge untertauchte. Ich hatte keine Ahnung, um was es hier eigentlich ging und ehrlich gesagt, war es mir auch egal. Ich fühlte nicht die große Berufung in mir, sämtliche Katastrophen der Menschheit verhindern zu müssen und im Grunde wollte ich nur mein eigenes kleines Leben auf die Reihe bringen. Das war schon kompliziert genug. Aber auf keinen Fall wollte ich, dass er Rafael nochmals bedrohte. Nach dem Gespräch eben war ich mir absolut sicher, dass er ihn töten würde.


  Irgendwie musste ich Rafael dazu bringen, die Suche aufzugeben und doch nach Hause zu fliegen. Er musste wegbleiben vom Omukuruwaro.


  Nervös packte ich meine Tüten zusammen und lief zurück.


  Auf dem Parkplatz des Gästehauses stand das Leihauto und sofort machte ich mich auf die Suche nach Rafael. Der Portier war nicht auffindbar und außer einem älteren Ehepaar, das Scrabble spielte, war niemand in der Lobby.


  Ich hastete hinauf in den ersten Stock.


  Vor dem Zimmer mit der Nummer zwölf blieb ich stehen und holte tief Luft.


  Das Gespräch mit Ared hatte mich aufgewühlt und fast hysterisch konnte ich es kaum erwarten, Rafael zu sehen und mich zu versichern, dass es ihm gut ging.


  Aufgeregt klopfte ich an. Ich bekam keine Antwort und vorsichtig drückte ich die Klinke herunter. Die Türe war offen. Ich machte mir Sorgen, doch als ich nervös das Zimmer betrat, stellte ich fest, dass er in der Dusche war.


  Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich wieder gehen sollte und blieb unschlüssig an dem niedrigen Couchtisch stehen. Ich hörte, wie er das Wasser abdrehte und den Vorhang zurückzog, doch meine Füße blieben stehen, wo sie waren, als wäre die Schwerkraft, die mich an ihn zog, unüberwindlich.


  „Zoe!“ Überrascht blieb er an der Türe stehen.


  „Ich dachte, es ist Paka. Was gibt´s?“


  Ertappt hatte ich mich umgedreht und sah verlegen zu ihm hinüber.


  Er hatte ein Handtuch um die Hüften gewickelt und war noch nicht ganz trocken. Die Wassertropfen perlten auf seiner bronzefarbenen Haut und seine kurzen Haare waren nass und zerzaust. Die Halskrause hatte er abgenommen und sich zum ersten Mal seit Wochen rasiert. Er sah so jung aus.


  Mir blieb fast die Luft weg, als ich ihn ansah und ich musste mich zwingen, weiterzuatmen. „Ich muss mit dir reden.“


  Langsam kam er näher, ohne mich aus den Augen zu lassen und mein Herz begann zu rasen. Ich versuchte, meine Aufregung zu verbergen, aber er schien genau zu wissen, was in mir vorging. Plötzlich war die Atmosphäre spannungsgeladen und die Energieströme zwischen uns knisterten fast hörbar, als er vor mir stehen blieb.


  Sein Blick war intensiv. „Muss ja wichtig sein.“


  Seine Nähe verwirrte mich und sein erdiger Duft weckte Erinnerungen. Ihm schien es genauso zu gehen, denn er atmete tief und auch sein Herzschlag wurde schneller, als unsere Augen verschmolzen.


  Unwillkürlich ging ich einen Schritt zurück, allerdings war hinter mir der Tisch, so dass ich fast das Gleichgewicht verlor. „Der Bart ist ab.“


  Das hatte zwar nichts mit dem zu tun, was ich eigentlich sagen wollte, war aber das Einzige, was noch in meinem Bewusstsein war.


  Er griff nach meinem Arm, um mir Halt zu geben und automatisch hob ich den Kopf und öffnete den Mund.


  „Das auch. Also?“


  Die Berührung elektrisierte mich und seine Frage hörte ich kaum.


  Abwartend sah er mich an.


  Ich wollte sein nasses Haar berühren und ihn küssen, ich wollte sein glattes Gesicht streicheln und es fiel mir unendlich schwer, mich auf mein ursprüngliches Ziel zu konzentrieren.


  Entschlossen brach ich den Blickkontakt ab. Ruhig atmen.


  Sofort ließ er mich los und trat einen Schritt zurück.


  So gefasst ich konnte, sagte ich „Ich weiß jetzt, wer dich umbringen wollte. Rafael, du darfst auf keinen Falle mehr zum heiligen Berg.“


  Ich schilderte ihm meine Begegnung mit Ared in der Stadt und nachdenklich ging er zum Kleiderschrank. Er öffnete die beiden dunklen Lamellentüren, blieb jedoch dort stehen, ohne etwas aus den Fächern zu nehmen und sah zu mir herüber.


  „Dreadlocks, sagst du, und helle Augen?“


  Schweigend nickte ich.


  „Ich erinnere mich an ihn.“


  Langsam sagte er „Er hat irgendetwas mit einem Löwen zu tun.“


  Jetzt wo er es erwähnte, fiel mir ein, dass Ared ein Löwentattoo auf dem Oberarm hatte.


  Als ich Rafael darauf hinwies meinte er resigniert „Das musst du Paka sagen. Vielleicht kann er was damit anfangen, ich weiß im Moment nicht, wo er hingehört.“


  „Wir treffen uns hernach alle zum Essen. Joelle kommt auch herüber“ fügte er hinzu.


  Das war mein Stichwort, und ich wandte mich zum Gehen. Der Blick mit dem er mich bedachte, spiegelte meine eigene Verwirrung und am liebsten hätte ich mich ihm an den Hals geworfen und das halbe Jahr zwischen uns weggefegt.


  Aber ich tat es nicht. Man konnte die Zeit nicht zurückdrehen.


  Schweren Herzens quetschte ich ein „Dann bis später“ heraus und verließ das Zimmer.


  Nach einer kalten Dusche fühlte ich mich etwas besser und konnte auch wieder denken. Am schlimmsten war es immer in seiner Gegenwart. Solange ich ihn nicht sah, war ich ein ganz vernünftiger Mensch.


  Irgendwie musste ich Paka und Malik dazu bringen, die Untersuchungen am Omukuruwaro einzustellen. Das Risiko war einfach zu groß. Vermutlich würden sie die Sache abtun, aber ich war mir ganz sicher, dass die Bedrohung, die von Ared ausging, mehr als real war. Er hatte keine Hemmungen, uns alle zu töten.


  Als ich in die Lobby kam, erhob sich Joelle aus einem der schweren Ledersessel und kam fröhlich auf mich zu. Schlank und schön wie sie war, folgten ihr alle Blicke. Als Sängerin war sie Aufmerksamkeit gewohnt, so dass es sie nicht störte, wenn man sie anstarrte, im Gegensatz zu mir. Mit einem verschwörerischen Blick umarmte sie mich. „Es gibt Neuigkeiten von Nini.“


  Lächelnd zog sie mich zu den anderen.


  Sie hatten beschlossen, im Gästehaus zu essen und ich war froh, das Hotel nicht mehr verlassen zu müssen, weil mir die Begegnung vom Nachmittag noch in den Knochen steckte. Je weniger wir uns außerhalb zeigten, desto besser.


  Beim Essen wiederholte ich meinen Bericht nochmal für alle und Paka wusste, wer hinter dem Löwentattoo steckte. „Das ist „Triple F“. Alle Mitglieder haben so eine Tätowierung auf dem Arm. Ared ist einer der Obermacker dieser Organisation. Ich habe mir schon fast gedacht, dass er etwas mit Rafaels Unfall zu tun hat.“


  Malik war sehr betroffen. „Wir dürfen diese Warnung nicht unterschätzen. Ich bin mir ganz sicher, dass „Triple F“ etwas vorhat, was sich jenseits der Legalität bewegt und deshalb werden sie auch nicht zögern, jeden, der ihnen in die Quere kommt, auszuschalten. Ich frage mich nur, woher dieser Ared so genau über die Société Bescheid weiß und woher er überhaupt weiß, wer wir sind. Außer uns wissen das alles nur die Draconi.“


  Dieser Gedanke gab der Angelegenheit eine ganz neue Dimension und betreten schwiegen wir alle. War das möglich? Gehörte Ared zu den Draconi?


  „Aber dann ist er bestimmt nicht alleine“ stellte Paka entschieden fest.


  „Einer allein legt sich nicht mit uns an.“


  „Möglicherweise gehören ein paar seiner Leute ebenfalls dazu“ spann Malik den Gedanken weiter.


  „Auch wenn ihre Methoden nicht gerade typisch sind.“


  Ratlos sahen sich die Männer an.


  Schließlich meinte Paka „Wir müssen es abwarten. Irgendwann erfahren wir es.“


  In das Schweigen hinein fragte ich „Hat das mit der Teleportation heute eigentlich geklappt?“


  Bei meiner Begegnung mit Rafael vorhin war ich so durcheinander gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, ihn danach zu fragen. Er hatte mich, als ich in einem meiner neuen T-Shirts heruntergekommen war, von oben bis unten taxiert, seinen Blick aber sofort wieder abgewandt.


  „Bei unseren diversen Versuchen hat es immer funktioniert.“ Paka schob sich die Gabel in den Mund und warf Rafael einen kurzen Blick zu.


  „Was natürlich nicht bedeutet, dass es auch in einer Stresssituation so ist.“


  „Hör auf Paka.“ Rafael war gereizt und legte das Besteck geräuschvoll auf den Teller.


  „Es hat heute problemlos geklappt und das gestern war ja wohl eine Stresssituation. Schlimmer kann´s nicht werden.“


  Paka schien wenig überzeugt, doch Malik gab Rafael recht. „Garantien gibt es nie. Es kann immer einmal passieren, dass man nicht teleportieren kann, auch wenn man keine Probleme mit der Konzentration hat.“


  „Aber ihr dürft nicht mehr zu dem Berg gehen“ versuchte ich sie zu überzeugen.


  „Es ist zu gefährlich. Wenn sie euch erwischen, töten sie euch.“


  Paka verzog das Gesicht. „Zoe, wir müssen herausfinden, was sie dort vorhaben. Wenn sie eine Elementebeschwörung planen, betrifft es uns alle. Wir können den Kopf nicht in den Sand stecken und so tun, als ginge uns das nichts an. Das ist unsere Aufgabe. Dafür sind wir ausgebildet. Dafür leben wir.“


  „Dafür riskiert ihr euer Leben. Rafaels Leben.“ Mein Ton war bitter.


  Rafael warf mir einen unergründlichen Blick zu und Paka zuckte die Schultern. „Wenn es sein muss.“


  Joelle sah meine Enttäuschung und griff nach meiner Hand. „Komm Zoe. Wir gehen ein bisschen an die Bar und lassen die Jungs hier alleine.“


  Ohne die Männer noch eines Blickes zu würdigen, verließ ich den Tisch und folgte Joelle durch die anderen Gäste hindurch bis zum Tresen, der aus dunklem Holz gearbeitet und mit außergewöhnlich schönen Schnitzereien verziert war. Die filigranen Barhocker waren aus demselben Holz und passten perfekt dazu.


  Wieder bestellten wir Cocktails und vielversprechend grinste sie mich an.


  Ich wurde neugierig. „Erzähl! Was hat Nini gesagt?“


  Sie wartete, bis der Barkeeper sich wieder entfernt hatte, bevor sie loslegte.


  „Hör zu. Nini hat herausgefunden, wie der GPS heißt und wo er wohnt.“


  Auf meinen überraschen Blick, fügte sie abwehrend hinzu „Frag mich nicht, wie sie das angestellt hat, aber sie kennt tausend Leute.“


  „Wir waren gestern bei ihm. Er lebt in Walvis Bay, nicht sehr weit von hier und die Corbeau stammt aus Usakos.“


  Erwartungsvoll umklammerte ich mein Cocktailglas als sie weitersprach.


  „Also. Bheka Malusi, so heißt er, wollte zuerst nicht mit uns sprechen, weil er gemeint hat, wir kommen im Auftrag der Société.


  Als ich nickte, meinte sie „Er hat wohl schon einiges an Inquisition hinter sich, seit seine Freundin weg ist und ist misstrauisch. Jedenfalls hat er uns dann erzählt, dass er Anisha Isoke, das ist die Corbeau, schon seit zehn Jahren kennt, weil sie zusammen in der Schule waren. Sie hatten sich dann ein paar Jahre aus den Augen verloren, sind sich aber während ihrer Ausbildung bei den Vorbereitungen für die Zeremonie in Cambans wieder begegnet. Sie waren auch schon des Öfteren zusammen dort und haben sich vor zwei Jahren ineinander verliebt.“


  Aufgeregt rührte ich mit dem Strohhalm in meinem Glas und versuchte, ruhig zu bleiben.


  Joelle fuhr fort. „Sie haben es anfangs nicht ganz ernst genommen, dass sie keine Beziehung haben dürfen. Er wusste es zwar, aber sie haben sich darüber hinweggesetzt.“


  „So wie wir alle“ bestätigte ich.


  Nach einem Blick auf die Männer fügte sie hinzu. „Und scheinbar hat es niemand mitbekommen.“


  Ich zuckte die Schultern. GPS und Corbeau hatten von Natur aus eine enge Bindung, ob sie das wollten oder nicht und dass es dabei ab und zu funkte, war gar nicht zu vermeiden.


  „Nach einer Weile hat Bheka aber natürlich gemerkt, dass er tatsächlich beeinträchtigt ist und von da an haben sie sich nur noch ab und zu getroffen, um die Probleme auf ein Minimum zu begrenzen.“


  „Das ist hart.“ Ich wusste, wie es war, sich gezwungenermaßen von dem Menschen den man liebte fernhalten zu müssen und auch Joelle nickte resigniert.


  „Wie viele Corbeau hat Bheka denn?“ fragte ich.


  „Nur drei. Aber es geht ums Prinzip.“ Sie stocherte mit dem Strohhalm in ihrem Glas.


  „Ist schon klar. Und dann?“


  „Vor sieben Monaten kam ihre Mutter aus Frankreich zurück und sie hat die Société darüber informiert, als sie es gemerkt hat.“


  Das war ja krass. Die eigene Mutter!


  „Bheka hat gesagt, dass der Leiter der Société und seine Tochter angereist sind, um mit ihm und Anisha zu sprechen. Sie haben ihnen damit gedroht, Anisha wegzubringen, wenn sie sich nicht endgültig trennen.“


  Abwesend sah sie an mir vorbei.


  Perplex starrte ich sie an. „Marie?“


  „Jerome hat nur die eine Tochter“ gab sie trocken zurück.


  Meine Freundin Marie.


  Rafaels zarte, verständnisvolle Schwester, die sich am liebsten aus allem heraushielt und Kunst studierte. Die total überfordert war, wenn ihr Bruder schwer verletzt war. Sie war Jeromes rechte Hand. Sie half Herzen zu brechen und Beziehungen zu zerstören. Wusste sie, wohin die Corbeau gebracht wurden? Brachte sie sie persönlich dorthin?


  Zweifellos wusste Rafael, welche Stellung Marie innerhalb der Société hatte. Hatte er nicht damals gesagt, jeder in seiner Familie hätte eine Aufgabe?


  Wer hatte uns die eine Woche zugestanden, Jerome oder Marie? Hätten sie mich auch an diesen mysteriösen Ort verfrachtet, wenn wir uns nicht getrennt hätten?


  Mein Gehirn weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken und auf einmal war ich todtraurig. Kein Wunder, dass Marie nicht wollte, dass wir zusammenblieben! Und wer weiß, was sie Rafael alles angedroht hatte, wenn er mich nicht verlassen würde. Vielleicht hatte sie ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen und war deshalb so gehemmt gewesen, nach seinem Unfall.


  Joelle griff nach meinem Arm und riss mich aus meinem Trübsinn. „Zoe. Hör zu!“


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich noch mehr wissen wollte.


  „Anisha ist zu einer Mamba gegangen, um sie um Hilfe zu bitten. Einer Priesterin. Bheka sagte, die Mamba hat Anisha irgendwo hingebracht, um die Verbindung zwischen ihr und ihm zu trennen. Er konnte mir aber nicht genau erklären, was sie getan hat. Auf alle Fälle konnte er Anisha danach nicht mehr fühlen.“


  „Und warum ist sie dann untergetaucht?“ Wenn das Problem gelöst war, musste sie sich doch nicht mehr verstecken.


  „Sie war einige Tage weg, aber sie hat Bheka nicht verraten, wo sie war und was dort geschehen ist. Kurz danach ist sie schwanger geworden und hat einigen Leuten davon erzählt, weil sie sich so gefreut hat. Bheka und sie wollten heiraten.“


  „Und dann?“ Verständnislos sah ich sie an.


  „Niemand weiß etwas Genaues, aber dann ist sie verschwunden.“


  „Und nachdem er sie nicht mehr spüren kann, weiß er auch nicht wo sie jetzt ist und kann sie nicht finden“ brachte ich die Situation auf den Punkt.


  „Das ist das Problem.“ Resigniert nickte Joelle. „Er ist ziemlich fertig.“


  Wenn wir zuvor schon überlegt hatten, ob die Société daran beteiligt war, schien diese Geschichte unseren Verdacht nur noch zu bestätigen.


  Ich deutete mit dem Kopf Richtung Rafael und Paka und fragte „Meinst du, sie wissen über die Sache Bescheid?“


  Joelle zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Paka vielleicht nicht, aber bei Rafael kann ich mir das schon vorstellen. Ist doch seine Familie. Es wird wohl kein Geheimnis sein.“


  „Bloß kann ich ihn im Augenblick nicht fragen, weil er sich nicht erinnern kann.“ Ich war deprimiert.


  Kopfschüttelnd meinte sie „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er es dir erzählen würde, selbst wenn er das könnte.“


  Traurig sah ich zu ihm hinüber und fragte mich wieder einmal, wie viel ich tatsächlich von ihm wusste. Wir waren ein Paar gewesen, aber zweifellos kannte ich nur die Seiten an ihm, die er mir hatte zeigen wollen.


  Nachdenklich drehte Joelle einen ihrer langen Zöpfe um die Finger. „Wir müssen die Mamba besuchen. Selbst wenn wir Anisha nicht helfen können, sollten wir es für uns tun. Meinst du nicht?“


  Ich trank mein Glas auf einmal aus. „Dann lassen sie uns auch verschwinden, wenn es klappt, oder? Uns muss noch nicht einmal jemand verraten. Sie wüssten es sofort.“


  Sie verzog das Gesicht und sah mich unschlüssig an. „Schon möglich.“


  „Andererseits“ überlegte ich „sind sie doch auch nicht glücklich ohne uns. Vielleicht wären sie ganz froh.“


  Sie war skeptisch. „Trotzdem könnten Jerome und Marie es nicht einfach hinnehmen. Wenn das Schule macht, löst sich die Société irgendwann komplett auf, weil die Verbindung zwischen GPS und Corbeau nur noch in einigen Fällen funktioniert.“


  Mir war etwas eingefallen. „Meinst du, es gibt Kinder aus solchen Beziehungen? Wie würde das laufen? Bisher sind immer dieselben Familien von Corbeau und GPS verbunden, aber wenn alles innerhalb einer Familie bliebe, würde die telepathische Verbindung möglicherweise gar nicht mehr funktionieren.“


  Joelle nickte. „Da hast du recht. Ich könnte mir vorstellen, dass einige solcher Kinder existieren.“


  „Vielleicht sind sie auch an diesem geheimnisvollen Ort.“ Der Gedanke an eine Kolonie von Kindern ohne Väter war bedrückend.


  „Meinst du, wir sollten es lassen?“ Sie klang resigniert.


  Ich sah sie an. „Ich glaube die Frage ist, sind wir mutig genug, uns mit der Société anzulegen? Können wir die Konsequenzen tragen? Sind wir bereit, alles zu riskieren und möglicherweise alles zu verlieren?“


  Traurig betrachtete ich Rafael, der den Kopf hob und mir einen überraschten Blick zuwarf. Schon früher hatte er es immer gespürt, wenn ich ihn ansah.


  „Bei Paka kann ich mir vorstellen, dass er froh wäre und vielleicht sogar den Mund hielte. Und wenn ihr in Namibia bleibt, muss es keiner erfahren. Mit etwas Glück könnte man es vertuschen. Bei Rafael ist das anders.“


  „Das ist wahr. Er ist ständig unter Beobachtung“ gab sie mir recht.


  „Und jetzt?“ Ratlos schaute sie mich an.


  „Wo ist die Mamba?“


  Als sie mich angrinste, fügte ich hinzu „Wir können uns wenigstens informieren, oder? Damit haben wir noch gegen keine Regel verstoßen.“


  „Ich werde Nini fragen, ob sie das weiß. Vielleicht können wir in den nächsten Tagen mal hinfahren.“


  Unsere Gläser waren leer und wir überlegten ob wir noch etwas bestellen sollten, als die drei Männer aufstanden und zu uns herüber kamen.


  Paka ergriff das Wort. „Wir gehen jetzt schlafen. Ich werde morgen früh mit meinem Vater zum heiligen Berg teleportieren und das Kommen und Gehen dort ein bisschen beobachten. Raf“ er deutete auf Rafael und sah mich an „fährt ins Geologische Institut und fragt nach den Bodenproben. Du kannst ihn ja begleiten.“


  Auch wenn ich Paka dankbar war, dass er Rafael aus der Gefahrenzone heraushielt, bekam ich Magenkribbeln, wenn ich daran dachte, dass ich wieder einen Tag mit ihm alleine verbringen musste.


  Der tiefgründige Blick, den er mir zuwarf, machte mich nervös und ich sah zu Boden. Vielleicht dachte er dasselbe. Aber es gab keinen Grund, den Vorschlag abzulehnen und kleinlaut sagte ich zu. Joelle fuhr mit dem Taxi nach Hause und wir anderen gingen zu Bett.


  Ewig konnte ich nicht einschlafen und fühlte mich an die Zeit in Südfrankreich erinnert, als mich die Sehnsucht nach Rafael ebenfalls nächtelang wachgehalten hatte. Ich musste einfach versuchen, die telepathische Verbindung zwischen uns zu kappen. Auch wenn es schwierig war und vielleicht sogar riskant. Ohne ihn würde ich nicht glücklich werden, das war klar.
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  Kapitel acht


  Auf dem Weg zum Geologischen Institut überlegte ich, ob ich ihn nach Marie fragen sollte. Auch wenn er sich nicht an die jüngsten Ereignisse erinnern konnte, war sie eine feste Größe in seinem Leben und ich nahm an, dass er diese Dinge wusste.


  Verklemmt hatte ich ihm beim Frühstück gegenübergesessen und außer „Guten Morgen, alles klar?“ hatte auch er noch nichts gesagt, bis wir in den Wagen gestiegen waren. Malik und Paka waren schon weg gewesen, so dass es keine Ablenkung gab. Er hatte Zeitung gelesen und ich hatte mich mit meinem Handy beschäftigt. Beide hatten wir versucht, jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.


  Angespannt tastete ich mich vor. „Sag mal, Rafael, was macht eigentlich Marie?“


  Überrascht sah er zu mir herüber. „Wie, was macht sie? Sie ist zu Hause und studiert Kunst, das weißt du doch.“


  Vor Nervosität war mein Mund ganz trocken. „Ich meine, für Euch. Was macht sie für die Société?“


  „Du hast mal gesagt, jeder in eurer Familie hat seine Aufgabe“ fügte ich schnell hinzu „aber wir haben nie darüber geredet, was Marie tut.“


  Sein Gesicht war verschlossen. „Warum willst du das wissen? Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?“


  Darauf hatte ich keine Antwort parat und nach einem Moment des Schweigens nickte er. „Du weißt es schon. Woher auch immer.“


  Betreten schwieg ich.


  „Zoe, es ist wichtig, dass die Regeln eingehalten werden, sonst bricht das ganze System zusammen.“


  „Es ist grausam.“ Ich starrte aus dem Fenster.


  Er wiegelte ab. „Das sind Einzelfälle. Sie sind irrelevant, im Zusammenhang betrachtet.“


  „Irrelevante Einzelfälle wie wir?“ Ich war gekränkt.


  Schweigend fuhr er auf den Seitenstreifen und machte den Motor aus.


  Er fuhr sich durch das kurze Haar und ich spürte, wie nervös er plötzlich war.


  Sein intensiver Blick brachte mein Innerstes zum Kribbeln. „Zoe, auch wenn ich mich nicht mit Sicherheit erinnern kann, was wirklich zwischen uns war, weiß ich ganz genau, dass ich dich liebe. Regeln hin oder her.“


  Mein Herzschlag wurde schneller, als er nachhakte. „Du hast gerade von „wir“ gesprochen.“


  Abwartend sah er mich an. „Was ist mit uns?“


  Wollte er, dass ich meine Gefühle für ihn zugab und damit seine Erinnerungen bestätigte? Was würde er damit anfangen? Und was hätte es für einen Sinn, nachdem er doch auf die Einhaltung der Regeln bestand?


  Ich versuchte gleichgültig zu wirken. „Du wolltest mich loswerden und ich bin zurück nach Deutschland gegangen.“


  Es tat immer noch weh.


  „Paka hat sowas gesagt“ murmelte er.


  Vorsichtig bohrte er weiter. „Trotzdem bist du meinetwegen gekommen.“


  Ich sah an ihm vorbei. „Ich schaffe das kein zweites Mal, Rafael.“


  Aber eigentlich war es schon wieder zu spät.


  Mit beiden Händen umklammerte er das Lenkrad, als müsse er sich zwingen, sie dort zu lassen. „Ich respektiere das, Zoe. Auch wenn es mir schwerfällt.“


  „Aber wenn du weißt, dass die Société es unterbinden wird, warum willst du dann trotzdem mit mir zusammen sein? Wieso spielt es plötzlich keine Rolle mehr?“ Irgendwie verstand ich gar nichts.


  Verständnisheischend sah er mich an. „Wir sind weit weg von zu Hause, Zoe. Du bist hier meine einzige Corbeau. Es schadet niemandem und niemand wird etwas dagegen unternehmen.“


  Er wandte sich ab. „Verzeih, dass ich so egoistisch bin.“


  Das war es. Er wollte tatsächlich eine Auszeit.


  Er wollte mich lieben, solange wir hier waren und mich wieder verlassen, wenn er zurückging.


  Ich war fassungslos. „Wie schaffst du das bloß?“


  Entschuldigend zuckte er die Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Zoe. Aber ich bin neulich fast gestorben und an die Zeit davor kann ich mich kaum erinnern und ich glaube einfach, dass man nicht zu viele Pläne machen sollte. Man weiß nie, was passiert. Vielleicht überlebe ich das hier wirklich nicht und dann haben wir die Gelegenheit vertan. Die Chance auf ein bisschen Glück.“


  Jetzt war ich total verwirrt.


  Hin-und hergerissen zwischen meiner Angst, wieder verlassen zu werden und meiner Liebe zu ihm, saß ich im Auto und hätte heulen können. Andererseits hatte er nicht unrecht und selbst wenn wir jetzt zurückgingen, ohne uns wieder aufeinander eingelassen zu haben, wäre nichts mehr wie zuvor und ich würde ihn umso mehr vermissen.


  Als eine Träne über meine Wange lief, hob er die Hand und wollte sie wegwischen. Seine zärtliche Geste machte es noch schlimmer und ich wandte mich kopfschüttelnd ab. Resigniert ließ er die Hand sinken.


  Ich sehnte mich nach seiner Berührung, wollte aber nicht noch einmal so leiden, wie nach unserer Trennung. Zuerst musste ich die Verbindung zwischen uns kappen und ihn davon überzeugen, die Sache mit mir durchzustehen. Einen Augenblick überlegte ich, ihm von Anisha und der Mamba zu erzählen, ließ es aber bleiben. Selbst wenn er die Geschichte kannte, würde er sich im Moment nicht daran erinnern. Und bevor ich ihn einweihte, musste ich sicher sein.


  Ich spürte seine Augen auf mir, brachte es jedoch nicht über mich, ihn anzusehen und sah schweigend aus dem Seitenfenster. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er den Motor an und fuhr weiter.


  Die Sekretärin im Geologischen Institut war sehr nett.


  Sie war wirklich hübsch und offensichtlich fand sie Rafael auch ausgesprochen attraktiv. Ich erinnerte mich daran, dass Paka so etwas erwähnt hatte und die Eifersucht begann an mir zu nagen, als sie ihm tief in die Augen sah.


  „Hallo, Mister Saint Gilles.“ Sogar seinen Namen wusste sie noch!!


  Rafael lächelte reserviert. „Hallo. Können sie mir sagen, ob die Bodenproben, die wir neulich abgegeben haben, inzwischen untersucht worden sind?“


  Mit einem Blick auf mich meinte sie knapp „Einen Moment bitte. Ich sehe nach.“


  Sie verschwand in dem angrenzenden Büro und ich schaute ihr nach. „Du hast ja ganz schön Eindruck hinterlassen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch und meinte trocken „Eifersüchtig?“


  Gleichgültig winkte ich ab. Ich wollte etwas Schlaues erwidern, aber leider fiel mir nichts ein und ich schwieg. Seine Mundwinkel zuckten, als ich die Fliesen des Marmorbodens zählte.


  Die Empfangsdame kam zurück, mit einem großen braunen Kuvert in der Hand, das sie Rafael strahlend hinhielt.


  „Es ist alles untersucht worden. Die Ergebnisse sind hier zusammengefasst.“


  Fast entschuldigend meinte sie „Aber bitte reichen sie die offizielle Berechtigung innerhalb der nächsten drei Wochen nach, sonst bekommen wir Schwierigkeiten.“


  „Kein Problem. Vielen Dank für ihre Mühe.“ Rafael schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln und sie wurde rot und sah verlegen zu Boden.


  „Hoffentlich finden sie ein passendes Grundstück.“ Schüchtern grinste sie ihn an.


  „Ich bleibe dran“ entgegnete er charmant. „Einen schönen Tag noch.“


  Verwirrt murmelte sie „Schön. Ja. Gleichfalls.“


  Amüsiert hielt er mir die Türe auf und ich stapfte missmutig hinaus.


  Hatte er mit ihr geflirtet, um mich zu provozieren? Wieder einmal ärgerte ich mich über meine kindische Reaktion und wünschte, ich hätte mich besser im Griff.


  Kaum saß er im Auto, riss er das Kuvert auf und begann zu lesen.


  Sein anfangs interessierter Gesichtsausdruck veränderte sich während der Lektüre zusehends Richtung Ratlosigkeit.


  Neugierig sah ich ihm zu. „Und? Irgendwelche neuen Erkenntnisse?“


  Er verzog das Gesicht. „Am Brandberg gibt es Kimberlit-Gesteinsreste. Je weiter oben, desto mehr. In der großen Höhle ist der Anteil am Höchsten.“


  Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte und schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Ehrlich gesagt, kann ich mit dieser Information im Moment auch nicht viel anfangen. Wir müssen jemanden finden, der sich mit so etwas auskennt.“


  Wen konnten wir fragen?


  „Willst du deinen Vater anrufen?“ Das war die naheliegendste Lösung und er nickte.


  „Auf jeden Fall. Er kennt genügend Leute. Bestimmt ist auch ein Geologe dabei.“ Sein Ton war spöttisch, aber ich wusste, dass er das durchaus ernst meinte.


  Zurück fuhr er einen anderen Weg.


  Ich war erstaunt, wie gut er sich in der Stadt auskannte und folgte dem bunten Leben auf den Straßen mit meinen Augen.


  In Gedanken versunken bemerkte ich erst nach einer Weile, dass wir die Stadt hinter uns ließen und auf dem Weg zum Nationalpark waren.


  „Wo fahren wir hin?“


  „Ich will dir etwas zeigen.“


  „Noch mehr Buschbrände?“ Wir hatten schon viele solche Stellen gesehen.


  Er verzog keine Miene. „Nein. Etwas Persönliches.“


  Was konnte das sein? Plötzlich war ich nervös.


  Wo brachte er mich hin?


  Einige Meilen weiter, in einer scharfen Kurve, fuhr er zur Seite und hielt an. Er machte den Motor aus und ich fühlte seine Unsicherheit. Mit einem schiefen Lächeln meinte er „Komm Zoe.“


  Neugierig stieg ich aus. Er schloss den Wagen ab.


  Auffordernd hielt er mir seine Hand hin, die ich zögernd ergriff. Er führte mich hinüber auf die andere Straßenseite und begann, den Abhang dort vorsichtig ein Stück hinunter zu klettern. Es war ziemlich steil. Der Boden war felsig und ich ließ ihn los, um mich an dem harten Gestrüpp festzuhalten. Die Äste und das lange Gras waren trocken und brachen teilweise ab, als ich danach griff. Der Abstieg war nicht ungefährlich.


  „Wo willst du hin?“ Meine Arme und Beine waren schon total zerkratzt und ich hatte keine Lust mehr, weiter zu gehen. Außerdem wurde es immer noch steiler.


  „Siehst du den Vorsprung dort?“


  „Was ist da?“


  Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Dort bin ich gelandet.“


  Jetzt verstand ich. Hier war die Stelle, an der er verunglückt war! Ich bekam Gänsehaut, als ich daran dachte, dass er schwerverletzt hier gelegen hatte. Es hatte nicht viel gefehlt und er wäre tot gewesen. Plötzlich begannen meine Knie zu zittern und ich wollte mich dringend setzen.


  „Nur noch ein kleines Stück! Komm!“


  Gehorsam rutschte ich weiter.


  Der Vorsprung war ziemlich breit, so dass genug Platz war, um dort zu zweit zu sitzen und Rafael zog mich auf den Boden, kaum dass wir ihn erreicht hatten.


  Unter uns ging es noch ein gutes Stück weiter steil nach unten zum Meer.


  Der Ausblick war allerdings traumhaft.


  „Paka hat mir das neulich gezeigt.“


  „Ich hätte nicht gewusst, wo es war“ fügte er leise hinzu.


  Plötzlich holten mich alle meine Gefühle ein und ich fühlte mich ausgelaugt.


  Der Gedanke, dass er beinahe hier gestorben war, beraubte mich meiner Kraft und ich kauerte mich ganz klein zusammen. Automatisch kamen mir die Tränen. Alles was ich so lange zurückgehalten und verdrängt hatte, wollte an die Oberfläche meines Bewusstseins, so dass ich das Schluchzen kaum unterdrücken konnte.


  „Zoe?“ ratlos sah er mich an.


  Zögernd legte er den Arm um meine Schultern und hielt mich fest.


  „Ich lebe noch.“


  „Aber viel hat nicht gefehlt.“ Ich schniefte in sein Shirt.


  Schweigend drückte er mich an sich und vergrub seinen Kopf in meinem Haar. Sein unverwechselbarer Duft nach Erde und Sonne hüllte mich ein und zum ersten Mal seit Monaten war die Welt in Ordnung.


  Einige Augenblicke saßen wir einfach nur aneinandergeschmiegt da, bis er schließlich mein Kinn hochhob und mich ansah. Sein sehnsüchtiger Blick vernichtete alle Blockaden und plötzlich war ich glücklich.


  Unbeschreiblich, geradezu lächerlich glücklich.


  Ich berührte sein Gesicht und begann ihn zu küssen und zärtlich küsste er mich wieder. Meine Augen, meine Nase, meine Wangen, meinen Mund. Vorbehaltlos lächelten wir uns an und die Liebe zwischen uns blendete alles andere aus.


  Er zog mich fester an sich und innerhalb eines Herzschlages war das alte Feuer wieder da. Die Energieströme zwischen uns begannen zu vibrieren und der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Besitzergreifend küsste er mich nochmal und ich spürte die gleiche Sehnsucht in ihm, die ich selbst empfand.


  „Lass uns fahren.“


  Eigentlich wollte ich ihn nicht loslassen, aber hier konnten wir nicht bleiben.


  Wieder griff er nach meiner Hand und zog mich hoch.


  „Der Aufstieg ist zu gefährlich.“


  Bevor ich reagieren konnte, legte er die Arme um mich und teleportierte uns hinauf zum Auto.


  Hand in Hand fuhren wir zurück ins Hotel. Es war früher Nachmittag und vermutlich würden Paka und Malik erst gegen Abend zurückkommen.


  Als wir die Zimmerschlüssel holten fragte er mit dunklem Blick „Willst du was essen?“


  Ich hatte das Gefühl, in seinen Augen zu versinken und schüttelte wortlos den Kopf.


  Wieder nahm er meine Hand. „Komm.“


  Vor meinem Zimmer blieben wir stehen.


  „Und jetzt?“ Sein Gesichtsausdruck ließ meine Körpertemperatur ansteigen und sehnsüchtig griff ich nach ihm. Wie sehr hatte ich mich danach gesehnt, ihn wieder zu spüren. Er lachte leise und nahm mich zärtlich in die Arme. Ich verstand, dass er nach der nächtlichen Zurückweisung, nicht den ersten Schritt tun wollte. Er wollte mir die Entscheidung überlassen.


  „Kommst du mit rein?“ fast beschämt murmelte ich die Frage und dachte daran, dass ich ihn neulich praktisch rausgeworfen hatte.


  Sein Mund war an meinem Ohr und meine Knie wurden weich als er flüsterte. „Ich bin nicht nachtragend.“


  Zittrig steckte ich den Schlüssel ins Schloss und drängend schob er mich durch die Türe, kaum dass sie offen war. Er machte sie zu, lehnte sich dagegen und sah mich einfach nur an.


  Heiser flüsterte ich „Ich liebe dich.“


  Als hätte er nur darauf gewartet, dass ich es sagte, zog er mich an sich und küsste mich mit der aufgestauten Sehnsucht eines halben Jahres. Er hielt mein Gesicht mit beiden Händen fest und seine Zunge liebkoste die meine, bis ich kaum mehr atmen konnte und mein Herz raste. Ungeduldig schlang ich meine Arme um ihn und küsste ihn wieder. Der Kuss löste ein Feuerwerk aus und alle Gefühle in mir schienen zu explodieren. Ich vergaß alles andere, ich fühlte nur noch ihn und sämtliche Vorsätze und Bedenken lösten sich auf, als er mich berührte.


  „Ich wusste, es ist wahr.“


  Seine Hände brannten auf meiner Haut und innerhalb von Minuten stand ich in Flammen. Seine Nähe blies jeden zusammenhängenden Gedanken fort und ich spürte, dass es ihm genauso ging. Wir ließen uns auf das Doppelbett fallen und nach all den Tränen und der Verzweiflung der vergangenen Monate waren wir einfach nur glücklich, dass wir einander wieder hatten.


  Schläfrig öffnete ich die Augen.


  Rafael saß neben mir und betrachtete mich lächelnd.


  „Ausgeschlafen?“


  Unwillkürlich musste ich daran denken, dass ich ihm dieselbe Frage gestellt hatte, als er aus dem Koma erwacht war.


  Ich robbte die zehn Zentimeter zu ihm hinüber und kuschelte mich an ihn.


  Er rutschte hinunter um sich neben mich zu legen. Zärtlich legte er den Arm um mich und streichelte mein Haar.


  Sein wunderbarer Duft umhüllte mich und ich ließ mich treiben auf einer Welle des Glücks. Diesmal würde ich ihn festhalten. Ich war fest entschlossen. Egal was passierte, ich würde ihn nicht mehr gehen lassen.


  Vorsichtig strich er mir eine Strähne hinter das Ohr und fast andächtig berührte ich sein schönes Gesicht. Seine Verletzungen waren bis auf einige Stellen abgeheilt und er sah fast aus, wie früher. Bis auf die kurzen Haare.


  „Lässt du die wieder wachsen?“ Mit der Hand wuschelte ich durch die zentimeterkurzen Stoppeln.


  Jungenhaft grinste er. „Möchtest du das?“


  Ich hatte seine langen Haare geliebt, sie hatten ihm etwas Verletzliches verliehen. Andererseits sah er auch so gut aus und ich wusste, dass sein eiserner Wille immer stärker sein würde, als seine persönlichen Gefühle, so dass dieser Eindruck ohnehin täuschte.


  Nachdenklich sah ich ihn an. „Ich weiß nicht.“


  Als könne er meine Gedanken in meinem Gesicht lesen, zog er mich an sich. „Ich gehöre dir Zoe. Hier und Jetzt. Keiner weiß, was morgen ist, aber ich weiß, dass ich dich liebe.“


  Es war kein Versprechen, aber der aufrichtige Ernst in seinen Augen berührte mich tief und ich fühlte mich auf einzigartige Weise mit ihm verbunden.


  Am liebsten wäre ich für alle Ewigkeit mit ihm in diesem Hotelzimmer geblieben, aber sein Handy klingelte und nach einem Blick auf das Display raunte er „Malik“ und ging ran.


  Die zärtliche Entspanntheit auf seinem Gesicht verschwand und wich einem besorgten Ausdruck.


  „Das gibt´s doch nicht, Malik. Nein, das hat jetzt keinen Sinn mehr. Wir suchen morgen weiter. Gut. Bis gleich.“


  „Was ist los?“ Die Anspannung in Rafaels Stimme hatte mich ebenfalls aus meiner schlafwandlerischen Verträumtheit gerissen.


  „Paka ist weg. Verschwunden. Malik und er sind gemeinsam zum Heiligen Berg teleportiert und haben sich nach einer Weile getrennt. Allerdings ist Paka nicht zum vereinbarten Treffpunkt gekommen und Malik findet ihn nirgends mehr.“


  „Meinst du, ihm ist etwas passiert?“ Ich dachte an Areds Warnung vom Vortag und alle möglichen Szenarien schossen mir durch den Kopf.


  Rafael stand auf und zog sich an. „Keine Ahnung, Zoe. Aber es ist schon dunkel und es hat keinen Sinn, jetzt noch weiter zu suchen.“


  „Sollten wir Joelle anrufen? Vielleicht ist er bei ihr?“ Ich kletterte ebenfalls aus dem Bett und suchte meine Kleider zusammen.


  „Nein, ich glaube nicht“ wehrte er ab.


  „Aber sie hat möglicherweise eine Ahnung, wo er sein könnte.“ Schließlich kannte sie Paka lange genug.


  „Sie regt sich bloß auf, Zoe. Paka ist erwachsen, ein ausgebildeter GPS. Wir müssen darauf vertrauen, dass er alleine zurechtkommt. Wir können ihm im Moment nicht helfen.“


  War das wirklich sein Ernst? „Aber du bist auch erwachsen und ausgebildet und dich hätten sie beinahe getötet.“


  Betreten sah er mich an. „Du hast ja recht. Aber was sollen wir im Dunklen am Omukuruwaro machen? Wenn Malik ihn vorhin nicht gefunden hat, ist es jetzt noch unwahrscheinlicher. Aber die Gefahr, dass uns allen etwas passiert ist jetzt noch größer.“


  So sehr es mir widerstrebte, es einzusehen, war mir klar, dass er recht hatte.


  „Dann suchen wir morgen früh.“


  Rafael nahm mich tröstend in die Arme. „Sobald es hell wird.“


  „Ich gehe hinunter in die Lobby. Malik wird gleich da sein. Du kannst ja nachkommen.“ Zärtlich küsste er mich, bevor er sich umdrehte und die Türe hinter sich zuzog.


  Das Gespräch an diesem Abend drehte sich nur um Paka.


  Natürlich hätten wir alle möglichen Leute anrufen und nach ihm fragen können, aber Malik, dem die Sorge um seinen Sohn ins Gesicht geschrieben stand, wollte Panikmache vermeiden und so brüteten wir nur zu dritt vor uns hin und überlegten. Auch wenn Rafael und Malik auf Pakas Fähigkeiten vertrauten, sah ich ihn schon schwerverletzt auf irgendeinem Abhang liegen.


  Während wir auf das Essen warteten, hatte Rafael Jerome angerufen und ihn über die Ergebnisse der Bodenproben informiert. Jerome wusste auch nichts mit der Information anzufangen, wollte sich aber darum kümmern einen Experten zu finden.


  Rafael hatte mir immer wieder zärtliche Blicke zugeworfen und als wir nach dem Essen in der Lobby saßen, meine Hand gehalten. Maliks unausgesprochene Frage hatte er ignoriert.


  Schließlich gingen wir zu Bett.


  Malik verabschiedete sich von uns und wieder standen wir vor meiner Zimmertüre. Wieder schloss ich nervös auf und betrat den Raum.


  Rafael blieb draußen stehen und sah mich abwartend an. „Soll ich gehen?“


  Ich legte den Kopf zur Seite und lächelte. „Willst du denn gehen?“


  Er trat auf mich zu und nahm mich in die Arme. „Ich möchte nicht eine Minute mit dir verpassen.“


  „Ja. Das letzte halbe Jahr war lang genug“ stimmte ich zu und schlang meine Arme um seinen Hals.


  Er schloss die Türe.


  Sein vertrauter Duft löste das altbekannte Prickeln in mir aus.


  Er war neugierig. „Was hast du denn in der Zeit gemacht?“


  Zärtlich küsste ich das Grübchen an seinem Mundwinkel und er verstärkte seinen Griff.


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  Spielerisch fuhr er mit der Hand an meinem Rücken entlang und meine Nerven begannen zu vibrieren. „Soweit ich weiß, haben wir die ganze Nacht Zeit.“


  Ich drückte mich an ihn. „Ich habe versucht, ohne dich zu leben und dich zu vergessen. Und ich nehme mal an, du hast dasselbe getan.“


  Ernst sah er mich an. „Ich nehme es auch an. Nachdem was Paka gesagt hat, ist es mir aber wohl nicht besonders gut gelungen.“


  Er hatte mich vermisst! War es für ihn genauso schlimm gewesen, wie für mich?


  Seine Hände glitten unter mein T-Shirt und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. „Ich war ein paar Wochen in Irland, bei den Druiden. Zusammen mit Andrew.“


  Er hielt inne. „Euer Vater ist ein Druide. Wird Andrew dort ausgebildet?“


  „Ja. Ein bisschen etwas habe ich auch gelernt.“


  „Heilmagische Anwendungen, zum Beispiel?“


  Einen Augenblick lang fühlte ich mich in sein Krankenzimmer zurückversetzt, am Tag der Operation. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und nickte wortlos.


  Innig küsste er mich. „Danke Zoe. Ohne deine Kunst wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben.“


  Aufgewühlt erwiderte ich seinen Kuss und innerhalb von Sekunden war das Gespräch beendet. Die Energie zwischen uns knisterte und plötzlich gab es nur noch Haut und Hände und Verlangen und Nähe.


  Gemeinsam mit Malik machten wir uns am Morgen auf den Weg zum Brandberg. Wir fuhren bis in die Nähe des Aufstieges, wo wir den Wagen wieder im Gebüsch stehen ließen. Den Weg nach oben kürzten wir durch Teleportieren ab. Rafael legte die Arme um mich und nahm mich mit. Er gab sich keine Mühe, unsere Beziehung vor Malik zu verbergen und es war klar, dass es ihm gleichgültig war, was andere darüber dachten. Malik nahm es zur Kenntnis und stellte keine Fragen.


  Zu dritt suchten wir stundenlang nach Paka. Malik wagte sich sogar in die große Höhle hinein, aber es war niemand da. Keine Menschenseele war am Berg.


  Gegen Mittag trafen wir uns wieder am Auto.


  Bedrückt meinte Malik „Es hat keinen Sinn. Er könnte überall sein. Nicht mal wenn wir teleportieren, schaffen wir es, alles abzusuchen.“


  Rafael nickte. „Es bleibt uns nichts übrig, als abzuwarten. Auf die eine oder andere Art muss er wieder auftauchen.“


  Ich wollte nicht über die verschiedenen Arten nachdenken, wollte aber auch nicht aufgeben. „Lasst uns zu Joelle fahren. Vielleicht weiß sie doch etwas!“


  Schulterzuckend meinte Rafael „Also gut. Möglich ist alles.“


  Joelle war mehr als überrascht, als wir zu dritt bei ihr ankamen.


  Sie war alleine zu Hause und in irgendetwas vertieft gewesen, denn sie schaute verständnislos von einem zum anderen. In ihrem riesigen Micky Maus


  T-Shirt und den unter einem Tuch versteckten Haaren hätte ich sie fast nicht erkannt.


  Unsere Anspannung übertrug sich auf sie und sie wurde sofort nervös.


  „Ist was passiert?“


  Ich küsste sie auf die Wangen und versuchte, ruhig zu bleiben. „Hi Joelle. Wir waren gerade am Omukuruwaro und haben ein bisschen rumgesucht.“


  Zurückhaltend begrüßte sie Rafael und Malik. „Und, habt ihr was gefunden?“


  Rafael schüttelte den Kopf und Malik fragte beiläufig „Joelle, hast du zufällig Paka gesehen?“


  „Heute noch nicht, wieso?“


  „Wann hast du ihn denn gesehen?“ Rafael war äußerlich ruhig.


  „Gestern.“ Fragend sah sie von einem zum anderen.


  Ich riss mich zusammen. „War er gestern hier?“


  Als sie nickte, hakte ich nach „Bei dir?“


  Traurig schaute sie an uns vorbei. „Nein. Er spricht ja kaum noch mit mir.“


  Tapfer straffte sie die Schultern. „Nein. Er war bei Serafina. Ich habe die beiden zufällig gesehen, als ich mit meiner Großmutter vom Arzt gekommen bin.“


  „Bei eurer Priesterin?“ Ich war überrascht und auch Rafael und Malik wechselten einen vielsagenden Blick.


  „Sie schienen es sehr wichtig zu haben, denn ich glaube, sie haben mich nicht mal bemerkt.“


  Sie fuhr fort „Ich bin mit Nini hineingegangen und als ich wieder aus dem Fenster geschaut habe, war er weg.“


  „Ich denke mal, er ist teleportiert. Ich habe jedenfalls kein Auto oder Motorrad gesehen“ fügte sie schulterzuckend hinzu.


  „Zumindest ist er noch am Leben“ meinte Rafael trocken.


  Joelle machte große Augen. „Wie meinst du das?“


  „Paka ist gestern plötzlich verschwunden, als wir zusammen am Heiligen Berg waren“ beantwortete Malik die Frage.


  „Und er hat sich seitdem nicht gemeldet?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Joelle biss sich auf die Lippen. „Seltsam.“


  „Ob er Serafina da oben getroffen hat?“ überlegte Rafael.


  Ich gab ihm recht. „Neulich war sie auch dort, als wir in der Höhle waren.“


  „Das wäre eine Möglichkeit. Warum sollte er sonst zu ihr gehen“ meinte Malik.


  Joelle war nachdenklich. „Serafina ist eine mächtige Mamba.“


  Sie wandte sich an mich. „Wenn sie irgendeinen Zauber angewandt hat, konnte er sich vielleicht nicht wehren.“


  „Das würde zumindest erklären, warum er sich nicht bei euch gemeldet hat“ fügte sie hinzu.


  „Habt ihr schon versucht, ihn anzurufen?“


  „Sicher“ nickte Rafael.


  „Aber sein Handy ist aus.“


  „So wie es aussieht, können wir im Moment nur abwarten, bis er wieder auftaucht.“ Malik sah resigniert von einem zum anderen.


  Joelle überlegte. „Soll ich Serafina fragen?“


  „Nein, Joelle“ winkte Rafael ab.


  „Das würde womöglich schlafende Hunde wecken. Solange wir hier noch alleine sind, sollten wir uns im Hintergrund halten und kein weiteres Risiko eingehen.“


  Er fügte hinzu „Ich rufe gleich nochmal Jerome an, wenn wir zurück sind und frage nach unserer Verstärkung.“


  Beunruhigt machten wir uns auf den Rückweg.


  Joelle wollte ihre Großmutter befragen, ob sie etwas unternehmen konnte,


  sobald sie zurück war, aber bis auf Weiteres mussten wir uns gedulden.


  Als Rafael zu Malik und mir in die Lobby kam, hatte er einen zufriedenen Gesichtsausdruck auf. „Jerome hat jemanden gefunden, der sich mit Geologie auskennt und schickt uns die Ergebnisse der Besprechung.“


  Er setzte sich in einen der schweren Ledersessel. „Außerdem kommen die Druiden morgen. Gestern war Beltane und einige sind sowieso noch in Cambans. Vielleicht bringen sie die Unterlagen gleich mit.“


  „Wer kommt denn?“ Ich war neugierig.


  „Dein Bruder kommt und einer der anderen aus Irland.“


  „Welcher?“ Kaum konnte ich meine Nervosität verbergen und Rafael musterte mich erstaunt.


  Ohne mich aus den Augen zu lassen sagte er „Entweder Gareth Keany oder Kieran McLoughlin. Er wusste es noch nicht genau.“


  Mein Herz machte einen Satz und ich wandte meinen Blick ab. Bitte nicht Kieran.


  Ungerührt fuhr Rafael fort „Mir persönlich wäre Kieran lieber. Er ist ein klasse Typ und er ist wirklich gut. Du kennst ihn auch, oder?“


  Verlegen nickte ich. „Ich kenne sie alle.“


  Ich war froh, als Malik sich einmischte und Rafael sich ihm zuwandte.


  „Das ist perfekt. Dann können wir endlich etwas unternehmen und müssen nicht ständig Angst haben, weil uns „Triple F“ immer einen Schritt voraus ist.“


  Unruhig stand ich auf und entschuldigte mich. Ich brauchte einen Moment.


  Als ich die Treppen hinauf lief, spürte ich Rafaels prüfenden Blick auf mir und hatte ein schlechtes Gewissen. Ich öffnete das Fenster und setzte mich aufs Bett. Den Kopf in die Hände gestützt, dachte ich nach. Würde Kieran tatsächlich herkommen? Obwohl er wusste, dass ich Rafael liebte?


  Oder war es so, dass er sich bewusst damit konfrontieren wollte?


  Oder mich?


  Oder wollte er einfach seine Aufgaben wahrnehmen, ungeachtet irgendwelcher persönlichen Gefühle?


  Rafael schätzte ihn, das war klar. Wie würde er reagieren, wenn er das von Kieran und mir erfuhr? Andererseits war ich Rafael keine Rechenschaft schuldig. Wir waren getrennt gewesen und damals war es unwahrscheinlich, dass wir uns so bald wieder sehen würden. Und wer weiß, was er in der Zeit getan hatte.


  Trotzdem fühlte ich mich wie eine Verräterin. Auch Kieran gegenüber.


  Als ich noch darüber nachdachte, ob ich Rafael davon erzählen sollte, klopfte es an der Türe. „Zoe?“


  Bevor ich antworten konnte, hatte er sie geöffnet, blieb jedoch irritiert stehen. „Alles in Ordnung?“


  Ich hatte den Kopf gehoben und schaute ihn hilflos an. Mit einem Schritt war er bei mir und ging in die Hocke.


  Besorgt musterte er mich. „Was hast du?“


  Verwirrt suchte ich nach den richtigen Worten, doch mein Gehirn war leer.


  Wo sollte ich beginnen?


  Abwehrend schüttelte ich den Kopf. „Es ist nichts. Ich bin nur müde und mache mir Sorgen um Paka.“


  Er warf mir einen langen Blick zu und ich spürte seine Enttäuschung. Warum war ich zu feige, die Wahrheit zu sagen?


  Mit einer schnellen Bewegung nahm er neben mir auf dem Bett Platz und legte den Arm um mich. „Er kommt schon wieder. Und dann fragen wir ihn, wo er war. Morgen kriegen wir Verstärkung und dann ist diese ganze Sache hoffentlich bald erledigt.“


  „Ja“ dachte ich deprimiert. „Und dann fahren wir zurück nach Hause. Jeder in ein anderes Land.“


  Als wüsste er, was ich dachte, begann er mich zu streicheln. Vielleicht hatte er den gleichen Gedanken gehabt, denn seine Zärtlichkeiten hatten etwas Verzweifeltes, als er mich aufs Bett drückte und unter seinen Küssen begrub.


  Wir waren noch beim Frühstück, als Paka zur Türe hereinkam. Als wäre er nicht fast zwei Tage verschwunden gewesen, setzte er sich lässig zu uns.


  „Hi. Alles klar?“


  Überrascht sahen wir auf.


  Malik fing sich als erster. „Morgen Paka. Hast du zurückgefunden?“


  Paka verzog das Gesicht und fixierte seinen Vater. „Hast du ein Problem?“


  Malik erwiderte seinen Blick. „Hast du eines?“


  Unwillig schob Paka seinen Stuhl nach hinten und stand auf. „Wenn´s euch nicht passt, dass ich da bin, dann gehe ich halt wieder.“


  Rafael suchte seinen Blick. „Entspann dich, Paka. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, sonst nichts.“


  „Seid ihr neuerdings meine Kindermädchen?“ seine Augen blitzten spöttisch.


  „Sicher nicht. Du bist alt genug“ versuchte Rafael ihn herunterzufahren.


  „Genau. Außerdem bin nicht ich derjenige, den man nicht alleine lassen darf“ warf er verächtlich in die Runde.


  Als Rafael die Lippen schürzte und ihn schweigend ansah, griff er wieder nach dem Stuhl und setzte sich rittlings darauf.


  „Was wollt ihr heute machen? Irgendwelche Pläne?“ gelangweilt betrachtete er seine Fingernägel.


  Die Situation war mehr als seltsam und ich überlegte, ob wir Paka von den Druiden erzählen sollten. Scheinbar waren Rafael und Malik auch unschlüssig und ich suchte nach einem neutralen Thema.


  „Ich fahre heute zu Joelle. Wir wollen ein bisschen bummeln gehen.“


  „Grüß sie von mir“ meinte er desinteressiert.


  Um das Treffen zu beenden, erhob ich mich und griff nach meinem Rucksack. „Gibst du mir noch die Autoschlüssel, Rafael?“


  Rafael warf mir einen fragenden Blick zu, griff jedoch in seine Gesäßtasche und reichte mir die Schlüssel.


  Paka stand ebenfalls auf. „Wenn weiter nichts ansteht, verschwinde ich wieder. Ich habe zu tun.“


  Geräuschvoll schob er den Stuhl unter den Tisch. „Ruft mich an, wenn was ist.“


  „Geht klar.“ Rafael nickte ihm zu und so schnell wie Paka gekommen war, war er aus der Tür.


  Ungläubig fuhr Malik sich durch das Haar. „Möchte wissen, wo er gewesen ist und was er so Wichtiges zu tun hat.“


  Rafael schüttelte den Kopf. „Als hätte man ihm eine Gehirnwäsche verpasst.“


  „Ob hier tatsächlich Magie im Spiel ist?“ murmelte Malik.


  „Ich fahre jetzt wirklich zu Joelle. Vielleicht hat Nini eine Ahnung, was mit ihm los ist.“ Entschlossen ging ich zur Tür.


  „Zoe!“ Rafael klang besorgt. Als ich mich umdrehte meinte er ernst „ Pass auf dich auf.“


  Ich nickte ihm wortlos zu und verließ das Hotel. Eigentlich hatte ich den Besuch bei Joelle nur für Paka erfunden gehabt, war aber jetzt ganz froh, einen triftigen Grund dafür zu haben. Auf diese Weise war ich nicht da, wenn die Druiden ankamen. So sehr ich mich auf meinen Bruder freute, so sehr hoffte ich, dass Kieran nicht dabei war. Und wer weiß, möglicherweise wusste Nini tatsächlich Rat.


  Den ganzen Nachmittag versuchten wir zu dritt, eine Erklärung für Pakas seltsames Verhalten zu finden. Nini hatte in ihren Aufzeichnungen nachgesehen und einige Dinge gefunden, die möglicherweise dafür verantwortlich sein konnten. Allerdings war sie keine Mamba und ihre Magie war nicht so stark. Genau wie wir war sie jedoch der Meinung, dass Pakas Verhalten unter Umständen nicht selbstbestimmt war.


  Während sie in der Küche Tee kochte, unterhielten wir uns.


  Joelle war traurig. „Das passt überhaupt nicht zu ihm. In all den Jahren, die ich ihn kenne, hat er sich noch nie so seltsam benommen.“


  „Um in die Gedankenwelt eines Menschen einzudringen und ihn zu beeinflussen, benutzt eine Mamba normalerweise einen persönlichen Gegenstand dieser Person.“ Nachdenklich nahm Nini das Teesieb aus der Kanne und der Pfefferminzduft breitete sich in der Küche aus.


  „Kann es sein, dass Serafina so etwas hat?“


  Ich zuckte die Schultern.


  Joelle stellte die Teeschalen auf den Tisch. „Paka hat mir erzählt, dass jemand in ihre Hotelzimmer eingebrochen ist, kaum dass sie hier waren. Allerdings hat er gemeint, dass nichts gestohlen wurde.“


  „Zumindest“ betreten sah sie uns an „haben die beiden nichts vermisst.“


  Nini setzte sich bedächtig auf einen der Holzstühle. „Möglicherweise hat der Einbrecher nur eine unwichtige Kleinigkeit mitgenommen. Eine Socke, ein Halstuch, was auch immer. Etwas, das einem nicht sofort abgeht.“


  Ich schauderte. „Aber das würde ja bedeuten, dass sie vielleicht auch etwas von Rafael haben.“


  Besorgt erwiderte Nini meinen Blick. „Sehr wahrscheinlich ja.“


  „Oh mein Gott.“ Aufgeregt stützte ich meinen Kopf in die Hände.


  „Wie weit kann so eine Manipulation denn gehen?“


  Nini wiegte ihren Kopf. „Das hängt auch davon ab, wie stabil die Person ist. Bei einem psychisch labilen Menschen ist es mit Sicherheit leichter, als bei jemandem, der ausgeglichen ist.“


  Joelle biss sich auf die Lippen. „Naja, Paka hat schon eine Menge Probleme. Zum einen die Sache mit mir und dann der ewige Ärger mit seiner Mutter.“


  „Warum, was ist mit ihr?“ Ich war neugierig.


  „Seine Mutter hat sich von ihm und seinem Vater getrennt, als sein jüngerer Bruder verunglückt ist. Nachdem was er mir erzählt hat, ist Neo aber immer ihr Liebling gewesen und Paka hat nur die zweite Geige gespielt. Ich weiß, dass er lange Zeit versucht hat, ihr alles recht zu machen.“


  „Wohnt sie auch in Windhoek?“ Nini goss uns allen Tee ein.


  Joelle griff nach ihrer Tasse. „Ja. Aber in einem anderen Stadtteil, ein Stückchen weg von Malik. Ich habe sie nur zweimal gesehen und sie war nicht besonders freundlich.“


  Nini überlegte. „Das belastet ihn natürlich. Und auch eure Beziehung. Aber ob ihn das schon labil macht, weiß ich nicht.“


  „Rafael wäre vermutlich genauso anfällig dafür. Ihm geht es ja auch nicht gerade gut.“ Prüfend sah sie mich an.


  Ich wandte mich ab. „Er kann sich nicht an viel erinnern, aber er versucht sein Bestes.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gemeint. Allerdings“ fügte sie hinzu „ist er im Moment wahrscheinlich ganz zufrieden.“


  Ich spürte Joelles fragenden Blick und sah zu Boden.


  „Wir sind wieder zusammen, Joelle. Seit zwei Tagen.“


  Erstaunt wandte ich mich an Nini. „Woher hast du es gewusst?“


  Lächelnd zuckte sie die Schultern. „Das spüre ich. Deine Aura verrät es mir.“


  Joelle seufzte. „Na dann. Glückwunsch.“


  Verlegen wehrte ich ab. „Du weißt doch, wohin das führt. Außer wir unternehmen tatsächlich etwas dagegen.“


  Deprimiert meinte sie „Ich bin mir nicht sicher, ob das bei Paka und mir noch etwas ändert. Wir haben uns gegenseitig schon so fertig gemacht, dass es vielleicht besser ist, wenn wir es bleiben lassen.“


  Tröstend griff ich nach ihrer Hand, als sie die Tränen hinunterschluckte.


  Es war schon fast Abend, als ich ins Hotel zurückfuhr.


  Ich hatte Joelle von den Druiden erzählt und davon, dass ich Angst hatte, Kieran gegenüber zu treten, aber sie hatte nur gemeint, ich sollte meiner Intuition folgen und nicht die Probleme anderer zu meinen eigenen machen. Trotzdem war ich nervös.


  In der Lobby saßen einige Gäste, doch niemand, den ich kannte.


  Als ich meinen Schlüssel holte, verließ ein junger Mann eine der Telefonkabinen und kam auf mich zu. Es war derselbe, der uns neulich den Rucksack gebracht hatte. Joelles jüngerer Bruder Jojo.


  Überrascht blieb ich stehen.


  Verunsichert blickte er sich um und flüsterte „Können wir irgendwo ungestört reden?“


  Ich hob den Zimmerschlüssel hoch und er nickte. Eilig verließen wir die Lobby und verschwanden in den ersten Stock.


  Kaum hatte sich die Türe hinter uns geschlossen, begann er leise zu sprechen. „Ich weiß, du kennst mich nicht, aber ich bin..“


  „Joelles Bruder Jojo“ vollendete ich den Satz.


  Er war erstaunt.


  „Wo warst du die ganze Zeit, Jojo und was willst du? Kafil sucht dich überall.“


  „Kafil.“ Er machte eine abwertende Handbewegung und trat nervös von einem Bein auf das andere. „Ich wollte eigentlich zu eurem GPS, aber er ist nicht da und ich habe nicht viel Zeit. Also rede ich mit dir und du sagst es ihm, o.k.?“


  Irritiert nickte ich.


  Er fuhr fort. „Es ist wegen Paka. Ihr dürft ihm nicht mehr vertrauen!“


  „Warum, was ist mit ihm?“


  „Er war neulich bei Serafina und Ared hat gesagt, er arbeitet jetzt für uns. Frag mich nicht, was sie mit ihm gemacht haben, aber ihr solltet aufpassen, was ihr ihm erzählt.“


  „Wieso sagst du mir das?“


  Betreten sah er zu Boden. „Ich bin kein Verräter, wenn du das glaubst. Ich stehe zu den Zielen von „Triple F“ und ich unterstütze Ared, aber ihr gehört irgendwie zu meiner Familie und ich will nicht, dass euch etwas passiert. Warum geht ihr nicht wieder zurück nach Hause? Das wäre am einfachsten.“


  „Und wenn Ared erfährt, dass du uns informiert hast?“ Unwillkürlich erinnerte ich mich an mein letztes Zusammentreffen mit ihm.


  Er zuckte die Schultern. „Ich möchte es lieber nicht wissen.“


  „Wahrscheinlich würde er mich bestrafen“ murmelte er. „Er versteht keinen Spaß, wenn es um Verrat geht.“


  Jojo tat mir leid. „Bleib doch bei uns, Jojo und hilf uns. Ich weiß nicht, was Ared oben am Heiligen Berg vorhat, aber irgendetwas stimmt da nicht und ich bezweifle, dass er das alles nur für die arme Bevölkerung tut. Außerdem machen sich alle in deiner Familie Sorgen um dich.“


  „Inoffizielle Elementebeschwörungen sind verboten“ fügte ich nachdrücklich hinzu.


  „Ared ist ein guter Mann. Wirklich. Mit seinen Methoden bin ich oft nicht einverstanden, aber er hat viele Pläne. Er tut etwas für unser Land. Meine Mutter weiß das auch.


  Ich war irritiert. „Aber deine Mutter ist kein Mitglied, oder?“


  Er wehrte ab. „Sie ist doch eine Corbeau. Auch wenn sie die Sache an sich gut findet, würde sie sich nie auf so etwas einlassen und sie wollte auch nicht, dass ich dort eintrete.“


  Unruhig sah er aus dem Fenster. „Ich muss gehen.“


  „Schon klar, Jojo. Danke.“


  „Sag den anderen Bescheid. Vielleicht könnt ihr doch nach Hause fahren. Es geht euch nichts an.“


  Vorsichtig hatte er die Türe einen Spalt geöffnet und sah hinaus. Schnell verschwand er in dem langen Flur. Wieder einmal setzte ich mich auf das Bett um Nachzudenken. Kein Wunder, dass Mandy sich Sorgen um ihren Jüngsten machte. Sie hatte gewusst, dass er vorhatte, Mitglied bei „Triple F“ zu werden und auch wenn sie deren Ideale möglicherweise unterstützte, war ihr das alles nicht ganz geheuer. Jojo war allerdings davon überzeugt. Auf jeden Fall hatte Ared seine Leute im Griff. Sie glaubten an ihn.


  Ziellos schweifte mein Blick durch das Zimmer mit den schönen Holzmöbeln und blieb an dem Zettel, der auf dem kleinen Tischchen lag hängen. Zuvor hatte ich ihn gar nicht registriert. Neugierig erhob ich mich und griff nach dem Papier.


  Es war eine Nachricht von Rafael.


  Er hatte mir aufgeschrieben, in welchem Lokal sie waren und mich gebeten, nachzukommen. Aber auch wenn ich Hunger hatte, hatte ich dazu gar keine Lust.


  Gedankenverloren spielte ich mit meinem Handy und überlegte, ob ich Joelle anrufen sollte, um ihr von dem Besuch eben zu erzählen. Kurzentschlossen tat ich es. Sie war sehr betroffen und wollte auf jeden Fall nochmals mit ihrer Mutter sprechen. Morgen würden wir dann weitersehen.


  Natürlich würde ich mich in der Früh erst einmal mit meinem Bruder und dem anderen Druiden auseinandersetzen müssen und ich hatte keine Ahnung, was sie alle für morgen geplant hatten, aber ich schob den Gedanken daran vorerst bei Seite. Ich duschte, putzte mir die Zähne und ging zu Bett.


  Als Rafael mich zärtlich umarmte wurde ich wach.


  Er küsste mein Ohr und murmelte „Soll ich dich allein lassen?“


  Ich drückte mich an ihn und atmete seinen wunderbaren erdigen Duft ein.


  „Auf keinen Fall.“


  „Warum bist du nicht nachgekommen?“


  „Ich war zu müde.“


  „Wie war´s bei Joelle?“


  „Beunruhigend.“


  Kurz schilderte ich ihm das Gespräch mit Nini und den Verdacht, dass auch er womöglich gefährdet war. Auch von Jojos Besuch berichtete ich ihm.


  Nachdenklich strich er mir über das Haar. „Gut, dass Andrew und Kieran jetzt da sind.“


  Mein Herz machte einen Satz, als ich den Namen hörte, doch er sprach weiter. „Andrew ist zwar noch nicht wirklich ausgebildet, aber ein bisschen Ahnung hat er schon und Kieran ist ein Ass, so dass uns jetzt eigentlich nicht mehr viel passieren kann.“


  Vorsichtig tastete ich mich vor. „Haben sie was gesagt, wegen mir?“


  Auch wenn ich mir sicher war, dass Andrew sich heraushalten würde, war ich nervös, wegen Kieran.


  Er begann mich zu küssen. „Sie freuen sich beide auf dich.“


  Rafael vertraute Kieran, soviel war klar. Und er war davon überzeugt, dass er uns schützen würde. Ich wusste, dass Kieran aufrichtig war, aber konnte man ihm Rafaels Leben anvertrauen? Würde er diese Aufgabe über seine persönlichen Gefühle stellen?


  Verunsichert schob ich ihn weg. „Rafael, ich muss dir was sagen.“


  „Ich liebe dich auch.“ Sehnsüchtig zog er mich wieder an sich und wie immer beeinträchtigten seine Zärtlichkeiten mein Denkvermögen. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren und verschob das Geständnis auf morgen.


  [image: Image]


  Kapitel neun


  Eigentlich hatte ich es ihm gleich in der Früh sagen wollen, doch als ich erwachte, war er schon wieder weg.


  Neben mir auf dem Kopfkissen lag der Zettel vom Vorabend. Den alten Text hatte er durchgestrichen und darunter geschrieben „Bis gleich, beim Frühstück.“


  Nervös machte ich mich fertig und ging hinunter. Um mein Selbstbewusstsein zu stärken, hatte ich wieder eines meiner neuen T-Shirts angezogen und fühlte mich eigentlich ganz hübsch. Trotzdem waren meine Hände feucht vor Aufregung, als ich die Terrasse betrat.


  Andrew entdeckte mich als Erster. Das Druidenleben bekam ihm gut, er sah absolut entspannt und zufrieden aus. Seine Haare waren etwas länger als früher und man sah ihm an, dass er viel Zeit im Freien verbrachte.


  Grinsend stand er auf und kam mir auf halbem Weg entgegen. Während er mich umarmte, sah ich aus dem Augenwinkel, dass sich auch Kieran und Rafael erhoben.


  Verschwörerisch flüsterte Andrew in mein Ohr „Hallo Schwesterchen. Alles klar? Hast du deinen Raf wieder?“


  Bevor ich etwas entgegnen konnte, begegnete ich seinem Blick, der mir sagte, dass ich ihm nichts erklären musste. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Es tat gut, ihn zu sehen und erst in diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Ich drückte ihn so fest ich konnte und war mir sicher, dass er mich auch ohne Worte verstand.


  Am Tisch angekommen, küsste Rafael mich leicht auf die Wange und murmelte „Guten Morgen.“


  Malik nickte mir zu.


  Kieran beobachtete uns aber sein Blick verriet nichts, als er mir schließlich die Hand hinstreckte und mich auf die Wangen küsste. „Hallo, Zoe. Schön, dich zu sehen.“


  „Hallo Kieran. Ich freue mich auch.“ Meine Augen suchten die seinen, doch er wandte sich ab und setzte sich wieder.


  Eifrig kam der kleine Portier an unseren Tisch und fragte nach meinen Wünschen für das Frühstück. Verlegen bestellte ich Kaffee und Toast und wagte es kaum, meine Augen zu heben, so nervös machte mich Kierans Gegenwart.


  Rafael schien meine Unsicherheit zu spüren und sah mich einen Moment lang fragend an, nahm das Gespräch mit Kieran und Andrew aber sofort wieder auf. Sie waren gestern gemeinsam in der Nähe des Omukuruwaro gewesen und hatten sich dort mit Kafil getroffen, damit die beiden Druiden wussten, um was es ging.


  Heute planten sie, die große Höhle zu besichtigen. Sie hofften, dass sie einen Zeitpunkt abpassen konnten, wenn niemand da war. Kieran wollte das Loch im Inneren sehen, damit er sich ein Bild von der Situation machen konnte und in etwa wusste, womit man rechnen musste. Leider war der Bericht über die Analyse der Bodenproben noch nicht ganz fertig gewesen, so dass sie ihn nicht hatten mitbringen können. Jerome hatte jedoch versprochen, ihn in den nächsten Tagen zu schicken.


  Auf meine Nachfrage hin erfuhr ich, dass Andrew und Kieran allerdings wussten, was in dem Bericht stand und neugierig wollte ich wissen, um was es ging. Kierans blaue Augen fixierten mich und geduldig begann er, mir die Zusammenhänge zu erklären. „Du weißt ja, dass in den Proben Kimberlite gefunden wurden.“


  Während ich versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren, suchte ich in seinem Blick nach einer Antwort auf meine unausgesprochene Frage.


  Er sah weg. „Kimberlite sind vulkanisches Trümmergestein. Sie werden durch sogenannte Pipes, die sehr tief in die Erde reichen, aus dem Erdinneren befördert. Dazu ist enormer Druck erforderlich.“


  „Wie ein Vulkanausbruch?“


  Er nickte. „Ja. Genau.“


  „Und was ist an diesen Steinen so besonders?“ Ich wusste nicht, auf was er hinaus wollte und sah die drei fragend an.


  Rafael antwortete „Sie können Diamanten enthalten.“


  „Meint ihr, sie graben da oben nach Diamanten?“


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich glaube, sie wollen einen erneuten Ausbruch verursachen, um noch mehr davon zu Tage zu fördern.“


  „Aha.“ Irgendwie konnte ich ihm nicht ganz folgen.


  Andrew mischte sich ein. „Zoe, der Diamantabbau liegt in den Händen der Regierung. Das was da oben am Brandberg passiert, ist definitiv illegal und außerdem extrem gefährlich. Ein Ausbruch von Magma aus einer Pipe ist nicht kontrollierbar und könnte wer weiß was für Auswirkungen haben.“


  „Und ob dabei tatsächlich diamanthaltige Kimberlite zu Tage treten ist fraglich“ fügte Malik hinzu.


  „Wenn wir das alles schriftlich haben, fahren wir zur Stadtverwaltung und konfrontieren die Leute dort mit den Untersuchungen.“ Malik schob sich die Lesebrille auf die Nase.


  „Dann müssen sie etwas unternehmen, oder?“


  Rafael zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, wie so etwas hier gehandhabt wird, aber im Grunde ist es eine Bedrohung für die gesamte Region.“


  Entschlossen stand Andrew auf. „Versuchen müssen wir es auf jeden Fall.“


  Da die Männer heute beschäftigt sein würden, wollte ich wieder zu Joelle. Sie hatte mich am Morgen angerufen und gemeint, ich solle vorbeikommen, da es Neuigkeiten gäbe, die sie mir unbedingt erzählen wollte.


  Sie ließen mich bei ihr aussteigen und fuhren weiter.


  Wieder setzten wir uns in die große Küche und tranken Tee.


  Verschwörerisch zwinkerte uns Nini zu. „Ich habe etwas erfahren, das euch sicherlich interessiert.“


  Mandy schimpfte. „Wirklich Meme, hör doch endlich auf, den Mädchen Flausen in den Kopf zu setzen. Warum lasst ihr die Dinge nicht, wie sie sind. Das System hat sich über Jahrhunderte bewährt. Du willst eine Revolution heraufbeschwören, die die beiden nur noch unglücklicher macht.“


  Fest erwiderte Nini ihren Blick.


  Tadelnd entgegnete sie „Nur weil etwas immer so war, muss es nicht immer so bleiben, Mandy. Und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es unverhältnismäßig viele solche Fälle gibt. Es besteht also kein Grund, derart rigide Maßnahmen zu ergreifen, wie sie von der Société angewandt werden.“


  „Vielleicht“ fuhr sie nachdenklich fort „wenn es genug Leute gibt, die dafür eintreten, ändert sich auch einmal etwas zum Besseren!“


  „Man sollte sich nicht mit der Société anlegen, Meme.“ Kopfschüttelnd wandte sich Mandy ab und ging hinaus in den Garten.


  Nini zuckte die Schultern. „Sie will es nicht sehen. Sie hat Angst vor jeder Art von Veränderung. Aber es ist an der Zeit, die destruktiven Strukturen aufzubrechen und damit neue Möglichkeiten zu schaffen. Unterdrückung, Strafe und Leid haben nichts in der Société Élémentaire verloren. Sie soll das Leben fördern und bewahren und es nicht vernichten.“


  Schweigend betrachtete sie die Türe, durch die Mandy verschwunden war.


  „Was weißt du Neues, Nini?“ Joelle war neugierig.


  „Die Mamba, die Anisha geholfen hat, ist eigentlich eine Corbeau!“


  „Das gibt´s doch nicht!“ Ungläubig starrte ich Nini an.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe jemanden getroffen, der sie persönlich kennt. Eine ehemalige Nachbarin. Wir haben über das und jenes geredet und, ihr werdet es nicht glauben, sie war erst vor einiger Zeit bei ihr, weil sie Hilfe brauchte.“


  Ninis Blick war triumphierend.


  „Und ihr hat sie erzählt, dass sie eine Corbeau ist?“ Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Priesterin so etwas verraten würde.


  „Nein, natürlich nicht.“ Nini winkte ab.


  „Aber?“ Joelle war genauso ungeduldig wie ich.


  „Sie hat das Mal gesehen. Das gleiche das ich auch habe. Das wir alle haben. Sie hat gemeint, es wäre eigenartig, dass wir beide dasselbe Muttermal haben, obwohl wir doch gar nicht verwandt sind!“


  „Und du bist ganz sicher, dass es die ist, die das mit Anisha geschafft hat?“


  Nini war aufgeregter als wir beide. „Der Name und die Adresse stimmen mit dem überein, was ich von ihrem Verlobten Bheka Malusi erfahren habe. Also wird sie es wohl sein.“


  Joelle und ich wechselten einen Blick und plötzlich war ich total nervös.


  „Kommst du mit?“


  Sie nickte. Auch wenn sie die Dienste der Frau für sich und Paka vielleicht nicht mehr in Anspruch nehmen würde, würde sie mich begleiten und mir den Rücken stärken. Beim Gedanken an Paka fiel mir Jojos Besuch vom Abend zuvor ein und ich sprach Nini darauf an.


  Nachdenklich sah sie mich an. „Jetzt wo wir darüber reden, fällt mir ein, dass auch Pakas Mutter, Ayanda Kulinda erst bei Serafina war. Sie ist ja mit Mandy befreundet und sie besuchen sich ab und zu. Beim letzten Mal hat sie danach noch einen Abstecher zu Serafina gemacht.“


  „Weißt du noch, wann das war?“ Joelle bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  Nini überlegte. „Ich würde mal sagen vor drei, vier Wochen.“


  Wir sahen uns an.


  „Also war Paka schon in Namibia.“


  „Mhm.“


  Nachdenklich fuhr sie fort. „Sie hat eigentlich nie viel über Paka gesprochen, zumindest nicht, wenn ich dabei war. Ihr Leben dreht sich nur um ihren jüngeren Sohn, Neo. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie etwas mit Pakas Veränderung zu tun hat. Aber wer weiß. Wir sollten Mandy fragen.“


  Entschlossen erhob sich die alte Dame und öffnete die Türe. „Mandy! Kommst du bitte herein?“


  Joelles Mutter war dabei den Garten zu gießen und das Steppengras, das immer wieder zwischen ihren Beeten wuchs, auszureißen. Überrascht hob sie den Kopf und wischte sich die Hände an der knallbunten Schürze ab.


  „Was ist los, Meme?“


  „Bitte, komm herein!“


  Unwillig betrat Mandy das Haus und schloss die Türe.


  Kurz rekapitulierten wir zu dritt unseren Verdacht, dass Ayanda und Serafina etwas mit Pakas Veränderung zu tun hatten. Wenn sie zu Beginn unseres Berichts noch ablehnend gewesen war, verriet ihre Miene bis zum Ende, dass sie die Möglichkeit nicht ausschloss.


  Sie drehte den Wasserhahn auf und wusch sich die Hände. „Ich rufe Ayanda an. Mal hören, was sie sagt.“


  Eine halbe Stunde später kam Mandy mit dem Mobiltelefon in der Hand zu uns nach draußen. „Ayanda hat erzählt, dass Paka sie vor einigen Tagen besucht hat und dass sie froh ist, dass er sich endlich auf die wirklich wichtigen Dinge und seine Verantwortung besonnen hat. Er hat ihr gesagt, dass jetzt alles besser wird. Als ich nachgefragt habe, ob sie eine Ahnung hat, was diesen Meinungsumschwung bewirkt hat, hat sie das Thema gewechselt.“


  Sie zuckte die Schultern. „Ansonsten hat sie nur von Neo erzählt. Wie immer.“


  Resigniert wandte sich wieder ihrem Garten zu. Diese Straße war eine Sackgasse und es war klar, dass Ayanda nicht mehr verraten würde.


  Als Joelle und ich noch darüber diskutierten, wann wir das Unternehmen „telepathische Verbindung“ in Angriff nehmen sollten, kamen die Männer.


  Beim Anblick von Kieran, der sich angeregt mit Rafael unterhielt, wurde ich wieder nervös. Joelle begrüßte jeden Einzelnen, während ich nur ein flüchtiges „Hallo“ in die Runde warf und allen kurz zunickte. Allerdings war Rafael nicht damit zufrieden und zog mich in seine Arme, um mich zu küssen. Dass alle anderen uns dabei zusahen, schien ihn nicht im Geringsten zu stören.


  Als ich mich von ihm löste, begegnete ich Kierans blauem Blick, bevor er sich Nini zuwandte, die ihn eben etwas fragte. Andrew lächelte Joelle an und ich bekam das Gefühl, dass die positiven Schwingungen zwischen den Beiden, die ich schon damals in Frankreich gespürt hatte, immer noch stark waren.


  Um das Begrüßungsritual zu beenden fragte ich „Und? Wie war´s in der Höhle? Seid ihr hineingekommen und habt ihr was gesehen?“


  Betroffen schüttelte Kieran den Kopf. „Das ist unglaublich. Ich möchte wissen, was sie vorhaben. Ich bekomme Angst, wenn ich mir vorstelle, was sich dort abspielen könnte, wenn jemand das richtige Werkzeug hat und die entsprechenden Zauber anwendet.“


  Malik meinte „Wir müssen alles daran setzen, das zu verhindern. Zur Not müssen wir den Berg tatsächlich Tag und Nacht beobachten, damit wir nichts verpassen.“


  Rafael nickte deprimiert. „Eigentlich hatten wir das ja schon mal geplant. Gemeinsam mit Paka.“


  Paka war sein bester Freund, sie hatten immer viel zusammen unternommen und mit Sicherheit vermisste er ihn. Ich konnte verstehen, dass er traurig war und ihn zurückhaben wollte. Allerdings machte ich mir Sorgen um Rafael. Was immer mit Paka geschehen war, hatten sie möglicherweise auch für ihn geplant. Sehr wahrscheinlich besaßen sie auch einen persönlichen Gegenstand von Rafael.


  Vorsichtig äußerte ich meinen Verdacht und wiederholte das Gespräch, dass Joelle und ich neulich mit Nini geführt hatten gegenüber den Männern.


  „Vielleicht haben sie aber gar kein Interesse an Rafael“ meinte Kieran schließlich.


  „Er ist bloß ein Ausländer und ohnehin nicht sonderlich hilfreich.“


  „Aber er ist ein GPS!“ Ich war der Meinung, dass das wichtig war.


  „Wenn schon.“ Malik verzog den Mund und auch Rafael winkte ab.


  „Sie können nichts mit meinen Fähigkeiten anfangen.“


  Auf dem Weg zurück ins Gästehaus berichtete ich von Mandys Telefonat mit Pakas Mutter und Malik schlug vor, ihr am folgenden Tag einen Besuch abzustatten. „Wenn ich persönlich komme, kann sie sich nicht mehr so einfach herausreden. Außerdem“ fügte er nach einer kurzen Pause hinzu „habe ich sie und meinen Sohn Neo schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“


  Wir hatten beschlossen, am Abend auszugehen und Joelle wollte nachkommen und uns im Hotel treffen. Aus einer Laune heraus zog ich mein neues kurzes Kleid an und flocht meine langen Haare seitlich zu einem Zopf. Beim Anblick meines Spiegelbildes fühlte ich mich so jung und unbeschwert wie schon lange nicht mehr und freute mich plötzlich sehr auf den Abend.


  Rafael war auf seinem Weg aus der Dusche hinter mir stehen geblieben und umarmte mich sehnsüchtig. „Und so willst du ausgehen?“


  Ich grinste ihn an. „Gefällt es dir nicht?“


  Leicht küsste er mich auf die Schulter. „Ich lass dich jetzt los, sonst kommen wir nicht aus diesem Zimmer heraus.“


  Schelmisch lächelte ich ihn an. „Dann gehe ich schon mal vor.


  Ich drehte mich um und küsste ihn auf die Wange. „Bis gleich.“


  Auf dem Weg nach unten lief ich fast in Kieran.


  Ich wurde langsamer und auch er blieb stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  „Zoe.“


  Der intensive Blick seiner blauen Augen war durchdringend und mir war klar, dass wir die Aussprache nicht länger aufschieben konnten.


  Schlagartig war ich nervös. „Kieran, es tut mir leid.“


  „Das glaube ich nicht“ meinte er trocken.


  „Deinetwegen“ fügte ich hinzu. „Unseretwegen.“


  Er schüttelte den Kopf und sah an mir vorbei. „Seit ich euch zusammen gesehen habe, weiß ich, dass es nie ein „uns“ gegeben hat.“


  Seine Augen wanderten zurück zu mir, aber sein Gesicht verriet nichts.


  Beschämt sah ich zu Boden. „Bist du deshalb gekommen?“


  „Nein“ wehrte er ab.


  „Nicht nur. Als Jerome uns darüber informiert hat, was hier unten los ist, war mir klar, dass ihr Hilfe braucht und ich habe gerade Zeit. Außerdem ist es für Andrew eine wertvolle Erfahrung, wenn er lernt, seine theoretischen Anwendungen praktisch einzusetzen.“


  „Aber ich glaube, ich wollte auch wissen, woran ich bin. Jetzt, wo er wieder gesund ist“ gab er zu.


  Hilflos sah ich ihn an. „Ich wollte dich nicht verletzen.“


  Ich mochte Kieran sehr und es tat mir leid, dass er meinetwegen traurig war. Aber selbst wenn ich es mir anders gewünscht hätte, waren meine Gefühle für Rafael so elementar, dass ich nichts dagegen tun konnte, obwohl ich wusste, dass es nicht gut ausgehen würde.


  Ernst erwiderte er meinen Blick. „Ich schätze Rafael. Ich bin froh, dass er es überstanden hat. Und außerdem hab ich gewusst, auf was ich mich einlasse. Du hast mir nie was vorgemacht.“


  Nach einer Pause fuhr er fort „Nie hättest du mich so angesehen, wie du ihn anschaust und für ihn gibt es auch bloß dich. Da passt nichts dazwischen.“


  Seufzend wandte ich mich ab. „Aber es gibt Bestimmungen. Wenn das hier vorbei ist, müssen wir uns wieder trennen. Er muss zurück. Es spielt keine Rolle, ob wir uns lieben.“


  Plötzlich war ich traurig.


  Nachdenklich sah er mich an. „Und dann geht der Kampf von vorne los.“


  Tonlos sagte ich „Der Kampf ums Weiterleben.“


  Er trat auf mich zu und nahm mich mitleidig in die Arme und genau wie vor fünf Wochen, legte ich meinen Kopf an seine Brust und lehnte mich an ihn. Ich war dankbar, dass er soviel Verständnis hatte und mir keine Vorwürfe machte.


  Kurz überlegte ich, ob ich ihm von Anisha und der Trennung der telepathischen Verbindung erzählen sollte. Er wusste viele Dinge und möglicherweise konnte er mir dabei helfen, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob er dazu bereit sein würde. Ich beschloss, mir diese Option auf jeden Fall offenzuhalten.


  Hinter uns räusperte sich Rafael und wie ertappt, trat ich einen Schritt zurück. Ich hatte ihn nicht kommen gehört.


  Seine Augen verrieten nichts, als er von einem zum anderen sah. „Können wir?“


  Kieran hatte mich sofort losgelassen, mir aber einen langen Blick zugeworfen, der wohl heißen sollte „Du-hast-ihm-nichts-von-uns-erzählt-oder?“


  Betreten sah ich zu Boden. „Ja. Gehen wir. Ich bin am Verhungern.“


  Schweigend kamen wir unten in der Lobby an und ich stürzte mich sofort auf Joelle, die mich überrascht musterte.


  Nach dem Essen gingen wir in einen der Clubs, in denen fast nur Einheimische sind und ich tanzte die ganze Zeit mit Joelle. Ich hatte ihr von dem Zusammentreffen berichtet und sie verstand, dass ich keine Lust hatte, mit den beiden Kontrahenten an einem Tisch zu sitzen.


  Das Abendessen war in einer etwas unterkühlten Atmosphäre verlaufen, da Rafael Kieran und mich mit distanzierter Freundlichkeit behandelt und seine Aufmerksamkeit auf Malik und Andrew konzentriert hatte. Trotzdem hatte er uns nicht aus den Augen gelassen. Kieran hatte den Blickkontakt zu mir bewusst vermieden, vermutlich um nicht noch Öl ins Feuer zu gießen. Mir war klar, dass ich mit Rafael reden musste und ich hasste die Distanz, die plötzlich zwischen uns entstanden war, weil ich es zuvor nicht getan hatte.


  Als Andrew zu Joelle auf die Tanzfläche kam, stand auch Rafael plötzlich vor mir. Besitzergreifend zog er mich an sich und sein Blick war düster. Scheinbar wollte er nicht warten, bis ich mich entschlossen hatte, etwas zu erklären.


  Seine Lippen waren an meinem Ohr. „Möchtest du mir irgendwas sagen?“


  Schon damals in Südfrankreich war er sehr eifersüchtig gewesen und ich spürte, wie schwer es ihm fiel, sich zurückzunehmen.


  Mit seinem Bruder Gavriel hatte er sich meinetwegen geprügelt.


  Entschlossen sah ich ihn an. „Ja. Möchte ich. Aber nicht hier.“


  Er nickte kurz. „Gut. Später.“


  Wieder steckte ich mit zittrigen Fingern den Schlüssel ins Schloss und Rafael schloss die Türe hinter uns.


  Ungeduldig kam er gleich zur Sache. „Also?“


  Aus purer Nervosität nahm ich eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank und öffnete sie. Abwartend beobachtete er mich, als ich nach den richtigen Worten suchte.


  „Liebst du ihn?“


  Langsam schüttelte ich den Kopf. „Nein. Nicht so wie dich.“


  „Sondern? Hast du was mit ihm?“


  Entnervt drehte ich mich um und starrte aus dem Fenster, hinunter auf den beleuchteten Innenhof. Eigentlich hatte ich keine Lust mich zu rechtfertigen, konnte aber verstehen, dass er es wissen wollte.


  „Rafael, wir waren getrennt und unter normalen Umständen hätten wir uns sicherlich eine sehr sehr lange Zeit nicht mehr gesehen. Vielleicht nie mehr. Ich musste weiterleben. Kieran hat mir geholfen, das Leben wieder lebenswert zu finden, er hat mich zum Lachen gebracht.“


  Das traf ihn, aber er versuchte es zu überspielen. „Deshalb warst du neulich so durcheinander, als ich dir gesagt habe, dass er kommt.“


  Ich nickte.


  „Hast du ihm von uns erzählt?“


  Wieder nickte ich.


  „Du hättest es mir auch sagen können!“ Seine Enttäuschung riss eine Kluft zwischen uns und ich spürte, dass er innerlich einen Schritt zurückging.


  „Wart ihr zusammen?“ Er hielt die Luft an.


  Ich ging auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Ruhig sah ich ihn an. „Nein. Aber viel hat nicht gefehlt.“


  Schweigend betrachtete er mein Gesicht und die unterschiedlichsten Gefühle spiegelten sich auf seinem.


  „Ich wollte es dir sagen, aber..“


  Mit einer abwehrenden Geste unterbrach er mich. „Schon gut, Zoe.“


  Resigniert wandte er sich ab und setzte sich auf das Bett. „Ich habe gar kein Recht, irgendetwas von dir zu verlangen. Du musst mir überhaupt nichts sagen.“


  Er senkte den Kopf. „Es tut mir leid.“


  Ich wollte es ihm aber erklären und setzte mich zu ihm. „Wir haben uns in Irland kennengelernt, Kieran war einer meiner Lehrer.“


  Leise fügte ich hinzu „Ich war sehr traurig damals und er war sehr nett. Er hat sich um mich gekümmert, obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich nicht frei bin. Er wollte mir einfach helfen.“


  Rafael warf mir einen schuldbewussten Blick zu und ich fuhr fort „Kieran war zu Besuch in München, als du verunglückt bist. Da hatte ich mich grade so halbwegs erholt und es war ein vorsichtiger Anfang. Ich bin fluchtartig abgereist. Wir haben uns noch nicht mal richtig verabschiedet.“


  Kopfschüttelnd meinte Rafael „Ich sollte mich bei ihm entschuldigen. Wahrscheinlich hasst er mich.“


  „Nein Rafael. Kieran schätzt dich. Er denkt nicht so.“


  Nachdenklich musterte er mich. „Sonst hättest du dich nicht in ihn verliebt.“


  War ich tatsächlich in Kieran verliebt gewesen? Wieder schob ich den Gedanken weit weg. Ich wollte es gar nicht so genau wissen.


  „Ob er mir verzeiht?“


  Fast musste ich lachen. „Was denn? Dass du nicht gestorben bist? Ich denke schon.“


  Ernst sah er mich an. „Nein. Dass du mich mehr liebst. Dass du das, was du mit ihm hattest, aufgegeben hast für nichts.“


  Er brachte mein Leben auf den Punkt und betreten erwiderte ich seinen Blick.


  Seufzend strich er mir über die Wange. „Ich liebe dich, Zoe. Ich sollte dich in Ruhe lassen, aber der Gedanke, dass du mit jemand anderem zusammen bist, macht mich fertig. Ich würde alles geben, um der zu sein, den du verdienst. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre nicht mehr aufgewacht.“


  Als ich betroffen schwieg, begann er mich zu küssen und die Verzweiflung in seinen Augen riss mir fast das Herz heraus. Wir versuchten einander zu trösten und es war bereits früher Morgen, als wir endlich schliefen.


  Nach dem Frühstück machte sich Malik auf den Weg zu Pakas Mutter Ayanda nach Windhoek während Rafael und die beiden Druiden wieder zum Heiligen Berg wollten. Joelle und ich trafen uns, um der Mamba einen Besuch abzustatten. Nini hatte sie angerufen und einen Termin für uns vereinbart.


  Den Männern hatten wir gesagt, wir würden einkaufen gehen und aufgeregt fuhren wir mit dem Wagen ihrer Mutter nach Usakos.


  Vor lauter Nervosität rutschte ich auf dem Beifahrersitz hin und her.


  Obwohl ich mir sagte, dass ich meine Erwartungen nicht zu hoch schrauben durfte, konnte ich es kaum erwarten, die Lösung für mein Problem zu finden.


  Das Erste, was mir an der attraktiven Frau auffiel, als sie die Türe des roten Hauses öffnete, waren ihre außergewöhnlich hellen Augen. Auf dem Weg hinein überlegte ich, wo ich solche Augen schon einmal gesehen hatte. Sie erinnerten mich an jemanden, den ich nicht in mein Bewusstsein bekam.


  Anders als Serafina war sie sehr elegant gekleidet und trug ihr Haar glatt und kinnlang. Sie wirkte gebildet und gepflegt und der Raum in den sie uns führte, hätte ebenso gut in eine europäische Praxis für Psychotherapie gepasst. Eine der Wände war in einem warmen orangerot gestrichen und die Möbel waren hell und modern. Sogar eine Couch war da.


  Nichts deutete darauf hin, dass sie eine Priesterin war, so dass ich mich fragte, ob wir tatsächlich an der richtigen Adresse waren.


  Selbstbewusst setzte sie sich hinter ihren großen Holzschreibtisch und bedeutete uns, auf den Stühlen davor Platz zu nehmen.


  „Ich bin Zara Bhaku. Was kann ich für sie beide tun?“ zurückhaltend lächelte sie uns an.


  Joelle und ich wechselten einen verlegenen Blick.


  Wie sollte man so ein Anliegen formulieren? Obwohl ich schon seit einiger Zeit über diesen Besuch nachgedacht hatte, hatte ich dafür keinen Plan. Zusätzlich schüchterte mich die Professionalität der Mittfünfzigerin etwas ein.


  Ich setzte mich gerade hin. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie uns helfen können, aber wir haben von einer Bekannten gehört, dass sie für unser Anliegen die richtige Ansprechpartnerin sind.“


  Ihr Blick war durchdringend. „Um das festzustellen, müsste ich wissen, um was es genau geht.“


  Um sämtliche Ausführungen abzukürzen, zog ich mein T-Shirt von der linken Schulter, so dass das Muttermal sichtbar wurde.


  Sie verzog keine Miene und fixierte mich schweigend.


  Distanziert meinte sie „Nachdem nun geklärt ist, wer sie sind, darf ich fragen, was sie von mir wünschen?“


  Die vorsichtige Zurückhaltung die sie an den Tag legte, ließ mich vermuten, dass ihre Erfahrungen mit allem was die Société betraf, nicht unbedingt gut waren und sie kein weiteres Risiko eingehen wollte.


  Ich brauchte sie aber!


  „Bitte, sie müssen mir helfen!“ platzte ich heraus.


  „Ich habe gehört, dass sie das können und ich weiß nicht, was ich sonst machen soll.“ Meine Stimme klang so verunsichert, wie ich mich fühlte.


  Einen langen Augenblick sah sie mich an, bevor sie einen unverbindlichen Gesichtsausdruck aufsetzte. „Meine liebe, wie war noch der Name? Ja Zoe. Meine liebe Zoe, was auch immer sie auf dem Herzen haben, ich habe das Gefühl, dass es uns beide in Schwierigkeiten bringt, wenn ich ihren Wunsch erfülle.“


  „Und Schwierigkeiten sind etwas, das ich im Augenblick gar nicht brauchen kann.“ Skeptisch lächelte sie mich an.


  Vermutlich hatte das etwas mit Anisha zu tun und Hoffnungslosigkeit machte sich in mir breit. „Mrs. Bhaku, bitte. Ich liebe meinen GPS und ich möchte mit ihm zusammenleben.“


  Die ganze Zeit hatte ich zuversichtlich damit gerechnet, dass diese Frau mein Problem lösen würde und plötzlich erschienen mir eine erneute Trennung von Rafael und das Leben ohne ihn absolut unerträglich.


  Ihr Blick war nachdenklich. „Das ist gegen die Vorschriften und wird geahndet. Aber das wissen sie.“


  Joelle, die bis jetzt noch kein Wort gesagt hatte, mischte sich ein. „Ist es denn tatsächlich möglich, die telepathische Verbindung zwischen Corbeau und GPS zu trennen, oder sind das nur Geschichten?“


  Die Mamba strich sich ihr Haar nach hinten und schien zu überlegen, was sie antworten sollte. Von Joelle kehrte ihr Blick zurück zu mir. „Wer sich bewusst auf so etwas einlässt, hat noch ganz andere Probleme als nur ein gebrochenes Herz, glauben sie mir.“


  Leise fuhr sie fort. „Sie können es nicht geheim halten. Die Société wird es erfahren und sie separieren. Und wenn sie Pech haben, sind sie bis dahin auch noch schwanger.“


  Ich dachte an Anisha und nickte.


  „Sie werden es nicht wissen, aber solange die telepathische Verbindung besteht, sind sie davor geschützt.“


  Das hatte ich tatsächlich nicht gewusst und auch Joelle war perplex.


  Genaugenommen hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, denn mit Rafael ein Kind zu bekommen war nichts, was mich erschreckte. Ganz im Gegenteil. Ob er das wusste?


  "Und was ist mit Ihnen?“ Provozierend sah ich sie an.


  Joelle warf mir einen was-tust-du-da-Blick zu, aber Mrs. Bhaku war überrascht.


  „Woher wussten sie es?“


  Als ich auf meinen Oberarm deutete, nickte sie resigniert.


  „Manchmal trage ich zu kurze Ärmel. Dann sehen es die Leute. Aber hier weiß niemand, was es bedeutet.“


  „Sie haben es doch auch geschafft, der Société zu entkommen, und ein anderes Leben zu führen.“


  Prüfend betrachtete sie mein Gesicht. „Glauben sie mir, es war ein langer, harter Weg. Mein Sohn hatte keine Freunde und wir waren ewig auf der Flucht.“


  Eigentlich hatte ich nur von ihren Aufgaben als Corbeau gesprochen, aber dass sie diese Dinge selbst erlebt und sogar einen Sohn hatte, gab der Sache eine ganz neue Dimension und machte sie für mich noch interessanter.


  Als sie meinen Blick sah, biss sie sich auf die Lippen. „Sie hatten keine Ahnung.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nicht von dem Kind. Und der Vater`?“


  Ihr Gesicht war verschlossen. „Ist inzwischen tot.“


  Meine Neugierde war kaum zu zügeln. „Ist ihr Sohn jetzt GPS?“


  „Nein.“ Sie wandte sich ab. „Er hat keine Ausbildung und niemand wusste bis vor einigen Jahren von seiner Existenz. Die Société hatte mich vergessen. Allerdings hat er einige besondere Fähigkeiten und versucht seit längerem, Kontakt mit der Société aufzunehmen. Er möchte rehabilitiert und ausgebildet werden. Aber das ist eine andere Geschichte.“


  Unzufrieden schwieg sie.


  „Werden sie mir helfen?“ bittend sah ich sie an.


  Sie schürzte die Lippen und ihr Blick war mitfühlend. „Junge Frau, Zoe, überleg dir das gut. Überleg dir, ob es wirklich keine Alternative gibt. Ob du tatsächlich lieber sterben willst, als ohne diesen Mann zu leben, denn das wirst du vielleicht. Ob du sein komplettes Leben ruinieren willst, um ihn festzuhalten.“


  Betreten sah ich zu Boden, doch sie fuhr fort. „Ich kann dich an den Ort bringen, wo die telepathische Verbindung gelöst wird. Und mit etwas Glück, auch wieder heraus. Aber es lässt sich nicht rückgängig machen und leben müsst ihr selbst damit. Und die Konsequenzen tragen.“


  Eine Unzahl möglicher Szenarien schoss mir durch den Kopf und wie versteinert saß ich auf der Kante des Stuhles und starrte sie an.


  Wollte ich das alles wirklich?


  Joelle schüttelte mich am Arm. „Zoe! Hey! Komm, lass uns gehen.“


  An Mrs. Bhaku gewandt meinte sie „Vielen Dank Madame, dass sie uns ihre Zeit geschenkt haben. Was sind wir schuldig?“


  Die Priesterin hatte sich von ihrem Stuhl erhoben und zu ihrer würdevollen Haltung zurückgefunden. „Nichts. Ich habe viele Dinge bereut die ich getan habe, weil ich geglaubt habe, ich könnte sonst nicht leben. Rückblickend sieht vieles anders aus. Ich habe die Société verlassen und mich vor langer Zeit einer anderen Art von Magie zugewandt und darin meine Berufung gefunden. Ich hoffe sehr, dass auch ihr euren Platz im Leben findet. Es ist nie gut, etwas zu sehr zu wollen. Man verliert das Gefühl für die Zusammenhänge.“


  Sie reichte mir eine Visitenkarte. „Du kannst mich jederzeit anrufen, Zoe. Dein Schicksal liegt mir am Herzen. Melde dich, wenn du Hilfe brauchst.“


  Kleinlaut verließen wir das Haus und traten den Rückweg an.


  Eigentlich hatte ich mir die ganze Sache ziemlich einfach vorgestellt und ich war todtraurig, dass all meine Pläne verpufft waren.


  Das Problem war unendlich viel komplizierter, als ich es bisher betrachtet hatte. Nie im Leben würde ich Rafael dazu bringen können, sich darauf einzulassen und unsere gesamte Existenz aufs Spiel zu setzen. Auch wenn es mir gleichgültig war, wo ich lebte, liebte er seine Arbeit und sein Zuhause. Das Ende unserer Liebe wäre vorprogrammiert, wenn er es meinetwegen verlassen müsste. Und wenn wir nicht zusammen leben konnten, weil ich mich verstecken musste, wo war dann der Sinn?


  Auf dem Heimweg sprachen wir darüber, ob Nini das alles überhaupt wusste. Sie hatte uns doch erst auf die Idee gebracht, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie eine Ahnung von der Tragweite der ganzen Angelegenheit hatte. Auch Joelle bezweifelte das, wollte sie aber nochmals danach fragen.


  Vor dem Gästehaus verabschiedeten wir uns und Joelle fuhr nach Hause. Morgen wollten wir wieder zum Omukuruwaro.


  Als ich an die Rezeption kam, um meinen Zimmerschlüssel zu holen, traf ich dort auf eine junge blonde Frau mit großen blauen Augen und einen Mann, der vermutlich ihr Vater war. Sie diskutierten mit dem dicken Portier, der ihnen schließlich zwei Schlüssel aushändigte und ihnen den Weg zu den Gästezimmern erklärte. Beide hatten mich überrascht gemustert und obwohl sie mir freundlich zulächelte, fühlte ich eine Ablehnung, die ich mir nicht erklären konnte.


  Irritiert versuchte ich, das Gefühl abzuschütteln und schrieb es meinem überreizten Nervenkostüm zu.


  Ich duschte, legte ich mich aufs Bett und versuchte an nichts zu denken.


  Es war bereits später Nachmittag, als ich erwachte.


  Nach einem verschlafenen Blick zur Uhr stand ich auf und zog mich an.


  Seltsam, dass Rafael noch nicht da war.


  Beunruhigt lief ich die Treppen hinunter um nachzusehen, ob sie alle unten waren. In der Lobby traf ich auf Malik und Andrew, die entspannt in den großen Ledersesseln saßen und sich einen Drink genehmigten.


  „Hi Zoe.“ Andrew hob sein Glas in meine Richtung.


  „Wisst ihr, wo Rafael ist?“


  Malik nickte. „Er ist vorhin duschen gegangen, wie wir alle.“


  „Ach so.“ Verwundert überlegte ich, warum er nicht zu mir gekommen war. Eigentlich wohnten wir doch in meinem Zimmer und in seinem stand lediglich das Gepäck. Aber wahrscheinlich hatte er sich umziehen wollen und war deshalb hineingegangen um sich frische Sachen zu holen.


  Zufrieden stieg ich die breite Treppe wieder hinauf und ging zum Zimmer Nummer zwölf. Ohne Anzuklopfen öffnete ich die Türe.


  Vor dem kleinen Couchtisch stand Rafael und unterhielt sich mit der jungen blonden Frau, die ich vorhin am Empfang gesehen hatte. Bei meinem Eintreten hoben beide den Kopf und schwiegen verlegen.


  Mein Herzschlag wurde schneller und mein Magen verknotete sich. Wer war das? Und was machte sie in Rafaels Zimmer?


  Er warf ihr einen Blick zu und streckte die Hand nach mir aus. „Zoe.“


  Zögernd ging ich auf die beiden zu. „Ich wollte nur nachsehen, wo du bist. Ob alles in Ordnung ist.“


  Ihre blauen Augen musterten mich eindringlich und ich hatte das Gefühl, als suche sie in meinem Gesicht nach der Antwort auf eine Frage.


  Rafael legte den Arm um mich. „Zoe das ist Emma Masterson. Emma – Zoe Gallagher.“


  Die vertrauliche Geste missfiel ihr, aber höflich streckte sie mir die Hand hin. Unwillkürlich erfasste mich eine Woge der Antipathie, als ich sie ergriff. Sie lehnte mich ab und auch in meinem Unterbewusstsein läuteten alle Alarmglocken.


  „Emma ist die Tochter von Donald Masterson, auf dessen Weingut in Australien ich zwei Jahre gearbeitet habe.“


  „Und sie machen zufällig hier Urlaub?“ Verbindlich lächelte ich sie an, doch sie blieb ernst.


  „Mein Vater und ich haben in den letzten Wochen eine Europarundreise gemacht, nachdem wir seit Weihnachten die Gäste der Familie de Saint Gilles waren.“


  Mit großen Augen sah sie Rafael an. „Als wir zurückgekommen sind, haben wir von deinem Unfall erfahren und….“


  Sie ließ den Satz unvollendet und verlor sich in seinem Blick.


  Mir war schlecht und ich wollte raus hier. Raus aus diesem offensichtlich romantischen Wiedersehen.


  Abrupt wand ich mich aus seiner Umarmung. „Wir sehen uns beim Essen.“


  Fast fluchtartig verließ ich den Raum und rannte die Treppe hinunter bis zum Eingang. Ungeduldig quetschte ich mich durch die Drehtür hinaus auf die Straße.


  Der Blick mit dem sie ihn bedacht hatte, ging mir nicht aus dem Sinn und meine Intuition sagte mir, dass sie ein Paar gewesen waren, bevor er nach Afrika gereist war. Und jetzt war sie gekommen, um ihn zurückzuholen.


  Nicht nur ich hatte versucht weiterzuleben. Offensichtlich war auch er weitergegangen. Dass er mir nichts davon erzählt hatte, konnte natürlich an seinen Gedächtnislücken liegen, vielleicht aber auch daran, dass er mich nicht verletzen wollte. Und schließlich war die Zeit mit mir begrenzt. Ein Ende war abzusehen. Warum hatte er sich überhaupt nochmals mit mir eingelassen, wenn er doch bereits eine neue Beziehung hatte? Wie wollte er Emma das erklären? Und wieso war er eifersüchtig auf Kieran?


  Mit tränennassem Blick lief ich durch die abendlichen Straßen und nahm die Gesichter, die an mir vorbeizogen, kaum wahr. Erst der Besuch bei Mrs. Bhaku und jetzt Emma! Konnte es noch schlimmer werden?


  In einer kleinen Seitenstraße blieb ich stehen. Ich wollte raus aus der Stadt und das schnell. Seit damals an Samhain hatte ich meinen Raben nicht mehr gerufen und war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt schaffen würde.


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf den magischen Punkt in mir und war erleichtert, als ich das Licht an mir aufsteigen fühlte und mich verwandelte. Ich wusste genau, wohin ich wollte und flog Richtung Nationalpark. Es war noch nicht ganz dunkel und ich fand den Weg problemlos. Es war nicht sehr weit. Vorsichtig landete ich auf dem Vorsprung, den Rafael mir neulich gezeigt hatte. Das hier war unser Platz und hier fühlte ich mich ihm nahe, auch wenn er nicht da war. Ich verwandelte mich zurück.


  Total deprimiert setzte ich mich ganz nach vorne an die Kante und starrte hinunter in die Wellen, die sich unermüdlich an den Felsen brachen. Vielleicht sollte ich einfach springen, damit ich aufhören konnte zu denken. Zweifellos war Emma perfekt für ihn. Sie war jung und hübsch, kannte sich mit Weinanbau aus und es war offensichtlich, dass sie in ihn verliebt war. Sie durfte sein Leben teilen und in Frieden mit ihm alt werden. Sie würden Kinder haben und er konnte seine Pflichten gegenüber der Société erfüllen und seiner Berufung treu bleiben. Nichts sprach dagegen.


  Außer meiner Liebe zu ihm.


  Aber Mrs. Bhaku hatte es mir gesagt. Ich hatte kein Recht, ihm dieses Leben zu verwehren. Er sollte glücklich sein. Wenigstens er.


  Die Zeit verging und mein Handy klingelte immer wieder. Auch ein paar sms waren dabei. Es war mir egal. Warum vermissten sie mich überhaupt? Alles wäre so viel einfacher ohne mich.


  Plötzlich nahm ich eine Bewegung neben mir wahr und ehe ich reagieren konnte, zog Rafael mich in seine Arme. „Gottseidank. Zoe.“


  Er bugsierte mich nach hinten zur Felswand und hielt mich so fest, dass ich kaum mehr atmen konnte. „Ich habe gehofft, dass du hier bist. Wir haben uns Sorgen gemacht.“


  Abwehrend schüttelte ich den Kopf. „Ihr braucht mich doch alle gar nicht.“


  Ernst hob er mein Kinn hoch und sah mich an. „Wir lieben dich, Zoe. Ich liebe dich.“


  Er zeigte hinunter zur Brandung. „Denk niemals, dass das eine Lösung ist. Ich könnte nicht leben, wenn du nicht mehr da wärst.“


  Die Tränen kullerten wieder. „Mit mir kannst du auch nicht leben.“


  Wortlos zog er mich an sich und küsste mich.


  Schließlich setzten wir uns auf den Boden, ich zwischen seinen Beinen und schauten übers Meer. Der Wind spielte mit meinem Haar und fröstelnd kuschelte ich mich an ihn, als er seine Arme um mich legte.


  Kleinlaut fragte ich „Und Emma?“


  Rafael seufzte. „Emma ist eine alte Freundin. Ich habe es dir gesagt.“


  „Ich glaube, sie sieht das anders.“


  Er küsste meine Wange. „Emma war schon damals in Australien in mich verliebt. Das war der Grund, warum ich nach Südafrika gegangen bin.“


  „Und warum ist sie jetzt hier?“


  „Ich kann mich nur bruchstückhaft erinnern, aber sie waren vor meiner Abreise bei uns zu Hause. Jetzt haben sie von meinem Unfall erfahren und wollten auf dem Heimweg nachsehen, wie es mir geht.“


  Ich hatte Angst vor dem, was er als nächstes sagen würde und wappnete mich für die Wahrheit.


  Unsicher fuhr er fort. „Sie sagt, wir waren in Frankreich zusammen und dass sie mich liebt.“


  „Ich weiß es nicht mehr genau, aber es ist möglich. Ich habe Bilder dazu.“ Er war frustriert.


  Bittend sah er mich an. „Selbst wenn es so ist, Zoe, hat es nichts mit uns zu tun. Ich liebe sie nicht. Ich liebe dich.“


  Sarkastisch erwiderte ich „Vielleicht hast du´s bloß vergessen!“


  „Nein“ wehrte er ab. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das vor dem Unfall anders war. Gedächtnis hin oder her.“


  Vergeblich versuchte ich, die Bilder, die sich in mein Unterbewusstsein drängten, wegzuschieben. „Aber warum hast du dich dann drauf eingelassen?“


  Nachdenklich streichelte er mein Haar. „Ich weiß es nicht, Zoe. Aber das Leben ohne dich ist sehr einsam. Ich kenne das Gefühl schon ewig. Wenn ich das Rettungsboot nicht erreichen kann, greife ich eben nach dem Strohhalm, damit ich nicht ertrinke.“


  „Mit ihr könntest du alles haben, was du mit mir nicht hast“ flüsterte ich traurig. „Du könntest glücklich sein.“


  Er zog mich hoch und umarmte mich fest. „Ich will das alles gar nicht. Ich will sie nicht. Und ohne dich bin ich nicht glücklich.“


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, teleportierte er uns zurück in die Nähe des Hotels. Wir nahmen uns an einem der vielen Imbissstände noch etwas zu Essen mit und machten Picknick im Bett.


  Ich hatte Rafael gefragt, ob er den Abend nicht mit Emma und ihrem Vater verbringen wollte, aber er hatte verneint. „Ich habe Emma gebeten, kurzfristig wieder abzureisen.“


  Auf meinen fragenden Blick, fügte er hinzu „Sie soll sich darüber im Klaren sein, dass ich es ernst meine. Ich will keine Beziehung zu ihr. Egal was war. Egal was sein wird. Und außerdem“ er sah mich unter seinen langen Wimpern sehnsüchtig an „gehört diese Zeit uns.“


  [image: Image]


  Kapitel zehn


  Am Morgen saßen wir alle zusammen auf der Terrasse des Gästehauses und warteten auf das Frühstück. Andrew und Kieran hatten zwei Tische zusammengeschoben, damit Emma und ihr Vater ebenfalls bei uns sitzen konnten.


  Emma hatte Rafael und mich zurückhaltend begrüßt, ließ uns aber nicht aus den Augen. Die ganze Zeit beobachtete sie uns verstohlen und gab sich Mühe, sich an den Gesprächen, die wir mit den anderen führten, zu beteiligen. Als ob sie unsere Beziehung genau analysieren und herausfinden wollte, warum Rafael mich liebte und nicht sie. In ihrem geblümten Sommerkleid wirkte sie sehr zart und mädchenhaft und ich musste ihr zugestehen, dass sie sehr hübsch war. Sie hatte eine unaufdringliche freundliche Art, so dass alle sie sehr sympathisch fanden. Es war eine komische Situation und am liebsten wäre ich aufgestanden und wieder davongelaufen, aber ich wollte mir nicht die Blöße geben und meine Eifersucht so deutlich zeigen. Wenn sie dieses Spiel spielen konnte, konnte ich es auch. Während ich versuchte, möglichst selbstsicher zu wirken, fragte ich mich, was wohl in ihr vorging. Plante sie, ihn zurückzuerobern?


  Donald Masterson hatte mir einen missbilligenden Blick zur Begrüßung zugeworfen, ignorierte mich danach allerdings völlig. Es war, als wäre ich nicht existent. Sein rotes Gesicht war unrasiert und die dünnen weißen Haare hatte er mit Pomade nach hinten frisiert. Seine großen Hände waren behaart und kräftig und es war klar, dass Emma ihre Schönheit nicht von ihm hatte. Nichtsdestotrotz war er ein kluger Mann.


  Offensichtlich wussten die Mastersons, wer und was wir waren, denn alle sprachen offen über die Ereignisse der letzten Tage.


  Jerome hatte ihnen ein großes Kuvert mitgegeben, in dem sich der Bericht über die Bodenproben befand, sowie ein kleines Kuvert, das an Rafael persönlich adressiert war. Unwillig warf Rafael einen Blick darauf und steckte es ein. Scheinbar hatte er keine Lust, es zu öffnen.


  Die Männer planten, der Stadtverwaltung mit dem Bericht einen Besuch abzustatten, während Joelle und ich zum Heiligen Berg sollten, damit wir nichts verpassten, was dort geschah.


  Bevor wir fuhren, gab Malik uns eine Kurzfassung seines gestrigen Besuches bei seiner Exfrau. Er sagte, dass Ayanda sehr unzugänglich und abweisend gewesen war und es zuerst abgelehnt hatte, mit ihm über Paka zu sprechen. Als er sie mit unserem Verdacht konfrontiert hatte, dass sie und Serafina etwas mit Pakas Veränderung zu tun hatten, hatte sie nur gemeint, dass es an der Zeit sei, dass ihr ältester Sohn endlich Verantwortung übernähme und dass es manchmal ungewöhnlicher Methoden bedürfe, um etwas Gutes zu bewirken.


  „Seit Jahren hat sie sich nicht dafür interessiert was er tut und hat kaum ein Wort mit ihm gesprochen.“ Nachdenklich strich er sich über das Kinn.


  „Möchte wissen, warum er überhaupt zu ihr gegangen ist.“


  „Wer weiß, was Serafina mit ihm gemacht hat, damit er das tut“ warf ich ein.


  „Leider können wir keinen von beiden fragen“ meinte Rafael trocken.


  Schließlich brachen wir auf und die Männer setzten mich bei Joelle ab.


  Kurz hatten wir überlegt, ob wir es mit Teleportation versuchen sollten, uns jedoch dagegen entschieden. Hier gab es keine Pavillons mit dem Mosaik des Raben und alles war unbekanntes Terrain. Wer konnte wissen, wo wir landen würden?


  Nein. Wir planten zu fliegen.


  Auch wenn Raben hier nicht unbedingt eine gängige Vogelart waren, hofften wir doch, dass wir so am wenigsten auffallen würden. Und auf diese Weise konnten wir alles ganz leicht beobachten und jederzeit wieder verschwinden.


  Als die Männer weg waren, griff Joelle nach meiner Hand und zog mich hinter das Haus, aus dem Blickfeld der Nachbarn. Nini und Mandy beobachteten uns vom Fenster aus. Nach einem letzten Blick auf Joelle schloss ich die Augen uns wir konzentrierten uns. Plötzlich war mein Bewusstsein eins mit Joelles und wir waren Raben.


  Wir flogen Richtung Brandberg.


  In einem Gebüsch aus Köcherbäumen, in der Nähe der großen Höhle landeten wir. Vor der Höhle hockte die kleine Priesterin, die ich auch das letzte Mal hier gesehen hatte, mit geschlossenen Augen auf einer Decke. Bei unserer Ankunft hob sie den Kopf. Auf diese Entfernung konnte sie uns unmöglich gehört haben, schien jedoch unsere Anwesenheit irgendwie wahrzunehmen, denn sie erhob sich und kam auf uns zu.


  Fast wollte ich wegfliegen, als aus der Höhle heraus jemand nach ihr rief.


  Unwillig drehte sie sich um.


  Ared trat ins Freie, gefolgt von Ayize, Jojo und noch drei anderen jungen Männern. Auch er schien irritiert und blickte suchend in unsere Richtung. Bei seinem Anblick regte sich eine Erinnerung in mir und ich versuchte, das Gefühl zu konkretisieren. Allerdings wurde ich gleich wieder abgelenkt. Nach und nach kamen noch mehr junge Männer aus der Höhle, alle kaum erwachsen, und als sie versammelt waren, zählte ich siebenundzwanzig.


  Ohne Ared.


  Leider sprachen sie ihre Muttersprache, so dass ich nichts verstand. Über das kollektive Bewusstsein zu Joelle begriff ich lediglich, dass es etwas mit einer Feier zu tun hatte und ich konnte nur hoffen, dass sie genauer wusste, worum es ging.


  Auf Anweisung der Priesterin knieten sich die Männer im Kreis um die Decke herum und begannen zu summen. Während Serafina um sie herumging, schienen sie langsam in einer Art Trance zu versinken.


  Minutenlang beobachtete sie sie und stellte sich in die Mitte des Kreises.


  Das eintönige Summen hatte tatsächlich eine unglaublich beruhigende Wirkung und auch ich musste mich zwingen, die Augen offen zu halten.


  Schließlich rief sie „Opuwo!“


  Sofort hörten sie auf zu summen und öffneten die Augen.


  „Ino tila!“


  Nach einem Moment des Zögerns, standen sie langsam auf.


  Während die Jungs noch Mühe hatten, die Trance abzuschütteln, scheuchte Serafina sie bereits mit einer Handbewegung auseinander. „Inda!“


  Ared trat hinzu und hielt sie nochmals auf. Er verabschiedete jeden einzelnen von Ihnen mit einem Blick in die Augen und einer Umarmung. „Kala po nawa.“


  Nach und nach machten sie sich an den Abstieg und kletterten den Berg hinunter. Lediglich Ayize, Jojo und die drei Jungs vom Anfang, blieben mit Ared und Serafina zurück. Kaum waren die anderen verschwunden, schien sich die Mamba an ihr Gefühl von vorhin zu erinnern. Mit ihren durchdringenden Augen starrte sie in unser Gebüsch. Ared rief ihr etwas zu, so dass sie sich schließlich bückte, einen Stein aufhob und ihn in unsere Richtung warf. Panisch flatterten wir zwischen den Bäumen herum, bis wir unsere Orientierung und den Weg nach draußen wieder fanden. Ared sah uns nach, während sie mit erhobenen Armen hinter uns her fuchtelte und uns irgendetwas nachrief.


  Atemlos landeten wir hinter Joelles Haus.


  „Sie hat uns tatsächlich entdeckt.“ Ich konnte es kaum glauben.


  Joelle verzog das Gesicht. „Serafina weiß alles. Ihr entgeht nichts.“


  „Und Ared scheint auch etwas bemerkt zu haben.“


  „Fast unglaublich.“


  „Solange sie da sind, haben wir kaum eine Möglichkeit, näher an „Triple F“ heranzukommen und herauszufinden, was sie vorhaben. Hast du verstanden, um was es ging?“


  „Morgen Abend soll eine Art Weihe stattfinden. Die jungen Männer werden offiziell in den inneren Zirkel aufgenommen.“


  „Den inneren Zirkel. Was das wohl ist? Und Serafina führt das durch?“


  Sie nickte.


  „Gibt es irgendeine Möglichkeit das zu verhindern?“


  Ratlos sah sie mich an. „Wir müssen die Druiden fragen.“


  Ich zog mein Handy aus der Tasche und drückte Rafaels Nummer.


  Kurz schilderte ich ihm unsere Entdeckung und wartete, bis er Malik, Andrew und Kieran informiert hatte. Ich hörte sie miteinander sprechen, verstand aber nicht, was sie sagten.


  Schließlich meinte er „Wir wollen noch zum Geologischen Institut, aber es dauert nicht mehr lange. Wenn wir fertig sind, kommen wir vorbei.“


  Als sie kamen saß ich mit Joelle vor dem Haus und redete.


  Deprimiert hatte ich ihr von Emma erzählt und davon, dass sie eigentlich die perfekte Frau für Rafael war. Tröstend hatte sie gemeint, ich solle das Vergangene nicht so wichtig nehmen, sondern in der Gegenwart leben. Das Hier und Jetzt sei entscheidend. Im Grunde sei Kieran ja auch der perfekte Mann für mich und ich wolle ihn trotzdem nicht. Warum sollte ich nicht glauben, dass es für Rafael genauso war? Und außerdem wisse sie von Paka, dass Rafael extrem fertig gewesen sei, als ich Frankreich verlassen hatte. In ihren Augen war Emma nichts als ein Trostpflaster. Trotzdem tat es weh.


  Joelle erhob sich, als die Männer ausstiegen. „Wie war Euer Besuch bei der Stadtverwaltung? Was haben die Leute gesagt?“


  Rafael zuckte die Schultern. „Der verantwortliche Herr Mbasi hat gemeint, er schreibt einen Bericht an die Regierung in Windhoek und dann wird man weitersehen.“


  Ich schnaubte „Dann kann es ewig dauern, bis jemand etwas unternimmt!“


  „Im Übrigen war er der Meinung, dass uns als Ausländer das alles sowieso nichts angeht und er war auch nicht bereit, mir die nachträgliche Genehmigung für die Untersuchungen auszustellen.“ Er war sauer.


  Andrew mischte sich ein. „Wir waren sogar noch im Geologischen Institut, aber da war es nicht viel anders.“


  Ich dachte an die hübsche Empfangsdame und überlegte, ob sie Ärger bekommen hatte. Sie war so von Rafael beeindruckt gewesen, dass sie sich auf die Untersuchungen eingelassen hatte, obwohl sie nicht genehmigt waren. Ich konnte sie gut verstehen und sie tat mir leid.


  „Und was machen wir jetzt?“ Ratlos sah ich in die Runde.


  „Auf offiziellem Weg gibt es keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen“ antwortete Malik.


  „Wir sind auf uns allein gestellt.“


  Kurz rekapitulierte ich gemeinsam mit Joelle unsere Beobachtungen am Omukuruwaro und Rafael wandte sich an Kieran. „Können wir das irgendwie verhindern?“


  Nachdenklich sah Kieran uns alle an. „Möglicherweise. Ich weiß nicht, wie die Magie dieser Priesterin funktioniert, aber wenn sie nicht so wirkt wie die unsrige, dann kann ich sie vermutlich blockieren.“


  Malik nickte bestätigend. „Versuchen müssen wir es auf jeden Fall.“


  Den Abend im Hotel verbrachten wir damit, Pläne zu machen, wie wir diese seltsame Zeremonie verhindern konnten, gingen aber alle früh zu Bett.


  Das Einzige was nach diesem Tag einigermaßen sicher schien, war, dass Ared nicht zu den Draconi gehörte. Diese Art von Magie gab es in ihren Kreisen nicht.


  Dass Emma uns permanent beobachtete, war mir auf die Nerven gegangen und Rafael hatte scheinbar keine Lust, den Kavalier zu spielen. Er war nett und höflich zu den Mastersons, wich Emmas tiefen Blicken jedoch immer wieder aus.


  Sie war traurig und ich begann mich zu fragen, warum sie sich und uns das antun musste und nicht zurück nach Hause fuhr. Irgendwie hatte ich ein permanent schlechtes Gewissen. Aber es war nun mal so. Mich liebte er länger.


  Am Morgen des folgenden Tages hatte ich keine Lust aufzustehen und auch Rafael machte keine Anstalten, das Bett zu verlassen sondern zog mich immer wieder an sich, so dass schon Vormittag war, als wir uns endlich dazu entschlossen, hinunterzugehen.


  Heute Abend sollte die Weihe am Heiligen Berg stattfinden.


  Malik saß alleine in der Lobby und las Zeitung. Wie immer wirkte er sehr elegant, was aber nicht in erster Linie an seiner Kleidung lag. Er hatte eine unantastbare Würde an sich, die ihn von allen anderen Menschen die ich kannte abhob, selbst wenn er Sporthosen trug. Ein bisschen wie Jerome, nur weniger arrogant.


  „Guten Morgen ihr Beiden. Alles klar?“


  Rafael nickte. „Alles bestens.“


  Nach einem kurzen Blick auf uns wandte er sich wieder den Neuigkeiten zu.


  „Wo sind die anderen?“ Unschlüssig blieb Rafael vor ihm stehen.


  „Kieran und Andrew sind auf dem Weg zu irgendeiner Kultstätte und Emma und Donald sind in der Stadt unterwegs.“


  Er sah auf. „Sie kommen alle her zum Essen.“


  „Wann?“


  „So gegen zwei.“


  Beim Mittagessen besprachen wir den Ablauf.


  Um fünf Uhr nachmittags würden wir uns mit Joelle und Kafil treffen und dann zusammen bis in die Nähe des Brandbergs fahren.


  Kieran würde uns alle mit einem Unsichtbarkeitszauber belegen und dann wollten wir hinauf zur Höhle. Die beiden GPS würden gemeinsam mit den Druiden teleportieren und Joelle und ich würden fliegen. Kafil sollte beim Wagen bleiben und ihn bewachen.


  Die entscheidende Frage war, wie nahe man an das Geschehen herankommen konnte, ohne dass sie unsere Anwesenheit bemerkten.


  Kieran wollte versuchen die Weihe zu verhindern, brauchte dazu aber definitiv Blickkontakt und der Zauber würde nur eine begrenzte Zeit lang wirken, so dass die Aktion nicht zu lange dauern durfte, wenn wir uns nicht verraten wollten.


  Als wir uns von den Mastersons verabschiedeten, warf Emma Rafael einen unglücklichen Blick zu. Zweifellos wäre sie gerne mitgekommen und beneidete mich um meine Rolle in dieser Angelegenheit. Er nickte ihr kurz zu und zog mich zum Ausgang. Nicht einmal richtig verabschieden wollte er sich von ihr. Er gab sich keine Mühe, seine Liebe zu mir herunterzuspielen, sondern konfrontierte sie bewusst damit. Er schonte sie kein bisschen. Vermutlich hasste sie mich.


  Am Brandberg angekommen stellten wir uns schweigend vor Kieran auf.


  Er hatte die Augen geschlossen und war voll konzentriert in sich selbst.


  Minutenlang geschah nichts, bis er die Augen aufmachte und beide Hände nach vorne schob. „An Lor Xen!“


  Augenblicklich hatte ich das Gefühl, von einer unsichtbaren Wand umgeben zu sein und war überrascht, meine Begleiter trotzdem noch sehen zu können. Nichts an unserer Umgebung hatte sich verändert, trotzdem spürte ich ein starkes Energiefeld, das mit bloßem Auge nicht zu sehen war.


  Zufrieden meinte er. „Das sollte ausreichen.“


  Ich hatte immer gewusst, dass Kieran ein großer Magier war, aber Rafael hatte recht. Er war ein Ass.


  „Aber Vorsicht“ stoppte er uns. „Sie können uns nicht sehen, aber sie hören uns. Also, versucht kein Geräusch zu machen!“


  Wir hatten im Vorfeld schon besprochen, wo jeder von uns seinen Posten beziehen sollte und wünschten uns nur noch Glück. Joelle und ich riefen unsere Raben und die GPS teleportierten mit den Druiden.


  Inzwischen wurde es dunkel und die jungen Männer oben am Heiligen Berg waren damit beschäftigt, Fackeln und kleine Metallschalen, die sie mit Holz und einer Art Wolle befüllten, im Kreis vor der Höhle aufzustellen. Scheinbar brauchten sie für ihre Feier eine vernünftige Beleuchtung.


  Serafina koordinierte die Vorbereitungen und schien unsere Ankunft tatsächlich nicht zu bemerken. Ared trat ins Freie, gefolgt von Ayize und Jojo, der einen dicken weißen Verband um seinen rechten Oberarm trug.


  Wieder meldete sich mein Unterbewusstsein bei Areds Anblick und während ich noch versuchte das Gefühl festzunageln, fühlte ich Joelles Sorge um Jojo.


  Sie hatte recht, irgendetwas war mit ihm passiert. Er wirkte unsicher und zerknirscht.


  Ared hielt einen Moment inne und schien sich konzentrieren zu wollen. Bestimmt konnte er unsere Anwesenheit irgendwie spüren, aber der Geräuschpegel und die allgemeine Unruhe irritierten ihn so stark, dass er zwar die Umgebung mit den Augen absuchte, sonst aber nichts unternahm. Er war sich nicht sicher. Schließlich begann er zu sprechen.


  Leider verstand ich wieder einmal kein Wort und erfasste nur über Joelles Bewusstsein, dass er eine Art Begrüßungsrede hielt. Während ich ihn jedoch beobachtete, wusste ich plötzlich, was mich alarmiert hatte. Seine Augen.


  Er hatte die gleichen hellen Augen, wie Zara Bhaku! An ihn hatte sie mich erinnert. Er war ihr Sohn! Der Sohn einer Corbeau und eines GPS. Der Gedanke machte mir Angst. Wer konnte wissen, zu was er in der Lage war? Hatte sie nicht gesagt, er hätte einige ganz besondere Fähigkeiten? Und hatte er es neulich nicht sogar gespürt, als wir hier waren? Joelle hatte meine Überlegungen erfasst und ich spürte, dass auch sie geschockt war.


  Aus dem Nichts erschien Paka auf dem Plateau.


  Er und Ared umarmten sich, bevor sie sich zusammen außerhalb des Kreises vor die Höhle setzten. Die kleine Priesterin erhob sich von ihrer Decke in der Mitte und begann zu summen. Dieselbe Melodie wie neulich, als ich mit Joelle alleine hier gewesen war.


  Mit meinen Augen suchte ich Rafael und die anderen, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Auch Ayize und Jojo hatten sich zu den jungen Männern begeben und wieder schienen sie alle in einer Art Trance zu versinken und schlossen die Augen. Leise begannen sie mitzusummen.


  Serafina ging von einem zum anderen und nahm von jedem einen kleinen Gegenstand in Empfang. Bedächtig legte sie die Sammlung in die große schwarze Holzschale in der Mitte. Während die Jungs weitersummten, gab sie zusätzlich verschiedene Kräuter und Flüssigkeiten in die Schale und entzündete einen Holzspan an einer der Fackeln. Ared und Paka hatten sich gespannt erhoben und es war klar, dass gleich etwas passieren würde.


  Wo war Kieran? Warum unternahm er nichts?


  Kurz bevor Serafina den brennenden Holzspan in die Schale legen konnte, hörte ich ihn rufen, klar und laut. „Rel Wis!“


  Irritiert ließ die Priesterin die Hand sinken und schaute verständnislos in die Runde. Ganz offensichtlich wirkte Kierans Magie und ihr war entfallen, was sie vorgehabt hatte. Ared hatte Paka einen verärgerten Blick zugeworfen und war auf Serafina zugetreten. Er griff nach ihrem Arm und zwang sie, ihn anzusehen. „Serafina!“


  Verwundert betrachtete sie ihn.


  Paka suchte nachdenklich mit seinen Augen die Umgebung ab.


  Wieder erklang Kierans Stimme „Vas Uus Wis!“


  Die jungen Männer hörten auf zu summen und öffneten die Augen.


  Als wäre ihnen eben erst bewusst geworden, wo sie sich befanden, standen sie einer nach dem anderen auf und rieben sich die Augen. Als die Trance nachließ, begannen sie alle, wild durcheinander zu reden.


  Ared versuchte, sich Gehör zu verschaffen. „Opuwo! Ino Tila!“


  Niemand nahm Notiz von ihm und als wäre jede Art der Manipulation plötzlich wirkungslos bei ihnen, machten sie sich entschlossen auf den Weg nach unten. Er versuchte, Einzelne von ihnen aufzuhalten und redete auf sie ein, aber für den Moment schien sein Einfluss auf sie gebrochen zu sein.


  Lediglich Jojo, Ayize und die drei anderen blieben mit den beiden Männern und Serafina, die immer noch verwirrt wirkte, zurück.


  Wütend wandte sich Ared an Paka und auch wenn ich nichts verstand, war es nicht schwer zu erraten, dass er ihm die Schuld für das Desaster gab und ihn beschimpfte. Paka schrie zurück. Er wollte sich nicht dafür verantwortlich machen lassen. Es war Zeit zu verschwinden. Ich warf einen Blick Richtung Joelle und flog los.


  Als wir am Auto ankamen, waren die Männer schon da. Der Unsichtbarkeitszauber hatte nachgelassen und das Energiefeld war verschwunden. Andrew riss die Türen auf und knurrte „Nichts wie weg hier.“


  Im Hotel angekommen setzten wir uns in die Lobby.


  Obwohl niemand außer uns da war, flüsterte ich. „Was hast du gemacht, Kieran. Was waren das für Zauber?“


  Seine blauen Augen suchten Andrew. „Weißt du es?“


  Mein Bruder nickte stolz. „Der Unsichtbarkeitszauber versetzt die körperliche Form des betroffenen Objektes in eine Parallelebene, so dass sie für niemanden in der Ursprungsebene mehr zu sehen ist. Allerdings ist die Wand zwischen den beiden Realitäten so dünn, dass Geräusche noch wahrzunehmen sind. Die erste Anwendung, die Kieran benutzt hat, um Serafina aus dem Verkehr zu ziehen, „Rel Wis“, senkt kurzzeitig die Intelligenz eines denkenden Wesens. Ist also eine Beeinflussung des Geistes.“


  „Und die zweite?“ Meine Neugierde war kaum zu zügeln.


  „Vas Uus Wis ist ein Schutzzauber, auf mehrere Objekte ausgerichtet.“


  Kieran nickte bestätigend. „Die Fäden des astralen Netzes werden so verändert, dass die Konzentrationsfähigkeit der Zielpersonen sehr stark erhöht wird.“


  „Das ist extrem schwer“ stöhnte Andrew.


  „Ich glaube, das lerne ich nie im Leben.“


  Kieran lächelte. „Seit wann wirst du ausgebildet? Vier Monate. Ich mache das schon mein ganzes Leben, Andrew. Es wäre schlimm, wenn es da keinen Unterschied gäbe.“


  Interessiert hatte ich zugehört. „Sag mal, Kieran, kannst du nicht auch Paka irgendwie befreien?“


  Nachdenklich erwiderte er meinen Blick. „Das heute Abend hat die Negativ-beeinflussung des Geistes blockiert. Es hat nicht auf Paka gewirkt, deshalb glaube ich, dass es bei ihm etwas anderes ist. Sie haben seine Psyche in irgendeiner Weise manipuliert, oder sie haben irgendein Druckmittel gegen ihn in der Hand.“


  Er fuhr fort. „Um festzustellen, was genau nicht mit ihm stimmt, müsste ich ihm ziemlich nahe kommen. Ich müsste seine Energiematrix erspüren und analysieren.“


  Kopfschüttelnd fügte er hinzu „Allerdings hat meine Anwendung auch nicht auf Ared gewirkt, so dass ich mir ziemlich sicher bin, dass er derjenige ist, von dem die Manipulation ausgeht und nicht Serafina, auch wenn er so tut, als wäre es anders herum.“


  Während ich ihm zuhörte, war mir wieder eingefallen, was ich über Ared wusste und aufgeregt berichtete ich ihnen die Neuigkeiten. Am Ende meines Vortrages sagte ich „Ared ist unberechenbar.“


  Erst die fragenden Blicke der Männer erinnerten mich daran, dass ich meinen Besuch in Usakos eigentlich hatte geheimhalten wollen und schnell suchte ich nach einer logischen Erklärung für meine Informationen.


  Joelle, die mit uns ins Hotel gefahren war, hatte mir einen fassungslosen Blick zugeworfen und versuchte, abzuwiegeln. „Meine Großmutter hat neulich von einer Corbeau erzählt, die schon lange nicht mehr zu den Ritualen nach Cambans fährt. Sie ist schon älter und muss nicht mehr hin. Sie hat so helle Augen wie Ared und ist womöglich seine Mutter.“


  „Und woher wisst ihr, dass sein Vater ihr GPS war?“ Rafael hatte mir genau zugehört.


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist praktisch unmöglich.“


  Offensichtlich kannte er sich aus.


  „Außer…“ er warf mir einen prüfenden Blick zu und ich sah verlegen zu Boden.


  „Vielleicht war er nicht ihr GPS.“ Joelle versuchte sich in Schadensbegrenzung, gab damit allerdings praktisch zu, dass wir über die Hintergründe Bescheid wussten.


  In das betretene Schweigen hinein sagte ich jovial „Nein. Wahrscheinlich nicht.“


  Rafael fixierte mich schweigend und angestrengt versuchte ich, an das ursprüngliche Thema anzuknüpfen. „Was ist jetzt mit Paka?“


  Malik ging darauf ein. „Definitiv hat er jetzt noch mehr Probleme. Ared war sauer, dass er nichts von den Druiden gewusst hat. Er gibt Paka die Schuld dafür, dass die ganze Sache geplatzt ist.“


  Kieran nickte ihm besorgt zu. „Irgendwie sollten wir ihn da herausholen.“


  Als Rafael mich im Bett umarmte, murmelte er in mein Ohr „Wo bist du denn schon wieder hineingeraten?“


  Obwohl ich sofort wusste, auf was er anspielte, fragte ich naiv „Was meinst du?“


  Er rückte ein Stück weg. „Lass die Finger von solchen Dingen, Zoe. Denk nicht mal daran.“


  Meine unbedachte Äußerung zuvor hatte ihn alarmiert und er konnte zwei und zwei zusammenzählen.


  Seine Ablehnung kränkte mich. „Warum darf ich nicht daran denken, Rafael? Ich will mich nicht noch einmal von dir trennen. Ich denke an nichts anderes.“


  Perplex setze er sich hin und sah mich eindringlich an. „Zoe! Du weißt nicht, auf was du dich einlässt.“


  Ich war beleidigt. „Du scheinst umso besser Bescheid zu wissen! Warum sprechen wir nie darüber?“


  „Tun wir doch.“


  „Ich meine nicht jetzt.“ Er wollte mich absichtlich missverstehen und ich ärgerte mich.


  „Es gibt nichts dazu zu sagen.“


  „Ich glaube, es gibt Vieles, wovon ich keine Ahnung habe, das ich aber wissen sollte.“


  „Nein. Gibt es nicht.“


  „Wer sagt das?“


  „Du bist eine Corbeau und kein GPS. Das ist nicht dasselbe. Ihr tragt nicht unsere Verantwortung.“


  „Und deshalb erfahren wir nichts?“


  Er schloss die Augen und schwieg.


  „Du hast gewusst, dass wir kein Kind haben können“ klagte ich ihn an.


  „Ja.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  Verständnislos zuckte er die Schultern. „War das wichtig? Du hast nicht gefragt.“


  Als ich ihn fassungslos ansah, fügte er hinzu „Normalerweise ist das gar kein Thema zwischen Corbeau und GPS, weil sie keine Beziehung miteinander haben, wo das ein Problem wäre.“


  „Normalerweise.“


  War das alles so selbstverständlich für ihn, dass er tatsächlich nie daran gedacht hatte, mit mir darüber zu sprechen?


  Nach einem Moment des Schweigens meinte er irritiert „Tut mir leid. Mir war nicht klar, dass du das wolltest.“


  „Ich hätte nichts dagegen gehabt.“


  „In unserer Situation?“


  Resigniert biss ich mir auf die Lippen. Wie nüchtern er das alles betrachtete!


  Es tat mir leid, dass ich es zugegeben hatte und so gleichgültig ich konnte, erwiderte ich „Dumm von mir. Aber nachdem wir nie über Vorsichtsmaßnahmen gesprochen haben, habe ich geglaubt, du siehst das so wie ich.“


  Wortlos betrachtete er mein Gesicht.


  Leise sagte er „Wenn die Umstände anders wären, hättest du recht.“


  Er straffte seine Schultern. „Aber wie die Dinge liegen, ist es so am Besten und wir müssen nicht weiter darüber diskutieren.“


  „Aber wenn es eine Möglichkeit gäbe, die telepathische Verbindung zwischen uns zu trennen, ..“


  „…wäre es für alles andere zu spät, da das nur auf eine einzige Weise möglich ist“ unterbrach er mich.


  „Elaine hat es geschafft. Und noch einige andere.“


  Provozierend hakte ich nach „Aber das weißt du, oder?“


  Er sah an mir vorbei. „Ich weiß von ein oder zwei Fällen, ja.“


  Kaum wagte ich zu fragen „Gibt es dann doch Kinder?“


  „Offiziell nicht.“


  „Was heißt das?“


  Seufzend murmelte er „Wenn die telepathische Verbindung zwischen Corbeau und GPS aufgehoben ist, gibt es keine Möglichkeit mehr für sie, sich zu treffen.“


  Er wandte mir seinen Blick zu. „Zumindest theoretisch nicht, aber ich frage mich, ob du mit Ared nicht recht hast.


  Ich zuckte die Schultern „Areds Mutter ist es gelungen.“


  „Hat sie dir das selbst erzählt?“


  Als ich schwieg, meinte er „Ich habe keine Ahnung, wie sie das angestellt hat, wenn es tatsächlich stimmt. Aber mit Sicherheit war es nicht leicht für sie.“


  „Du wirst sie nicht verraten.“


  Nachdenklich sah er mich an. „Ich bin ein Mitglied der Société, Zoe. Meine Schwester ist die Hüterin der Regeln, die GDR (Gardienne des Regles). Im Grunde muss ich es weitergeben.“


  „Aber sein Vater ist tot.“


  „Deshalb spielt es keine große Rolle mehr. Es ist vorbei.“


  Deprimiert sagte ich. „Du würdest dich nie auf so etwas einlassen, oder?“


  Seufzend zog er mich an sich. „Wusstest du, dass Paka und Joelle sich in einer anderen Ebene getroffen haben?“


  Ich nickte und er schüttelte den Kopf. „Das ist keine Dauerlösung. Es ist viel zu riskant.“


  Kleinlaut senkte ich den Kopf. „Wir könnten fortgehen.“


  Ernst sah er mich an. „Wohin denn, Zoe? Selbst wenn ich all meine anderen Corbeau im Stich lassen und mein Leben zu Hause aufgeben würde, würden wir nicht weit kommen. Der Arm der Société ist lang. Mein Vater ist der Leiter der Organisation. Glaubst du, sie würden das dulden?“


  Er fügte hinzu „Ich denke auch die ganze Zeit darüber nach, was für Möglichkeiten es gibt.“


  „Hast du eine Idee?“ plötzlich war ich aufgeregt, weil er sich auch damit befasste.


  „Eine Idee, ja. Auch wenn ich nicht glaube, dass wir das für den Rest unseres Lebens durchhalten. Zumindest du nicht.“


  „Sag´s mir.“


  Unter seinen langen Wimpern sah er mich an.


  „Ich habe überlegt, ob wir uns nicht ein paar Mal im Jahr in einem anderen Land treffen.“


  „So wie jetzt hier?“


  Er nickte. „Natürlich nicht so lange. Ich kann Jerome nicht immer mit der Verantwortung alleine lassen und wenn irgendetwas passiert, muss ich sofort wieder zurück. Aber wenn ich die anderen nicht fühle, hat das Zusammensein mit dir auch keine Auswirkungen auf meine Sensibilität.“


  Ich versuchte mir Jeromes Gesicht vorzustellen, wenn er ihm diesen Vorschlag unterbreitete und war deprimiert. „Und du glaubst, Jerome macht das mit?“


  „Ich glaube nicht, dass er mich festbinden wird.“


  Leise entgegnete ich „Er hat seine Methoden. Er erreicht seine Ziele.“


  Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine Hände. „Wir werden nie ein normales Paar sein, Zoe und ich bin mir fast sicher, dass du eines Tages genug davon hast und dich mit einem netten Mann irgendwo niederlässt und eine Familie gründest.“


  „Oder du.“ Sehnsüchtig schmiegte ich mich an ihn.


  Er drückte mich an sich und wir hielten einander ganz fest und malten uns die Zukunft in den schönsten Farben aus, bis wir ganz euphorisch waren. Zumindest ich.


  Auch wenn meine Pläne damit hinfällig waren, war ich glücklicher als zuvor. Sein Vorschlag war nicht das, was ich mir erträumt hatte, aber wir würden beide ein normales Leben führen und uns regelmäßig sehen. Und wer weiß, vielleicht geschah doch irgendwann ein Wunder.
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  Kapitel elf


  Am Morgen gingen wir hinunter zum Frühstück und trafen im Flur auf Kieran und Malik. Joelle hatte in Rafaels unbewohntem Zimmer übernachtet und saß bereits mit Andrew auf der Terrasse. Sie lächelten einander an und ich fühlte die positive Energie zwischen den Beiden, als sie miteinander sprachen. Die Blicke die sie sich zuwarfen waren nicht für Zuschauer gedacht und verlegen versuchte ich, sie zu ignorieren.


  Donald und Emma Masterson kamen etwas später und Emma sah nicht gut aus. Sie war blass und wirkte übernächtigt. Als Andrew ihr Kaffee anbot, winkte sie ab und bestellte Tee. Ich konnte mir vorstellen, dass die Eifersucht sie auffraß und irgendwie bedauerte ich sie. Schließlich wusste ich, wie es war, Rafael zu lieben und ihn nicht haben zu können.


  Auf Donalds Nachfrage hin, rekapitulierten die Männer die Ereignisse des gestrigen Abends und alle waren sich einig, dass wir „Triple F“ mit dieser Aktion extrem provoziert hatten. Würde Ared das so einfach hinnehmen?


  In diesem Moment kam der dicke Portier, der auch den Service hier machte, an unseren Tisch und verbeugte sich verlegen.


  Leise wandte er sich an Rafael. „Entschuldigen sie, Sir, Mister Saint Gilles, aber da ist jemand, der sie sprechen möchte.“


  Rafael sah auf und folgte dem Blick des Angestellten Richtung Türe. Zwei Polizisten warteten dort.


  Die Mission war dem kleinen Mann sichtlich unangenehm und angestrengt versuchte er zu vermeiden, dass die anderen Gäste etwas mitbekamen.


  „Bitte, Mister Saint Gilles, kommen sie.“


  Irritiert stand Rafael auf, um ihm hinaus zu folgen. Wie auf Kommando erhoben wir uns ebenfalls.


  Draußen standen drei Beamte in Uniform, von denen Ihn einer ansprach. „Mister Rafael de Saint Gilles?“


  Rafael nickte. „Ja.“


  „Ich habe hier einen Haftbefehl gegen sie und muss sie bitten, mitzukommen.“


  Entsetzt starrte ich die Polizisten an und auch meine Begleiter waren geschockt.


  Malik fing sich als erster wieder.“Was wird ihm denn zur Last gelegt?“


  Ungerührt zog der Chef der drei ein Papier aus der Tasche und hielt es uns hin. „Gefährdung der nationalen Sicherheit und Spionage.“


  Ich presste die Hand vor den Mund. „Oh mein Gott.“


  Ein zweiter Beamter zog Rafaels Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Rafael warf uns einen hilflosen Blick zu, als sie ihn hinausführten und in das vor dem Haus wartende Polizeiauto hineinzwängten.


  „Wo bringen sie ihn hin?“ fragte Andrew geistesgegenwärtig.


  Der Beifahrer schlug die Türe zu und bedachte uns mit einem hämischen Blick. „Zur Polizeistation.“


  Fassungslos schauten wir dem Wagen nach.


  Kieran sah mich besorgt an. „Kommt. Wir fahren auch hin. Wir müssen wissen, was da los ist, damit wir etwas unternehmen können.“


  „Scheiße.“ Andrew war verärgert. „Raf hat die Autoschlüssel.“


  „Ich bestelle uns ein Taxi.“ Auch wenn ich versuchte, ruhig zu bleiben, klang meine Stimme leicht hysterisch. Aufgelöst ging ich zurück zum Hotel.


  Emma stand an der Türe und lehnte sich an ihren Vater. Sie war weiß wie die Wand. „Was ist los? Was machen die jetzt mit ihm?“


  Das war die entscheidende Frage und ungeduldig antwortete ich „Keine Ahnung.“


  Sie biss sich auf die Lippen und senkte den Blick.


  So freundlich der Portier immer zu uns gewesen war, so herablassend behandelte er mich jetzt. „Sie müssen einen Moment warten, Miss. Ich habe zu tun.“


  Als meine vier Begleiter einige Minuten später ungeduldig durch die Türe kamen, zuckte ich frustriert die Schultern und erklärte die Lage.


  Malik schlug auf die Klingel an der Rezeption und bedachte den Angestellten mit einer Tirade afrikanischer Wörter, als er endlich erschien.


  Eingeschüchtert griff er nach dem Telefon und rief das Taxi.


  Malik schimpfte weiter, bis der kleine Mann den Kopf zwischen die Schultern zog und nickte.


  „Kommt. Wir fahren zu Rafael.“ Malik warf einen verächtlichen Blick zurück und ging zur Tür.


  Im Taxi fragte Andrew „Was hast du zu ihm gesagt?“


  Gleichgültig antwortete Malik. „Ich habe ihm gesagt, dass sein Kundenservice schlecht ist und dass ich es an sämtliche Reiseveranstalter in Europa weitergeben werde, wie man hier behandelt wird. Außerdem habe ich ihm mitgeteilt, dass wir ausziehen. Er macht die Rechnung fertig.“


  „Und wo sollen wir wohnen?“ platzte ich heraus.


  „Es gibt genügend andere Hotels und Gästehäuser hier in der Gegend. Aber darum kümmern wir uns später. Zuerst müssen wir wissen, was mit Rafael ist.“


  Malik hatte recht und betreten schwiegen wir alle.


  Vor dem Polizeigebäude angekommen, liefen wir praktisch die Treppen hinauf, wurden jedoch im Empfangsbereich aufgehalten. Mehrere Schalter und Büros waren hier, die alle mit Sicherheitsglas voneinander getrennt waren. So ein Aufwand, für eine Polizeiwache! Aber wer weiß, vielleicht waren Polizisten in diesem Land eine besonders bedrohte Spezies.


  Ungeduldig stellten wir uns hinter Malik auf, der mit dem verantwortlichen Beamten diskutierte. Aber auch wenn Malik englisch sprach und den Mann immer wieder darauf hinwies, dass er das doch ebenfalls tun sollte, damit wir alle an der Unterhaltung teilnehmen konnten, ignorierte er das. Ich verstand kein Wort. Die Herablassung, mit der er Malik behandelte, war jedoch nicht zu übersehen und es fiel uns allen schwer, ruhig zu bleiben.


  Nach einigen Minuten mühsamer Konversation wandte er sich an uns. „Nur einer von uns darf zu Rafael. Er ist ein Sicherheitsrisiko und darf eigentlich gar keinen Besuch bekommen.“


  Bedrückt sahen wir einander an.


  Kieran ergriff das Wort. „Es ist sicher am sinnvollsten, wenn du gehst, Malik. Du kennst die örtlichen Gegebenheiten und kannst mit Rafaels Informationen am meisten anfangen.“


  Deprimiert versuchte ich, die aufsteigenden Tränen hinunterzuschlucken. Nicht einmal sehen durfte ich ihn!


  Andrew warf mir einen mitleidigen Blick zu, meinte aber „Ja Malik. Geh du.“


  Tapfer nickte ich ihm zu.


  Während Malik diverse Sicherheitschecks passierte und akribisch durchsucht wurde, verließen wir das Gebäude und setzten uns auf die große Treppe vor dem Eingang. Angespannt schwiegen wir und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Es war bedrückend, so machtlos zu sein.


  Als er endlich herauskam, hielt ich es kaum mehr aus. „Und? Was ist mit ihm? Wie geht es ihm?“


  Malik machte eine Kopfbewegung in Richtung des kleinen Parks, der rechts an der Straße lag und nervös machten wir uns auf den Weg dorthin.


  Schließlich meinte er mit grimmigem Gesichtsausdruck „Es geht um die Bodenproben. Ihm wird vorgeworfen, Spionage für ausländische Regierungen betrieben zu haben, indem er nicht genehmigte Untersuchungen in Auftrag gegeben hat.“


  Kieran überlegte. „Wir waren deswegen vorgestern bei der Stadtverwaltung. Jemand dort muss sofort irgendjemand anderen informiert haben.“


  Plötzlich fiel mir Areds Warnung ein. „Ich kenne jeden hier“ hatte er gesagt.


  Nervös wiederholte ich die Worte und die Angst ballte sich zu einem Knoten in meinem Magen zusammen.


  „Sehr wahrscheinlich hat unser netter Herr Mbasi von der Verwaltung sofort „Triple F“ informiert und die haben ihre Kontakte zur örtlichen Polizei.“ Malik verzog das Gesicht.


  „Und nach dem gestrigen Abend, wollen sie uns mit Sicherheit loswerden“ warf Kieran ein.


  Mir kam ein Gedanke. „Aber wenn „Triple F“ von den Bodenproben weiß, dann wissen sie, dass Jojo sie nicht weggeworfen, sondern an uns weitergegeben hat.“


  Kurz rekapitulierte ich Jojos Besuch im Krankenhaus vor ihrer Ankunft und sah in betretene Gesichter.


  Joelle warf mir einen kummervollen Blick zu. „Vielleicht war er deshalb so geknickt gestern Abend.“


  „Jojo hat ein Problem, soviel ist sicher. Sie werden ihm nicht mehr trauen“ fasste Andrew zusammen und legte tröstend den Arm um Joelle.


  „Ich rufe Kafil an.“ Zittrig fingerte ich mein Handy aus der Hosentasche und drückte seine Nummer.


  Ewig ging er nicht ran und mit jedem Klingelton wurde ich unruhiger. Endlich hob er ab und ohne Einleitung überfiel ich ihn mit unserem Verdacht.


  Er hörte sich meine Kurzfassung an und brummte dann „Scheiße. Wenn ich nur wüsste, wo er ist. Aber er geht ja auch seit Wochen nicht ans Handy, wenn ich anrufe.“


  „Weiß eure Mutter nichts von ihm?“ Nach dem was Jojo mir neulich im Hotel erzählt hatte, war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass Mandy inzwischen etwas besser informiert war.


  Kurz meinte er „Ich frag´ sie. Wo seid ihr?“


  Ich wiederholte die Ereignisse dieses Morgens und erklärte, dass wir außerdem eine andere Übernachtungsmöglichkeit brauchten.


  Kafil überlegte einen Moment, bevor er murmelte „Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ihr in Swakopmund noch irgendwo anders Zimmer bekommt. Sehr wahrscheinlich hat „Triple F“ alle Häuser informiert und keiner der Hoteliers wird sich mit Ared und seinen Leuten anlegen.“


  Als ich schwieg fügte er hinzu „Seht zu, dass ihr eure Sachen aus dem Gästehaus holt, bevor es jemand anders tut und ich versuche inzwischen etwas zu organisieren. Ich hole euch am Hotel ab.“


  Entnervt klappte ich das Handy zu und Kieran fragte vorsichtig „Was meint er?“


  Ich fühlte mich ausgelaugt und setzte mich auf eine der kleinen Metallbänke, die hier im Park aufgestellt waren. Die Prägung auf der Rückenlehne war ein deutscher Name und fast hätte ich losgeheult, als ich es sah und an mein Zuhause dachte. Warum nur konnte ich nicht in Ruhe und Frieden leben?


  Tapfer riss ich mich zusammen und berichtete ihnen was Kafil gesagt hatte.


  Andrew wandte sich an Malik. „Hast du die Autoschlüssel?“


  Malik schüttelte den Kopf. „Nein. Alles was er bei sich hatte, wurde konfisziert.“


  „Aber es ist ein Leihwagen!“ ich war fassungslos.


  „Das interessiert doch keinen.“ meinte er schulterzuckend.


  „Dieser Ared und seine Organisation haben hier tatsächlich alles im Griff.“ Kieran war nachdenklich. „Besser wir tauchen erst mal unter.“


  „Und Rafael?“ fragte ich kleinlaut.


  Malik verzog das Gesicht. „Es ist nicht sehr komfortabel da drinnen, aber er verkraftet das schon. Wenn sie ihn nicht festgebunden hätten, könnte er teleportieren. Aber ich nehme mal an, sie haben besondere Anweisungen was ihn betrifft. Alle anderen in seiner Zelle sind nicht gefesselt. Im Augenblick können wir nichts für ihn tun. Wir müssen zusehen, dass wir einen Anwalt finden, der ihn vertritt. Vielleicht lassen sie ihn dann auf Kaution frei.“


  „Wahrscheinlich wird sich kein Anwalt aus der Gegend darauf einlassen“ wandte Kieran ein.


  Entschlossen stand ich auf. „Jetzt holen wir unsere Sachen aus dem Hotel und ich rufe Jerome an. Wenn jemand eine Lösung findet, dann er.“


  Fast war ich erstaunt über meine eigene Zuversicht. Aber wenn es auch viele Dinge gab, die ich an Jerome hasste, konnte man sich auf ihn verlassen. Und er wusste immer, was zu tun war. Langsam verstand ich Rafaels Solidarität mit ihm.


  Am späten Nachmittag saßen wir in der großen Küche von Joelles und Kafils Elternhaus und hielten Kriegsrat. Mandy und Nini waren ebenso geschockt wie wir und es gab nur betretene Gesichter.


  Der Auszug aus dem Gästehaus hatte problemlos geklappt und niemand vermisste etwas. Ich hatte Rafaels Sachen zusammengepackt und wir waren nochmals bei der Polizeiwache vorbeigefahren und hatten ein bisschen Waschzeug dort abgegeben. Ob man es ihm allerdings aushändigen würde, wussten wir nicht. Den Brief von Jerome hatte ich ungeöffnet in seinem Koffer gefunden und überlegt, ob ich ihn ebenfalls mitnehmen sollte, mich aber dagegen entschieden. Offenbar wollte er nicht wissen, was drin stand.


  Donald und Emma waren im Hotel geblieben. Eigentlich hatten sie geplant gehabt, morgen abzureisen, wollten aber jetzt wissen, was mit Rafael geschah. Da sie nicht wirklich zu uns gehörten, würden sie vermutlich keine Probleme haben. Wir hatten Handynummern ausgetauscht und versprochen, uns gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.


  Jerome war sehr betroffen gewesen und hatte zugesagt, sich kurzfristig um einen Anwalt zu kümmern. Außerdem wollte er versuchen, etwas über das Auswärtige Amt zu erreichen.


  Ich musste mich zwingen nicht zu viel darüber nachzudenken wo Rafael war, sonst wurde ich verrückt, allerdings nagte die Angst um ihn permanent an meinen Nerven und machte mich gereizt und ungeduldig.


  Was Jojo betraf, so hatte niemand etwas von ihm gehört und alle machten sich große Sorgen. Mandy war erschüttert über die Vorwürfe, die wir gegen „Triple F“ erhoben und meinte, sie hätte niemals geglaubt, dass die Organisation tatsächlich so skrupellos sei. Sie distanzierte sich ausdrücklich von diesen Aktionen.


  „Sollen wir Paka Bescheid sagen?“ wandte ich mich an die Runde.


  Auf Maliks skeptischen Blick hin meinte Kafil „Einen Versuch ist es wert. Die beiden kennen sich ewig. Rafael ist sein bester Freund. Und vielleicht weiß er was wegen Jojo.“


  „Wer ruft an?“


  Entschlossen griff Kafil nach dem Handy und stand auf. „Ich mach´ das.“


  Als Paka abhob, verließ er den Raum und ging nach draußen.


  Schweigend saßen wir alle am Tisch und versuchten, etwas von dem Gespräch mitzubekommen, das Kafil im Garten führte. Eine ganze Weile lief er dort auf und ab, bevor er unzufrieden wieder an der Türe erschien. „Paka meint, Rafael ist selber schuld. Er soll sich nicht immer in alles einmischen, dann hat er nicht ständig Probleme. Er hat gesagt, dass ein Verteidiger bestellt wird, er aber nicht mehr für ihn tun kann. Was Jojo betrifft, so hat er keine Ahnung wo - wörtlich - „der sich so rumtreibt“.


  Joelle und ich wechselten einen Blick und sie schüttelte deprimiert den Kopf.


  Was war bloß mit Paka passiert?


  „Hat er gesagt, was für ein Verteidiger das ist und wer ihn beauftragt hat?“ Kieran war misstrauisch.


  Kafil zuckte die Schultern. „Sein Name ist Dr. Baruti. Er scheint ein Bekannter von Paka zu sein.“


  „Wir sollten Jerome fragen, was er über ihn in Erfahrung bringen kann und uns gleichzeitig mit ihm in Verbindung setzen“ überlegte Malik.


  Er hatte bei Kafils Bericht keine Mine verzogen, aber ich spürte, dass er sich große Sorgen um seinen Sohn machte.


  Ruhig fuhr er fort „Mit Sicherheit darf er Rafael besuchen und vielleicht können wir über ihn erreichen, dass sie ihn auf Kaution freilassen. Ich fahre morgen zur Polizeiwache und frage nach Dr. Baruti. Wenn sie mir seine Daten nicht geben, warte ich eben so lange, bis er auftaucht und dann spreche ich mit ihm.“


  „Ja“ meinte Andrew. „Und ich rufe Jerome an und gebe ihm den Namen durch. Vielleicht findet er ein paar Informationen.“


  Mandy und Nini hatten sich bereit erklärt, uns alle bis auf Weiteres bei sich einzuquartieren. Sie hatten ein Gästezimmer für Malik, Kieran und Andrew teilten sich Jojos Zimmer und ich konnte bei Joelle schlafen.


  Als ich mich mit einer Decke auf ihre Couch kuschelte, blies sie die Kerze mit dem Vanillearoma aus.


  Vorsichtig fragte sie „Sag mal, was ist jetzt eigentlich mit Kieran? Wie steht er zu dir und Rafael? Hat er noch was gesagt?“


  Ich wusste sofort auf was sie anspielte. „Nein. Wir haben seitdem nicht mehr darüber geredet.“


  „Er lässt dich nicht aus den Augen.“


  „Er weiß, dass ich Rafael liebe.“


  „Aber du hast ihn gern.“


  Ich hatte keine Lust, über meine Gefühle für Kieran zu sprechen und blockte ab. „Jeder hat ihn gern. Er ist nett und gescheit und sehr aufmerksam.“


  „Und ganz nebenbei sieht er auch noch gut aus.“


  „Das auch.“ Um das Thema zu beenden drehte ich mich auf die Seite und schloss die Augen. Im Moment interessierte ich mich viel mehr dafür, wie es Rafael ging und meine Gedanken kreisten um ihn.


  „Hat Andrew eigentlich eine Freundin?“


  Joelles vorsichtige Frage riss mich wieder aus dem Halbschlaf.


  Sofort war ich wach. Wieso wollte sie das wissen? War sie tatsächlich in ihn verliebt?


  „Nicht dass ich wüsste. Er lebt ja im Augenblick in Irland bei den Druiden um zu lernen. Ich glaube nicht, dass er für so etwas Zeit hat.“


  Ich erinnerte mich an die Wochen, die wir gemeinsam dort verbracht hatten und daran, mit welcher Ernsthaftigkeit Andrew die Ausbildung betrieben hatte. Sogar in unserer Freizeit hatte er gelernt.


  „Und zuvor?“ Auch wenn ihr die Frage peinlich war, wartete sie gespannt auf meine Antwort.


  „Er hat ab und zu mal ein Mädchen mit nach Hause gebracht, aber er war immer viel unterwegs während seiner Ausbildung zum Piloten und so genau weiß ich es nicht. Es gab mal eine Daniela. Die habe ich öfter getroffen. Aber eigentlich haben wir nie viel über unsere Beziehungen gesprochen.“


  „Mhm.“


  Als sie nichts weiter sagte, hakte ich nach. „Magst du ihn?“


  Zögernd antwortete sie „Wir verstehen uns sehr gut. Er ist so unkompliziert.“


  Damit hatte sie sicher recht. Andrew war immer geradeheraus und sagte, was er dachte. Allerdings war das nicht immer von Vorteil und er hatte sich schon oft damit in die Nesseln gesetzt. Der Gedanke an Andrew und Joelle als Paar gefiel mir und ich erinnerte mich, dass Joelle schon damals in Frankreich immensen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Wie oft hatte ich weggesehen, wenn er ihr einen dieser Blicke zugeworfen hatte.


  „Was ist mit Paka?“ Hatte sie die Trennung von ihm als endgültig hingenommen?


  Sie antwortete nicht gleich.


  „Irgendwie werde ich ihn immer lieben. Aber die ewige Angst und das schlechte Gewissen haben unsere Beziehung im Laufe der Jahre so ausgelaugt, dass ich keine Kraft mehr dafür habe. Ich glaube, dass es ihm genauso geht und dass er deshalb Schluss gemacht hat.“


  „Außerdem“ fuhr sie fort „siehst du doch selbst, wie er ist. Vielleicht wird er nie wieder der Alte.“


  Deprimiert hatte ich ihr zugehört. Würde ich mit Rafael irgendwann genauso enden?


  Ich packte meinen gesamten Optimismus in meine Antwort. „Ich weiß, dass Andrew dich sehr gern hat, Joelle. Und ich sehe, wie er dich anschaut. Ihr beide wärt ein schönes Paar.“


  Sie schwieg, doch ich fühlte ihr Lächeln in der Dunkelheit.


  Beim Frühstück planten wir den Tag.


  Die drei Männer wollten zur Polizeiwache, um irgendwie an diesen Dr. Baruti heranzukommen und Joelle und ich wollten zum Brandberg, um herauszufinden, was mit Jojo los war. Kafil musste arbeiten, hatte aber angeboten, sie am Morgen in die Stadt zu fahren und später wieder abzuholen.


  Als sie weg waren, flogen wir los. Da wir diesmal nicht durch Kierans Unsichtbarkeitszauber geschützt waren, mussten wir auf der Hut sein.


  Leise landeten wir wieder in der Baumgruppe auf dem Plateau, vor der großen Höhle.


  Kein Mensch war da.


  Wir umkreisten den Berg und setzten uns schließlich zwischen die Köcherbäume, am Fuße des Omukuruwaro, wo wir das letzte Mal das Auto abgestellt hatten. In Joelles Bewusstsein spürte ich die Enttäuschung und die Sorge um Jojo.


  Plötzlich krachte ein Schuss und die Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei. Aufgescheucht flatterten wir nach oben und ergriffen die Flucht.


  Zwei weitere Schüsse folgten und wir versuchten, aus der Schusslinie zu kommen, so schnell es ging. Ich hatte Mühe, mich auf das Schlagen der Flügel zu konzentrieren und registrierte kaum die Route, die Joelle einschlug. Panisch gab ich mir Mühe, noch schneller zu fliegen. Der Weg über die trockene Steppe erschien mir endlos.


  Zitternd kamen wir an ihrem Haus an und ich war so fertig, dass ich mich fast nicht zurückverwandeln konnte. Völlig aufgelöst lehnte ich mich an die hintere Hauswand und ging in die Hocke.


  Kopfschüttelnd meinte sie „Das war knapp. Irgendjemand hat uns bemerkt.“


  Ich biss mir auf die Lippen. „Aber ich habe niemanden gesehen. Sie haben wohl neuerdings Posten aufgestellt, die den Berg beobachten.“


  Sie pflichtete mir bei. „Und die aufpassen, dass niemand mitbekommt, was sie dort machen.“


  „Ohne Kieran sollten wir uns jedenfalls nicht mehr dorthin trauen.“


  Auch der Plan der Männer war nicht aufgegangen. Mit betretenen Gesichtern stiegen sie aus dem Transporter.


  „Habt ihr diesen Dr. Baruti gefunden?“


  Andrew nickte, doch bevor er etwas sagen konnte, antwortete Malik.


  „Nicht nur Baruti war da. Sondern auch Paka.“


  „Paka?“ ungläubig verzog Joelle das Gesicht.


  „Ja. Wir sind nicht einmal ansatzweise dazu gekommen, mit Baruti darüber zu sprechen, ob wir Rafael besuchen dürfen. Paka hat sofort alles abgeblockt und den Beamten genaue Anweisungen erteilt, wie sie Rafael zu behandeln haben. Mit Händen und Füssen an die Gitterstäbe gefesselt, so weit wie möglich vom Fenster weg, keine Telefonate und definitiv keinen Besuch außer Dr. Baruti.“


  Ich war geschockt. „Mein Gott. Da kann er sich ja noch nicht mal hinlegen und er ist noch nicht ganz gesund!“


  Kieran war entschlossen. „Wir müssen ihn da rausbringen.“


  „Wie meinst du das?“ Joelle war irritiert.


  „Willst du ihn befreien?“


  Nach einem Augenblick des Schweigens sah Kieran uns alle an.


  „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie ihn sobald wieder frei lassen und ich bezweifle sehr, dass er unter den gegebenen Umständen überhaupt einen Prozess bekommt, was sowieso ewig dauern würde. So wie es aussieht, kontrolliert „Triple F“ hier absolut alles und sie wollen ihn definitiv loswerden und uns beschäftigen. Sehr wahrscheinlich gehört dieser Dr. Baruti auch zu der Firma.“


  Zweifellos hatte er recht und bedrückt schwiegen wir alle.


  Ich überlegte. „Aber wenn er fixiert ist, kann er nicht teleportieren und wir können nicht hinein um ihn loszubinden. An den ganzen Polizisten kommen wir nie vorbei.“


  Die Tränen stiegen in meinem Hals hinauf. Kieran und Malik wechselten einen Blick.


  „Beruhige dich, Zoe.“ Andrew griff nach meinem Arm.


  „Wir haben einen Plan.“


  Am späten Nachmittag machten wir uns auf den Weg in die Stadt.


  Auch wenn die Männer der Meinung waren, Joelle und ich sollten zu Hause bleiben, kam das für uns nicht in Frage. Wir wollten beide wissen, was geschah.


  Wieder setzten wir uns auf die Metallbänke in dem kleinen Park vor dem Polizeigebäude und beobachteten die vorbeieilenden Menschen. An einem der Imbissstände an der Straße hatten wir uns eine Kleinigkeit zu essen geholt und warteten, bis es dunkel wurde. Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben. Jede Konversation war versandet und die Anspannung war kaum zu ertragen.


  Plötzlich klingelte Kafils Handy und der fröhliche Klingelton schien uns zu verspotten. Als er ranging, war niemand am Apparat und nach einem Blick auf das Display murmelte er „Meine Mutter.“


  Er rief zurück, aber die Leitung war belegt.


  Schulterzuckend steckte er das Telefon wieder ein. „Wahrscheinlich wollte sie wissen, was los ist.“


  Endlich wurde es dämmrig und die reguläre Schicht der Beamten schien beendet zu sein. Vom Park aus beobachteten wir, wie sie das Haus verließen und sich vor dem Eingang verabschiedeten. Leise überlegten wir, wie viele wohl noch drinnen waren. Mit Sicherheit war nachts nicht so viel Personal da. Wir konnten nur hoffen, dass keiner von denen mehr da war, die uns kannten.


  Schließlich war es dunkel und die Straße wurde leerer.


  Malik, Kieran und Andrew nickten einander zu und erhoben sich. Sie schlenderten langsam Richtung Polizeiwache. Unten an der Treppe begannen sie, wie auf Kommando, miteinander zu streiten. Kieran pöbelte die beiden an und sie beschimpften ihn. Unter lautstarken Diskussionen nahmen Malik und Andrew den wütenden Kieran in ihre Mitte und zerrten ihn die Treppe hinauf bis zur Türe. Um diese Uhrzeit war sie schon abgeschlossen und sie mussten klingeln.


  Ein unfreundlicher Beamter riss das kleine Fenster auf und Malik begann auf ihn einzureden. Der Mann wehrte ab und versuchte die drei wegzuschicken, aber Malik ließ sich nicht abwimmeln, bis er unwillig die Türe öffnete und sie hineinließ.


  Vor Aufregung konnte ich kaum atmen und Joelle kaute auf ihren Fingernägeln. Nur Kafil schien ruhig zu sein. Zu gerne hätte ich gewusst, was sich jetzt da drinnen abspielte.


  Keine zehn Minuten später tauchten Malik und Rafael neben uns auf, während Kieran und Andrew aus der Türe stürzten und die Treppen hinunter auf uns zu liefen. Ich umarmte Rafael und stellte fest, dass er schon wieder ziemlich angeschlagen aussah. Er hatte einen Bluterguss an der rechten Wange und dunkle Ringe unter den Augen. Außerdem waren seine Handgelenke blutig gescheuert, vermutlich von dem Strick, mit dem sie ihn gefesselt hatten. Man war nicht zimperlich mit ihm umgegangen und die eineinhalb Tage in Haft hatten ihn gesundheitlich wieder zurückgeworfen. Allerdings konnten wir uns nicht mit irgendwelchen Befindlichkeiten aufhalten und Malik scheuchte uns zu Kafils Transporter.


  „Schnell. Beeilt Euch. Wir müssen hier weg, bevor sie wieder zu sich kommen.“


  „Was habt ihr gemacht?“ Neugierig wandte ich mich an Andrew, der mit Joelle, Kieran und mir hinten auf der Ladefläche saß, als wir die Stadt verließen.


  Hier hinten war es laut und man wurde bei jedem Schlagloch mehrere Zentimeter in die Höhe katapultiert. Sehr gemütlich, aber Kafil musste fahren, Malik war ein alter Herr und Rafael war verletzt, so dass diese drei auf jeden Fall vorne sitzen mussten.


  Andrew versuchte den Krach zu übertönen. „Wir haben gesagt, dass wir Anzeige gegen Kieran erstatten wollen, weil er Malik bestohlen hat, damit sie uns hineinlassen. Erst wollten sie uns abwimmeln, aber Malik hat sie überredet. Kaum waren wir drinnen, hat Kieran sie alle mit einem Zauber belegt, so dass sie sich nicht mehr bewegt haben.“


  Beeindruckt sah er ihn an. „Echt unglaublich.“


  Kieran warf ihm einen kurzen Blick zu, sah aber sofort wieder auf die Straße. Er wollte sich nicht bewundern lassen. Die Magie war ein normaler Teil seines Lebens und er wollte für niemanden ein Freak sein.


  „Und dann?“ Meine Neugier war kaum zu zügeln.


  „Dann habe ich die Schlüssel gesucht und bin hinter zu Rafael gelaufen. Ich habe die Türe aufgesperrt und ihm die Seile abgenommen. Der arme Kerl konnte kaum aufstehen.“


  Besorgt warf ich einen Blick nach vorne.


  Er winkte ab. „Er ist kein Weichei Zoe. Mach dir nicht so viele Gedanken.“


  Schnell sprach er weiter. „Jedenfalls ist Malik nach hinten gekommen und sie sind zusammen teleportiert. Den Rest der Geschichte kennst du ja.“


  Ich nickte.


  Gut dass wir Kieran hatten und dass er ein so mächtiger Druide war. Nie im Leben hätten wir Rafael sonst so schnell befreien können. In meinem Herzen machte sich Dankbarkeit breit.


  Bereits als wir in das Dorf hineinfuhren wurde ich wieder unruhig. Ich hatte das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  Auch Joelle schien das zu spüren und sie lehnte sich hinaus, um besser sehen zu können. Die Straßenlaternen erhellten die Nacht nur dürftig und der Lichtkegel der Scheinwerfer reichte nicht sehr weit. In den umliegenden Häusern brannte zwar teilweise Licht, aber damit sah man nicht viel mehr.


  Etwas weiter vorne, am Ende der Straße, stieg Rauch auf.


  Wir hatten das Haus noch nicht ganz erreicht, als Joelle aufstand und anfing zu schreien.


  „Halt an Kafil. Bleib stehen. Lass mich aussteigen!“


  Kafil fuhr bis vor die Haustüre und ließ die Scheinwerfer an. Er riss die Fahrertüre auf und stürzte aus dem Jeep in das Haus hinein.


  Joelle sprang von der Ladefläche und rannte durch die offene Türe hinter ihm her, während wir anderen ihnen entsetzt nachsahen.


  Ninis Haus war verrußt und an vielen Stellen qualmte es noch. Offensichtlich hatte es hier gebrannt und jemand hatte den Brand gelöscht, es aber nicht ganz geschafft, alle Feuerstellen zu ersticken.


  „Meme!, Nini!“ panisch lief Joelle durch die Räume und suchte ihre Mutter und Großmutter.


  Der Strom war ausgefallen und das Haus war stockdunkel. Kafil holte die Halogenlampe aus dem Wagen und ging damit von einem Raum zum anderen, wo er systematisch alle Türen öffnete. Niemand war da.


  Auch wir anderen begannen zu suchen.


  Vor dem Haus, im Garten.


  Nichts.


  Hinter dem Haus hörte ich ein Stöhnen. Ich rief nach Kafil mit der Lampe und lief nach hinten. Entsetzt sah ich Jojo dort liegen, neben einem großen Wassereimer. Offensichtlich hatte er das Feuer gelöscht, sich dabei jedoch erhebliche Brandverletzungen zugezogen. Der Verband, den er um den Oberarm getragen hatte, war auch teilweise heruntergerissen und ich sah in eine tiefe Fleischwunde. Er schien starke Schmerzen zu haben und reagierte erst, als Kafil ihn ansprach.


  „Jojo! Jojo! Was ist hier passiert?“


  Mühsam setzte er sich mit Kafils Hilfe auf und versuchte sich zu konzentrieren. Sein Blick war glasig, als er uns der Reihe nach ansah. Seine Augen blieben an Rafael hängen. „Du bist frei? Das ist gut.“


  Er starrte wieder zu Boden. „Er ist tot.“


  „Wer ist tot, Jojo?“ Kafil bemühte sich ruhig zu bleiben.


  Mit abgewandtem Gesicht deutete Jojo auf mehrere große Aloe Pflanzen, die den Garten eingrenzten. „Ayize.“


  Verständnislos betrachteten wir die Pflanzen.


  Joelle reagierte als erste, nahm Kafil die Lampe ab und lief auf die grüne Barriere zu. Hektisch suchte sie den Boden ab.


  Abrupt blieb sie stehen. „Da ist er. Zoe?“


  Ich beeilte mich zu ihr hinüber zu kommen und kniete mich auf den Boden, neben den leblosen Körper. Mit zittrigen Fingern begann ich ihn zu untersuchen. Geistig versetzte ich mich in die Notaufnahme im Münchner Krankenhaus und versuchte professionell zu handeln. Schließlich studierte ich Medizin und wollte irgendwann Ärztin sein. Wenn ich das hier nicht schaffte, konnte ich mein Studium gleich an den Nagel hängen. Allerdings war es ziemlich dunkel und die Halogenlampe war keine angemessene Beleuchtung. Vorsichtig tastete ich ihn ab.


  „Kannst du die Lampe noch ein bisschen näher heranhalten, Joelle?“


  Ayize hatte eine gebrochene Nase, diverse Hämatome am Oberkörper und im Gesicht und eine tödliche Verletzung am Hinterkopf die ich entdeckte, als ich ihn herumdrehte. Seine Augen waren weit aufgerissen und er wirkte erstaunt.


  Ich riss mich zusammen. „Er ist wirklich tot.“


  Inzwischen waren auch Kieran und Andrew herübergekommen und sie waren nicht weniger entsetzt. Kieran bückte sich hinunter und schloss Ayize die Augen.


  Jojo hatte sich erhoben und schwankte auf uns zu. „Er hat alles angezündet. Wollte das ganze Haus abbrennen. Ich habe versucht zu löschen. Er wollte mir den Eimer wegnehmen!“


  So wie es aussah, hatte Jojo Ayize getötet um sein Elternhaus zu retten.


  Joelle war panisch „Wo sind Nini und Meme, Jojo?“


  Sein Blick war verschwommen. „Sie haben sie mitgenommen. Ared hat sie mitgenommen.““


  Mühsam sprach er weiter. „Und dann hat er gesagt, zündet die Hütte an und hat mich und Ayize alleine hier gelassen.“


  Er schluchzte. „Ich wusste nicht, was er vorhat.“


  Verzweifelt umarmte Joelle ihren Bruder, der unter der Berührung zusammenzuckte und Kafil meinte resigniert „Bestimmt hat sie deshalb angerufen.“


  Ich überlegte, wie entsetzt Mandy und Nini gewesen sein mussten, als Jojo mit seinen Begleitern hier aufgetaucht war. Wie enttäuscht von ihm.


  „Aber warum hat keiner der Nachbarn etwas unternommen?“ fragte ich in die Runde.


  Kafil murmelte „Ich nehme mal an, dass Ared und seine Leute sie genügend eingeschüchtert haben, damit sie sich nicht einmischen.“


  Ein wenig verloren standen wir alle da und sahen einander betreten an.


  Schließlich brummte Malik „Wir müssen hier weg.“


  Mit Nachdruck sagte er „Sie wissen, dass wir hier wohnen. Wir sind nicht mehr sicher. Wir müssen irgendwo anders untertauchen.“


  Damit hatte er zweifellos recht. Die Frage war nur, wo.


  Rafael hatte mich schweigend beobachtet, als ich den Toten untersucht hatte und als ich jetzt auf ihn zuging, nahm er mich in die Arme und hielt mich fest. Ich schloss die Augen und drückte ihn mit aller Kraft, doch Kafil unterbrach den Augenblick des Friedens. „Ich habe eine Idee.“


  „Wir haben ein kleines Haus auf einer Halbinsel in der Nähe von Luderitz, weiter südlich. Es ist nicht besonders groß und seit unser Vater tot ist, waren wir nicht mehr oft dort. Ab und zu vermieten wir es an Touristen, aber heuer haben wir das nicht getan, weil irgendwas mit der Stromleitung nicht funktioniert und ich das erst reparieren muss. Aber ich habe noch keine Zeit gehabt, mich darum zu kümmern.“


  Joelle hatte Bedenken. „Aber es ist zu weit weg. Wir müssen in der Nähe bleiben um Meme und Nini zu befreien.“


  Wie auf Kommando sahen wir alle zu Malik, der die Lippen schürzte und überlegte.


  Schließlich zuckte er resigniert die Schultern. „Wir haben keine Alternative im Moment. Wenn wir in Sicherheit sind, machen wir einen Plan. Packen wir das Nötigste zusammen und dann nichts wie weg hier.“


  Joelle fragte in die Runde „Was ist mit Ayize?“


  Kieran antwortete „Wir sollten ihn mitnehmen, damit Ared und die anderen nicht gleich Verdacht schöpfen. Bestatten können wir ihn auch unterwegs.
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  Kapitel zwölf


  In eine Decke gewickelt legten die Männer den Toten zu uns auf die Ladefläche des Transporters und banden ihn fest. Schon etwas makaber, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Da wir jetzt auch noch Jojo und unser Gepäck dabei hatten, war es hinten ebenfalls ziemlich eng und schweigend fuhren wir in der Dunkelheit Richtung Süden.


  Unterwegs bestatteten wir Ayize.


  Die Männer hatten aus ein paar Ästen, die wir gesammelt hatten eine Art Gestell gebaut, auf dem wir ihn verbrannten. Obwohl das Feuer weithin zu sehen war, trafen wir keine Menschenseele. Allerdings hatten wir das Ende nicht abgewartet. Ayize war kein Freund oder Verwandter und schließlich waren wir auf der Flucht, so dass wir ihn den Flammen überließen und weiterfuhren.


  Es war immer noch dunkel, als wir unser Ziel erreichten.


  Das Ferienhaus war ein flacher Bungalow aus Holz, am Ende der Zufahrtsstraße, kurz vor der Wendeschleife. Bis zur angrenzenden Bucht waren es keine zweihundert Meter und die Brandung sorgte für eine permanente Geräuschkulisse.


  Mit Kafils Lampe bewaffnet, schloss Joelle auf und wir öffneten die kleinen Fenster und die Fensterläden, um uns zu orientieren. Die große Küche war der zentrale Raum, an den sich zwei kleinere Schlafzimmer anschlossen. Außerdem gab es ein enges Bad mit einer Dusche und eine winzige Abstellkammer. Alle Räume hatten einen Holzfußboden, der über viele Jahre hinweg abgetreten und ausgeblichen war.


  An dem alten Esstisch standen vier Hocker und an der Wandseite gab es eine passende Sitzbank, sowie ein rotes Uraltsofa, das aussah, als wäre es aus dem letzten Jahrhundert. Aber vielleicht war es tatsächlich aus dieser Zeit.


  Liebevoll strich Joelle über die dunkle Arbeitsfläche. „Früher waren wir oft mit Baba hier, wenn er einen Job auf einem Fischkutter hatte. Das Haus ist von seinen Eltern und eigentlich wollte er es immer verkaufen, aber Meme wollte es behalten.“


  Kafil nickte. „Das waren noch Zeiten.“


  Andrew streckte den Kopf herein. „Los Leute, laden wir das Gepäck ab.“


  Kieran blieb nachdenklich vor dem Haus stehen und sah sich um.


  Zu Rafael, der gemeinsam mit Malik Jojo beim Aussteigen half sagte er „Wir sollten ein paar Wards anbringen, um unsere Anwesenheit geheim zu halten, was meinst du?“


  Rafael nickte. „Definitiv. Außerdem sollten wir die Fensterläden zu lassen. Zumindest auf der Straßenseite.“


  Die Männer legten Jojo auf das Sofa und Kieran wandte sich an Kafil. „Hast du einen dunklen Stift, oder eine Kreide?“


  Kafil verneinte und Joelle begann, alle Kästen und Schubladen zu öffnen und zu suchen. Außer einem blauen Kugelschreiber, den vermutlich einer der letzten Feriengäste hier vergessen hatte, war nichts Brauchbares da.


  „Wir brauchen ein Feuer“ stellte Andrew fest.


  Kieran nickte. „Wir haben noch ein bisschen Holz und unten am Strand wird uns wohl nicht gleich jemand sehen.“


  Rafael sah meinen fragenden Blick und erklärte. „Wenn man die Asche mit ein wenig Wasser mischt, kann man auch damit ganz gut malen.“


  Er verzog das Gesicht. „Für die Schriftzeichen reicht es zumindest.“


  Während die Männer hinunter zum Meer kletterten, untersuchte ich Jojo. Die Fleischwunde an seinem Oberarm sah nicht gut aus. Sie war tief und gelb belegt. Die Wundumgebung war extrem gerötet und entzündet. Auch seine Brandverletzungen waren nicht unerheblich und er schien starke Schmerzen zu haben. Er riss sich zwar zusammen, stöhnte aber immer wieder auf. Aus Mandys und Ninis Medikamentenschrank hatte ich alles eingesammelt, was mir brauchbar erschienen war und hatte es eingepackt. Vorsichtig begann ich, Jojos Wunden zu säubern und zu verbinden. Joelle hielt mir die Lampe und drehte den Kopf zur Seite, um nicht hinsehen zu müssen. Auch wenn ich einige spezifische heilmagische Anwendungen beherrschte, überstiegen Jojos Verletzungen meine Kunst. Ich konnte nur hoffen, dass Kieran ihm helfen konnte. Medizinisch betrachtet, hätte er ein Antibiotikum und starke Schmerzmittel gebraucht. Leider hatte ich so etwas nicht und die Schachtel Aspirin, die ich mitgenommen hatte, half nicht wirklich weiter.


  Als die Männer eine knappe Stunde später zurückkamen, wurde es schon langsam hell. Trotzdem wollten sie die Schutzbarriere noch anbringen, um sicherzugehen, dass uns niemand hier entdeckte. Auch wenn ich gerne zugesehen hätte, wie damals in Südfrankreich, als Rafael die Wards an mein Haus gemalt hatte, blieb ich mit den anderen drinnen um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.


  Rafael begann zu singen und gemeinsam mit Kieran malte er die Schriftzeichen an die Fenster und die Türe. Bis sie fertig waren, verging nochmals fast eine Stunde und Joelle und ich hatten inzwischen Frühstück gemacht. Wir hatten zwar sämtliche Vorräte aus ihrem Haushalt eingepackt, würden aber auf jeden Fall noch einiges besorgen müssen, wenn wir länger hier bleiben wollten.


  Endlich war alles erledigt.


  Zufrieden wusch Kieran sich den Ruß von den Fingern. „Niemand wird sehen, dass wir hier sind, wenn er nicht hereinkommt. Sämtliche Bewegungen im und am Haus bleiben damit unbemerkt.“


  Rafael warf ihm einen zufriedenen Blick zu. „Jetzt sind wir erst mal sicher.“


  Während des Frühstücks erzählte er von seinem Gefängnisaufenthalt. Die Beamten hatten ihn ganz bewusst schikaniert. Als einziger in seiner Zelle war er permanent angebunden gewesen und hatte nichts zu essen bekommen.


  Der Chef der Truppe hatte ihn verhört und versucht, ihm das Geständnis zu entlocken, dass er für eine ausländische Regierung arbeitete.


  Als Malik ihn auf Dr. Baruti ansprach, kniff Rafael die Augen zusammen. „Ich bin mir sicher, dass ich ihn schon mal gesehen habe und mir fällt auch noch ein, wo. Auf jeden Fall gehört er zu „Triple F“. Er hat mir geraten, ein Geständnis abzulegen um Hafterleichterungen zu bekommen.“


  „Jerome kann uns jetzt auch nicht mehr erreichen, wenn er irgendetwas herausfindet.“ Andrew sah missmutig in die Runde.


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. „Ja, bestimmt macht er sich Sorgen!“


  Inzwischen hatte Jojo das Bewusstsein verloren, stöhnte aber immer noch leise.


  Prüfend legte ich meine Hand auf seine Stirn. „Kieran, er hat Fieber. Kannst du ihm irgendwie helfen?“


  Er bückte sich zu dem Verletzen und inspizierte die Verbände.


  Kurz schilderte ich ihm die Wunden und ernst schüttelte er den Kopf. „Ich habe keine Kräuter oder Heilpflanzen hier, um die Entzündung aus dem Körper herauszuziehen und seine Schmerzen zu lindern. Rein geistige Anwendungen retten ihn nicht.“


  In das betretene Schweigen hinein meinte Rafael „Die Wunde am Oberarm hat er aber schon länger. Der Verband war schon bei der Weihe dran.“


  Einen Augenblick überlegte er. „Haben die Jungs nicht alle ihr Tattoo an dieser Stelle?“


  „Du meinst…?“ Joelle presste die Hand vor den Mund.


  Kafil nickte. „Sehr wahrscheinlich haben sie´s ihm herausgeschnitten, um ihn wegen der Bodenproben zu bestrafen.“


  Ich war entsetzt. „Die schrecken echt vor nichts zurück!“


  Rafael wandte sich an Kieran. „Was brauchst du alles?“


  Kieran erwiderte seinen Blick. „Im Moment ist es so trocken hier, dass gar nichts wächst. Wo soll ich anfangen?“


  Er sah mich an. „Zoe?“


  Ich zuckte die Schultern. „Ein Antibiotikum und Schmerzmittel. Am besten auch noch Infusionen.“


  „So wie ich das sehe“ fasste Andrew zusammen „haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder wir überfallen ein Krankenhaus, oder wir entführen eine Priesterin.“


  Wir alle wechselten einen Blick.


  Malik meinte schließlich „Eine Priesterin hat mit Sicherheit was wir brauchen. Sie haben immer Unmengen von Schalen und Töpfen mit irgendwelchem Kräuterzeug. Schließlich behandeln sie auch Krankheiten.“


  „Aber an Serafina kommen wir nicht heran“ überlegte ich laut.


  „Ja“ bestätigte Joelle. „Sie ist praktisch nie allein.“


  „Außerdem würde sie uns niemals helfen und Ared spürt es auch wenn wir in der Nähe sind. Das ist zu riskant.“


  Beim Gedanken an Ared kam mir ein anderer Gedanke. „Wir könnten Zara Bhaku fragen!“


  „Areds Mutter?“ Joelle warf mir einen ungläubigen Blick zu.


  Ich zuckte die Schultern. „Sie ist trotz allem eine Corbeau. Und wer weiß, ob sie mit dem was ihr Sohn macht, tatsächlich einverstanden ist.“


  Malik mischte sich ein. „Trotzdem wird sie im Zweifelsfall immer auf seiner Seite stehen.“


  Ich verzog das Gesicht. „Was gibt es für Alternativen?“


  Als niemand etwas sagte, griff ich nach meinem Handy. „Ich rufe sie an. Sie hat gesagt, sie würde mir jederzeit helfen.“


  Für alle Fälle hatte ich mir ihre Nummer bereits gespeichert. Man konnte ja nie wissen. Rafael beobachtete mich schweigend und warf mir einen lass-dich-nicht-mit-dieser-Frau-ein-Blick zu. Trotzig wandte ich mich ab und ging in das kleine Badezimmer.


  Wir hatten es ausdiskutiert. Die Sache war erledigt. Wir würden es auf seine Art versuchen. Nichtsdestotrotz war Zara eine kluge Frau.


  Sie stellte nicht viele Fragen, das einzige Problem war die Entfernung. „Ich weiß nicht, ob ich fliegen kann“ meinte sie entschuldigend. „Ich habe meinen Raben schon über dreißig Jahre nicht mehr gerufen und mit dem Auto dauert es zu lange.“


  Nach einer kurzen Rücksprache mit den anderen, war auch das geklärt. Malik und Rafael würden etappenweise teleportieren und sie abholen und herbringen. Für einen alleine war der weite Weg zu riskant, aber wenn sie zusammenblieben, konnte nicht viel passieren. Selbst wenn einer von ihnen Probleme bei der Teleportation bekam, konnte ihn der andere mitnehmen. Und sie waren sehr schnell.


  Um die Zeit bis zu ihrer Rückkehr totzuschlagen und mich ein wenig zu beruhigen, wollte ich hinunter zum Meer. Joelle, Andrew und Kieran begleiteten mich, während Kafil bei Jojo blieb.


  Zu viert kletterten wir die Felsen hinunter. Kieran reichte mir seine Hand um mir zu helfen und Andrew fing Joelle unten auf.


  Hand in Hand gingen die beiden ein Stück von uns weg und setzten sich hin. Fürsorglich legte Andrew den Arm um Joelle und sie kuschelte sich an ihn. Ganz offensichtlich brauchten sie etwas Privatsphäre und ich musste mich zwingen, meinen Blick abzuwenden, als er sie schließlich küsste.


  Kieran hatte sich an einen großen Felsen gelehnt und schaute nachdenklich über das Wasser.


  Schweigend saßen wir nebeneinander, bis er plötzlich sagte „Rafael liebt dich wirklich sehr.“


  Ich spielte mit den Kieselsteinen zwischen meinen Beinen. „Ich weiß.“


  „Er würde alles für dich tun.“


  „Nein.“ Widersprach ich ihm. „Nicht alles.“


  Ernst sah er mich an. „Du musst verstehen, dass er nicht sein ganzes Leben aufgeben kann. Er kann sich nicht vor seiner Verantwortung drücken.“


  Ich war erstaunt. „Habt ihr darüber gesprochen?“


  Hatte Rafael Kieran über unsere Pläne informiert. Vertraute er ihm so weit?


  Er nickte. „Heute Morgen. Als wir die Wards angebracht haben.“


  Sein Blick war prüfend. „Du weißt, dass er dich gehen lassen würde.“


  Plötzlich war ich traurig. Wollte er Kieran bei der Stange halten, damit ich eine Alternative hatte und er in Ruhe und Frieden leben konnte?


  „Ich kann nicht, Kieran. Er ist ein Teil von mir. Ich liebe ihn, seit ich denken kann. Und du hast recht, nie hätte ich dich so angesehen wie ihn.“


  „Ja.“ Sein Gesicht war ausdruckslos. „Das hatten wir schon geklärt.“


  Ich wollte nicht, dass er meinetwegen traurig war. „Es tut mir wirklich leid, Kieran. Ich habe dich sehr gern.“


  Er rang sich ein Lächeln ab. „Mach dir um mich keine Gedanken, Zoe. Nur weil ich mich in dich verliebt habe, bricht die Welt nicht zusammen. Zweifellos läuft auch für mich jemand da draußen herum. Ich hab sie nur noch nicht gefunden.“


  Freundschaftlich knuffte er mich in den Arm und ich fühlte, dass es eine Art Abschied war. Auch wenn er enttäuscht war, würde er weitergehen, denn unsere Beziehung war für ihn nicht das Wichtigste. Er konnte durchaus ohne mich leben. Zu seinem Selbstverständnis passte es nicht, die zweite Wahl zu sein. Er wusste, wer er war. Dieses Kapitel war für ihn beendet.


  Als wir uns auf den Rückweg nach oben machten, riskierte ich einen Blick hinüber zu Joelle und Andrew. Sie küssten sich immer noch und waren so miteinander beschäftigt, dass sie uns gar nicht bemerkten. Ich freute mich für die Beiden.


  Rafael und Malik waren schon zurück und Zara Bhaku war eben dabei, Jojo zu untersuchen, als wir das Haus betraten.


  Für einen Moment fixierten Rafael und Kieran einander, bevor Rafael ihm kurz zunickte und seine bernsteinfarbenen Augen mir zuwandte. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich und mit einem Schritt war er bei mir und nahm mich in die Arme.


  Kieran begrüßte Mrs. Bhaku, die elegant wie beim letzten Mal, einen schwarzen Hosenanzug und ein roséfarbenes Top trug und sie begannen, über die effektivste Therapie für Jojo zu diskutieren.


  Wir hatten nichts von Ared erwähnt und als ich sie auf die Wangen küsste, fragte ich mich, ob sie auch bereit gewesen wäre uns zu helfen, wenn sie gewusst hätte, dass ihr Sohn dafür verantwortlich war.


  Während sie Kieran ihre mitgebrachten Kräuter und Heilpflanzen zeigte, kamen auch Joelle und Andrew zurück. Die Freude, die sie ausstrahlten war ansteckend und ein warmes Gefühl machte sich in mir breit. Wenigstens zwei von uns würden glücklich sein.


  Die beiden hatten sich bereiterklärt, in Luderitz einkaufen zu gehen, um unsere Essensvorräte aufzustocken. Joelle kannte sich hier noch von früher aus und mit dem Wagen würden sie nicht lange brauchen. Außerdem war es offensichtlich, dass sie noch eine Weile allein sein wollten.


  Als die Heilpasten fertig waren und Kieran und Mrs. Bhaku alle Vorbereitungen getroffen hatten, nahm ich Jojo die Verbände ab.


  Zara schüttelte den Kopf, als sie die Wunde am Oberarm sah. „Was ist denn hier passiert? Wie zieht man sich solche Verletzungen zu?“


  Malik knurrte unzufrieden „Indem man sich mit den falschen Leuten einlässt, die einem eine Tätowierung herausschneiden, um einen zu bestrafen.“


  Fassungslos wandte sie sich ihm zu. „Das ist doch krank. Wisst ihr wer das war?“


  Vorsicht antwortete ich „Es war ein Löwentattoo. Ein brüllender Löwe.“


  Einen Augenblick lang starrte sie mich an, bevor sie den Blick senkte.


  „Triple F.“ Offensichtlich kannte sie sich aus. „Ared.“


  Alle schauten betreten zu Boden und wollten ihr Zeit geben, die Information zu verdauen. Mit Sicherheit fragte sie sich auch, woher wir Ared kannten und über ihre Verbindung zu ihm Bescheid wussten und ich überlegte, ob sie sich von uns hintergangen fühlte.


  Einige Sekunden später hatte sie ihre Fassung wiedergefunden und straffte die Schultern. „Behandeln wir ihn.“


  Ohne eine Miene zu verziehen, versorgte sie Jojos Wunden und trat bescheiden zurück, als Kieran seine heilmagischen Anwendungen sprach.


  Am Ende der kleinen Zeremonie wirkte sie erschöpft.


  Obwohl wir anderen nichts dazu beigetragen hatten, fühlten wir uns ebenfalls ausgelaugt und müde. Aber vielleicht lag das auch daran, dass wir in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatten.


  Gemeinsam setzten wir uns an den langen Tisch und aßen eine Kleinigkeit. Joelle und Andrew hatten leckere Dinge von ihrem Einkauf mitgebracht und ich war fasziniert, was es hier alles gab. Im Hotel war das Essen sehr europäisch gewesen, so dass ich vieles noch nie gesehen hatte.


  Zara Bhaku beobachtete mich immer wieder und warf auch Rafael prüfende Blicke zu, die dieser ignorierte. Bevor er und Malik mit ihr teleportiert waren, hatten sie ihr zugesagt, ihr Geheimnis zu wahren und dass die Société nichts von ihr erfahren würde. Rafael würde sich daran halten, aber er wollte nicht mehr mit ihr zu tun haben, als unbedingt nötig.


  Eigentlich hatten wir mit ihr vereinbart gehabt, dass Malik und Rafael sie am Abend wieder nach Hause bringen würden, allerdings bestand sie darauf, noch zu bleiben, bis Jojo außer Gefahr war. Ich vermutete, dass sie den Schaden, den ihr Sohn angerichtet hatte, wieder gut machen wollte.


  Sie hatte uns gefragt, was wir mit „Triple F“ zu tun hatten, vermied es jedoch, über Ared zu sprechen. Mit Sicherheit waren ihr zu viele Mitglieder der Société anwesend, um dieses Thema zu diskutieren. Allerdings war ihr anzusehen, dass sie sehr betroffen über unsere Erfahrungen war.


  Nach dem Essen unterhielt sie sich angeregt mit Malik und als ich sie so beobachtete kam mir der Gedanke, dass sie sich sehr ähnlich waren. Beide waren elegant und gebildet und hatten eine Menge persönlicher Probleme. Wer weiß, dachte ich. Vielleicht hat doch auch alles seine guten Seiten.


  Da die Schlafgelegenheiten im Haus ohnehin nicht für uns alle ausreichten, nahm Rafael mich nach dem Essen an der Hand und schnappte sich eine Decke aus dem Auto. Als wir die Felsen zum Strand hinunterkletterten, sah ich auch Joelle und Andrew in unsere Richtung kommen. Scheinbar hatten sie den gleichen Gedanken gehabt. Unten angekommen verzogen sie sich jedoch in eine kleine Bucht, so dass wir trotzdem ganz allein waren.


  Ungeduldig küsste er mich. „Sehr romantisch, nicht? Warst du mit Kieran auch hier unten?“


  Ein Blick auf mein Gesicht und er wurde ernst. „Sorry.“


  Eigentlich hatte ich keine Lust, dieses Thema noch einmal mit ihm zu diskutieren, wollte seine Bemerkung aber auch nicht so stehen lassen.


  „Ich war hier unten mit Kieran. Aber wie ihr beide ja schon gestern festgestellt habt, liebe ich nunmal nur dich.“


  Ich zuckte die Schultern. „Auch wenn es anders leichter wäre. Für uns alle.“


  Rafael nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich sehnsüchtig an. „Auf keinen Fall leichter. Nur vernünftiger.“


  Noch im Halbschlaf, als er mich in seinen Armen hielt und zudeckte, damit ich nicht fror, registrierte ich das unermüdliche Kommen und Gehen der Wellen und folgte diesem Gedanken weiter. Das Meer gab niemals auf. Und über die Jahrtausende hinweg veränderte es das Gesicht dieser Küste.


  Die Sonnenstrahlen kitzelten mich wach und ich blinzelte in Rafaels Gesicht. Seit wir zusammen waren, war er immer vor mir wach gewesen und hatte mich im Schlaf beobachtet, so dass ich mich des Öfteren gefragt hatte, ob er überhaupt schlief. Ich freute mich diebisch, dass ich endlich einmal in den Genuss kam, ihm zuzusehen.


  Seine unverschämt langen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen und er sah absolut friedlich aus. Die Stoppeln seines Bartes sprießten vorwitzig heraus und sein Mund zuckte, als ob er etwas Lustiges träumte.


  Ich betrachtete seine hohen Wangenknochen mit dem Bluterguss, den er aus dem Gefängnis mitgebracht hatte und seine schönen Lippen, deren Berührung ich auf meiner Haut zu spüren vermeinte. Zu gerne hätte ich ihn geküsst, aber ich wollte ihn nicht wecken.


  Für alle Ewigkeit würde ich dieses Gesicht lieben. Und den Mann, der dazu gehörte. Wie schade, dass wir niemals Kinder haben konnten. Zweifellos wären sie genauso schön wie er.


  Und brauchte er nicht einen Sohn, der GPS wurde?


  War das nicht sogar Teil seiner Verpflichtung gegenüber der Société?


  Ich spann den Gedanken weiter und plötzlich war ich traurig. Nie im Leben würde Jerome seinen Vorschlag für ein Leben mit mir akzeptieren. Das musste ihm klar sein. Hatte er das also nur gesagt, um mir den Abschied zu erleichtern?


  Rechnete er damit, dass wir uns nicht wiedersehen würden, wenn das hier vorbei war?


  Als hätte er meinen Schmerz gefühlt, öffnete er die Augen.


  „Was ist mit dir?“ Er sah sich um.


  „Warum bist du so traurig an diesem schönen Morgen?“


  Ich wich seinem Blick aus, aber er setzte sich auf und hob mein Kinn hoch.


  „Zoe. Was ist?“


  Mühsam versuchte ich, meine Stimme zu stabilisieren. „Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass du doch eigentlich einen Sohn haben musst.“


  Resigniert ließ er mich los und legte sich wieder hin. „Jetzt redest du schon wie Jerome!“


  Verzweifelt beugte ich mich über ihn und küsste seinen Mund.


  Er nahm mich in die Arme und minutenlang sprachen wir kein Wort.


  Tapfer nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. „Und?“


  Mit festem Blick sah er mir in die Augen. „Ich will das nicht, Zoe. Jerome weiß das“


  „Das heißt aber nicht, dass er es auch akzeptiert.“ Ich war mir ziemlich sicher, dass sein Vater sich nicht damit zufrieden geben würde.


  Er zuckte die Schultern. „Er kann mich schlecht dazu zwingen.“


  So wie ich Jerome kannte, würde er auch dafür eine Lösung finden, wenn es darauf ankam.


  „Ich habe es dir gesagt. Ich will mit dir leben. Wenigstens ein paar Wochen im Jahr. Ich werde meine anderen Verpflichtungen erfüllen, aber das lasse ich mir nicht nehmen.“


  Auch wenn seine Worte zuversichtlich klangen, trösteten sie mich nur halb und das nagende Gefühl in meinem Herzen blieb. Schweigend kletterten wir die Felsen hinauf und gingen die paar Meter bis zum Haus.


  Drinnen herrschte Aufregung.


  Malik fragte gerade „Und sie hat gar nichts gesagt?“


  „Wer hat nichts gesagt?“ wandte ich mich an ihn.


  „Zara Bhaku. Sie ist weg. Ohne ein Wort.“


  Eben kamen Joelle und Andrew zur Tür herein und das Strahlen in ihren Augen sprach Bände. Ihre langen Haare waren zerzaust und die Art wie er sie festhielt, beantwortete alle Fragen.


  Sie hatten den letzten Satz gehört und sahen erstaunt in die Runde. „Wie, sie ist weg?“


  Andrew zuckte die Schultern. „Ohne Raf und Malik? Und ohne Auto?“


  Joelle warf mir einen nachdenklichen Blick zu und ich sprach aus, was sie dachte. „Bestimmt ist sie geflogen.“


  „Scheinbar hat sie es doch geschafft, ihren Raben zu rufen. Nach dreißig Jahren.“


  „Aber warum wollte sie so plötzlich weg?“ Rafael war irritiert.


  „Malik und ich hätten sie doch zurückgebracht.“


  Ernst entgegnete Malik „Ich denke, sie wollte wo anders hin, als nach Hause. Und ich denke“ fügte er hinzu „dieses Anliegen konnte nicht warten.“


  Kieran war alarmiert. „Du meinst, sie ist zu Ared geflogen?“


  Ein ungutes Gefühl beschlich mich und plötzlich machte ich mir Sorgen um Zara Bhaku. Auch wenn sie Areds Mutter war, würde er sich möglicherweise nichts von ihr sagen lassen. Und wenn sie ihn vor seinen Leuten zur Rede stellte, wer weiß, was ihm alles einfiel. Er war unberechenbar.


  „Wir sollten sie suchen.“


  Kafil verzog das Gesicht. „Warum? Sie ist seine Mutter. Sie kennt ihn. Sie wird schon wissen, was sie tut.“


  „Ich glaube, dass sie in Gefahr ist.“


  Rafael gab mir recht. „Ared arbeitet mit Serafina. Auch wenn er sie für seine Zwecke eingespannt hat, will er sich mit Sicherheit keine Blöße vor ihr und seinen Leuten geben und kann sich keine Schwächen erlauben. Auch nicht, wenn es um seine Mutter geht. Er braucht sie alle für sein Vorhaben.“


  Von dem alten Sofa herüber tönte eine schwache Stimme. „Ared hasst seine Mutter.“


  Überrascht wandten wir uns zu Jojo um, der mühsam versuchte, sich aufzusetzen. Kafil ging hinüber, um ihm zu helfen.


  „Na, wie fühlst du dich?“


  Jojo warf ihm einen kurzen Blick zu und es war klar, dass er sich schämte, dass er nicht auf seinen älteren Bruder gehört und sich trotz dessen Warnungen mit „Triple F“ eingelassen hatte.


  „Besser. Danke Kafil. Es tut nicht mehr so weh.“


  Als er einigermaßen aufrecht saß, sah er uns der Reihe nach an.


  „Tut mir leid, Leute. Danke, dass ihr mich mitgenommen und verarztet habt.“


  Rafael hatte sich an das Ende des Sofas gesetzt. „Jojo, du musst uns helfen. Du musst uns alles sagen, was du über Ared und „Triple F“ weißt.“


  Jojo nickte. „Was wollt ihr wissen?“


  „Was haben sie da oben am Heiligen Berg vor?“


  Nach einem Moment des Überlegens, begann Jojo zu erzählen. „Dr. Baruti, Ared und Serafina haben so eine Art Pulver entwickelt, mit dem man irgendwie die Entstehung von Gasen im Erdinneren fördern kann. Was sie genau damit vorhaben, haben sie uns natürlich nicht gesagt, aber ich habe schon ein paar Mal gesehen, dass sie es in das Loch in der großen Höhle geschüttet haben. Es raucht und stinkt grauenvoll, aber sonst ist nie was passiert.“


  Ich dachte an Rafaels und meinen Besuch in der Höhle und auch er nickte bestätigend.


  Kieran war nachdenklich. „Das würde vermutlich bedeuten, dass das Pulver seine Wirkung nicht sofort entfaltet, sondern erst nach und nach. Mit einem Ausbruch von Magma wäre also nicht vorrangig in der Höhle zu rechnen, da die Masse ja in ständiger Bewegung ist. Die Eruption könnte überall dort stattfinden, wo die Gaskonzentration ihren Höhepunkt erreicht hat und die Erdoberfläche relativ dünn ist.“


  „So wie bei den ganzen kleineren Löchern und Rissen im Park“ kombinierte ich.


  „Vermutlich ist der Omukuruwaro der sicherste Ort im ganzen Nationalpark, wenn´s dann los geht.“ Andrew sprach aus, was wir alle dachten.


  „Jojo“ Malik versuchte, ruhig zu bleiben. „Hast du eine Ahnung, ob sie auch irgendeine Art Zeremonie durchführen wollen?“


  Jojo verzog das Gesicht. „Sie reden immer vom Tag der Veränderung, aber ich weiß nicht, wann das ist und was sie dann genau machen.“


  „Allerdings“ fügte er hinzu „sollten wir alle zur Vorbereitung darauf, neulich in den “Inneren Zirkel“ aufgenommen werden. Ihr habt das ja verhindert. Mann, war Ared sauer!“


  Rafael deutete auf seinen Oberarm. „Auf dich war er wohl auch sauer, oder?“


  „Oh ja.“ Jojo senkte den Kopf und vermied unseren Blick. Er wollte nicht, dass wir sahen, wie gedemütigt er sich fühlte.


  „Wegen der Bodenproben.“


  „Tut mir leid, Jojo. Aber wir mussten sie zur Untersuchung bringen. Es gab keine andere Möglichkeit, herauszufinden, um was es geht.“


  Rafael suchte seinen Blick. „Wer hat das getan?“


  Leise sagte Jojo „Ayize. Ared hat mich festgehalten.“


  Ich wollte mir nicht vorstellen, wie das abgelaufen war und versuchte, das Bild aus meinem Kopf zu verdrängen. Auch die anderen hatten an der Information zu knabbern.


  Malik unterbrach das Schweigen. „Was für eine Rolle spielt Paka dabei?“


  Verständlicherweise machte er sich Sorgen um seinen Sohn.


  „Paka ist GPS.“ Jojo zuckte die Schultern.


  „Ared hat gesagt, dass sein Vater auch GPS war und dass er die anderen GPS spüren kann. Und die Corbeau. Allerdings“ ratlos sah er Rafael an, „kann er sonst glaube ich nicht viel. Paka soll ihm irgendwas beibringen.“


  „Und warum hasst er seine Mutter“ fragte Rafael verständnislos.


  „Er hat mal gesagt, sie ist schuld daran, dass er immer ein Außenseiter war. Dass er nirgends hin gehört und den ihm bestimmten Platz in der Société nicht einnehmen kann. Und sie ist schuld, dass sein Vater tot ist.“


  Rafael schürzte die Lippen und sah mich an.


  Mir war klar, was er dachte, aber ich wollte es nicht an mich heranlassen. Mich damit auseinanderzusetzen, würde mich bloß frustrieren.


  Ich zwängte mich an Joelle und Andrew vorbei. Vor dem Sofa blieb ich stehen. „Was ist eigentlich dieser „Innere Zirkel, Jojo? Was hätte die Aufnahme für euch bedeutet?“


  Das Gespräch schien Jojo doch mehr anzustrengen als er zugeben wollte und er legte sich wieder hin. „Ared hat gesagt, dass wir damit zu seinen Brüdern im Geiste werden und damit würdig sind, am Tag der Veränderung dabei zu sein.“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir hatten es ja schon vorher ein paar Mal ausprobiert und ich mochte es eigentlich nicht. Es war wie eine Art Hypnose. Man konnte gar nicht mehr selbständig denken. Wie ein innerer Zwang.“


  Joelle hatte sich an Andrew gelehnt, der seine Arme um sie legte. „Und dann hat Serafina noch einen persönlichen Gegenstand von euch eingesammelt. Dann hätten sie euch total kontrolliert.“


  „Ja, wahrscheinlich“ nickte Jojo. „Gut dass ihr das verhindert habt.“


  „Nochmal zurück zu Paka“ unterbrach Rafael den Gedanken.


  „Weißt du, ob Serafina ihn irgendwie manipuliert?“


  Erschöpft hatte Jojo die Augen geschlossen. „Ich habe keine Ahnung, was sie mit ihm gemacht haben, aber ich habe gehört, dass seine Vergangenheit irgendetwas damit zu tun hat. Serafina hat mal zu ihm gesagt, dass es gut ist, dass er seine alten Fehler wieder gut machen will. Sie hat ihn schon irgendwie beeinflusst, dass er sich uns angeschlossen hat, aber eigentlich hatte ich immer das Gefühl, er weiß genau was er tut.“


  Malik hatte Jojos Antwort schweigend zur Kenntnis genommen und sein Gesicht war ausdruckslos. Rafael beobachtete ihn nachdenklich und auch ich begann mich zu fragen, was in Pakas Vergangenheit so schief gelaufen war, dass es einer Wiedergutmachung bedurfte. Malik bemerkte unsere Blicke und wandte sich ab. Er hatte nicht die Absicht, sein Wissen mit uns zu teilen.


  Ich wollte ihm nicht zu nahe treten und auch die anderen zügelten ihre Neugierde und stellten keine weiteren Fragen. Auch wenn es möglicherweise wichtig gewesen wäre, ließen wir es vorerst auf sich beruhen.


  Kieran wechselte das Thema. „Nochmal zu Ared. Die Weihe seiner Jungs hat nicht geklappt und er hat Ayize und Jojo verloren. Andererseits hat er Paka und eine Mamba auf seiner Seite, noch ein paar andere Männer und drei Corbeau in seiner Gewalt. Und wer weiß, was dieser Dr. Baruti für eine Rolle spielt.“


  Hier meldete sich Jojo wieder zu Wort. „Dr. Baruti ist Rechtsanwalt. Er ist irgendein Experte für Geologie und Bergbau.“


  „Auf jeden Fall hat er damit alle Leute zusammen, die er braucht, um eine Elementebeschwörung oder etwas in der Art durchzuführen“ meinte Rafael ernst.


  Andrew überlegte. „Wenn wir nur wüssten, wann dieser „Tag der Veränderung“ ist.“


  In das ratlose Schweigen hinein sagte Kieran nachdenklich „Vielleicht hat es etwas mit einer Mondphase oder Planetenkonstellation zu tun. Möglicherweise gibt es einen Tag, an dem das was er plant, besonders effektiv ist.“


  Rafael war beeindruckt. „Ja. Du hast recht. Das wäre möglich.“


  „Vor dreieinhalb Wochen war Vollmond“ meinte Andrew.


  „Das würde bedeuten, dass es nur noch ungefähr drei Tage bis zum Neumond sind.“


  Kieran nickte. „Der Neumond wäre der perfekte Zeitpunkt. Während dieser Phase wirken starke Kräfte auf alles. Es sind Impulse der Neuorientierung, des Neuanfangs, so dass jede Art von Veränderung, die hier stattfindet, auch gute Chancen hat, sich weiterzuentwickeln und zu wachsen.“


  „Allerdings“ fügte er zögernd hinzu „tritt der Mond, wenn ich mich nicht irre, bei diesem Zyklus an Neumond in das Zeichen der Zwillinge ein.“


  Ich konnte mit dieser Information nichts anfangen und auch die anderen warfen ihm ratlose Blicke zu, bis Andrew schließlich meinte „das würde also bedeuten, dass die Sache unter Umständen ganz anders ausgeht, als eigentlich geplant.“


  Kieran war ernst. „Das könnte sowieso passieren, aber das erhöht das Risiko um ein Vielfaches.“


  Ungeduldig wandte ich mich an ihn. „Kannst du´s auch so erklären, dass es jeder versteht?“


  Mit einem nachsichtigen Blick in meine Richtung, lehnte Kieran sich an den Tisch. „Ganz offensichtlich wollen sie da oben am Berg eine Zeremonie durchführen, eine Art Elementebeschwörung, bei der sie den Effekt zusätzlich durch den Einsatz dieses Pulvers, das sie haben, verstärken wollen. Wie wir vermuten, versuchen sie, eine, oder vielleicht auch mehrere Eruptionen auszulösen, um eine neue Pipe zu bekommen, durch die eventuell diamanthaltige Kimberlite zu Tage treten. Allerdings ist das Risiko kaum kalkulierbar, weil man nicht wissen kann, wo die Ausbrüche genau stattfinden. Die Konstellation mit dem Zeichen Zwillinge macht das Unternehmen noch viel riskanter, da sich in diesen Phasen sowieso grundsätzlich alles anders entwickelt.“


  Betreten schwiegen wir alle.


  „Weiß Ared das nicht?“ fragte ich kleinlaut in die Runde.


  Kieran zuckte die Schultern. „Vielleicht will er das sogar. Vielleicht sind seine Beweggründe ganz andere, als wir bisher angenommen haben.“


  Rafael und Kieran wechselten einen Blick.


  „Du meinst, er hat es auf die Société abgesehen?“


  Kieran nickte. „Vielleicht will er unsere Existenzberechtigung in Frage stellen.“


  „Und der ganzen Welt beweisen, dass wir überflüssig sind, wenn wir Katastrophen wie diese sowieso nicht verhindern können.“


  Rafael fuhr sich durch das kurze Haar. „Das löst mit Sicherheit neue Endlosdiskussionen unter den Regierungen aus und dann gibt´s wieder Krieg, wo die Steine aufbewahrt werden sollen und wer sie bekommt.“


  Wieder Schweigen.


  In die Stille hinein meinte Jojo „Aber ich glaube nicht, dass Dr. Baruti was damit zu tun hat. Er redet immer nur von Diamanten und den Möglichkeiten, die er damit hätte, die sozialen Bedingungen zu verbessern.“


  „So wie´s aussieht“ fasste Andrew zusammen „hat Ared sich dem guten Doktor angeschlossen, um seine eigenen Ziele zu verwirklichen und er hat es irgendwie geschafft, ihn soweit zu bringen, dass er die Planung der ganzen Sache ihm und Serafina überlässt. Und Baruti hat keine Ahnung, was Ared tatsächlich vorhat und was das Ganze für Folgen haben könnte.“


  Joelle hob ratlos die Hände. „Und wie sollen wir das jetzt verhindern?“


  „Uns bleiben ungefähr drei Tage, oder?“ Rafael sah Kieran fragend an und der nickte. „Bis zum Neumond, ja.“


  An Jojo gewandt fragte er „Hast du eine Ahnung, wo Ared deine Mutter und Großmutter hingebracht haben könnte? Hat er irgendwo ein Haus oder eine Wohnung. Er muss ja auch irgendwo schlafen.“


  Jojo war bereits am Ende, gab sich aber Mühe, sich zu konzentrieren. „Er hat eine Hütte, eine Art Lagerhalle, in Uis. Wir haben uns immer dort getroffen.“


  „Aber wenn Zara tatsächlich zu Ared geflogen ist, weiß er doch, dass wir Jojo haben. Wenn sie ihn auf die Sache anspricht, verrät sie uns damit und er kann sich denken, dass Jojo uns von seinem Haus erzählt“ gab ich zu bedenken.


  Hier mischte sich Malik ein. „Ich bin Mandys GPS. Ich habe es zwar schon sehr lange nicht mehr gebraucht, aber vielleicht, wenn ich mich konzentriere, kann ich spüren, wo sie ist.“


  Erstaunt sah ich ihn an. Der Gedanke war mir bisher noch nicht gekommen, aber eigentlich war es logisch. Paka war Joelles GPS und natürlich war sein Vater der GPS ihrer Mutter.


  „Malik“ warf Rafael vorsichtig ein „meinst du nicht, dass es auf diese Entfernung relativ schwierig werden könnte? Wenn sie teleportieren würde, wäre es etwas anderes, aber einfach so? Nach all den Jahren?“


  „Da hast du natürlich recht, Rafael“ nickte Malik.


  Er stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. „Es ist doch so, wenn wir wirklich etwas unternehmen wollen, müssen wir ohnehin wieder zurück. Wir können nicht ständig hin und her teleportieren oder fliegen. Es ist einfach zu weit. Und die Zeit läuft uns auch davon.“


  Er sah uns alle der Reihe nach an. „Es war gut, dass wir hierhergekommen sind. Auf diese Weise konnten wir uns ein bisschen sammeln und Jojo vernünftig versorgen. Aber ich schlage vor, dass wir jetzt nach Usakos gehen.“


  Rafael fragte „Was ist in Usakos?“


  „Zara Bhaku wohnt dort.“ Malik schien anzunehmen, dass wir alle wussten, auf was er hinauswollte.


  Verständnislos schaute ich ihn an. „Aber sie ist doch bestimmt gar nicht da!“


  Er winkte ab. „Das spielt keine Rolle. Ich habe mich gestern lange mit ihr unterhalten und sie hat angeboten, uns zu unterstützen. Sie hat mir gesagt, wir könnten ihr Haus jederzeit als Unterschlupf benutzen. Bestimmt wusste sie gestern Abend schon, was sie vorhat. Sie hat mir gesagt, wo der Schlüssel ist und ich glaube nicht, dass Ared uns dort vermutet.“


  Kieran überlegte. „Weißt du genau, wo es ist?“


  Ich platzte heraus „Joelle und ich wissen es.“


  Kopfschüttelnd sah Rafael an mir vorbei. „Perfekt!“


  Andrew hob den Kopf von Joelles Haar. „Wann fahren wir?“


  Wir beschlossen, jetzt alles zusammenzupacken und aufzubrechen, sobald es dunkel wurde. Um fit zu sein, wollten wir alle versuchen, noch ein bisschen zu schlafen und jeder suchte sich ein ruhiges Plätzchen. Rafael und ich kletterten wieder hinunter zum Strand, die Decke unter dem Arm.


  Allerdings war ich viel zu nervös und auch Rafael schaute nur angestrengt über das Meer und hing seinen eigenen Gedanken nach. Abwesend spielte er mit meinem langen Haar und als ich ihn fragte, an was er dachte, winkte er ab. „An alles und nichts, Zoe. Mir geht so viel im Kopf herum und ich versuche immer noch, meine Bilder zu sortieren und alles auf die Reihe zu bringen.“


  „Kannst du dich schon wieder konkret an manche Dinge erinnern?“ Zwischen seinen Beinen sitzend lehnte ich mich zurück und kuschelte mich an ihn.


  Er antwortete nicht gleich. Schließlich meinte er nachdenklich „Das Puzzle wird von Tag zu Tag vollständiger. Ein paar Teile fehlen mir komplett und bei einigen weiß ich noch nicht genau, wo sie hingehören, aber langsam habe ich mein Leben wieder und ich fühle mich wieder wie ich selbst.“


  Zärtlich küsste er mich auf das Haar. „Ich erinnere mich auch an uns. Ich weiß es wieder genau.“


  Wehmütig dachte ich daran, wie naiv ich damals gewesen war. Wie optimistisch.


  „Weißt du auch wieder, wie es danach war?“


  „Ja. Auch daran erinnere ich mich.“ Fest drückte er mich an sich.


  „Deprimierend.“


  Er schob mein Haar zur Seite und berührte meinen Nacken mit seinen Lippen, so dass kleine Schauer an meinem Rücken entlangliefen. Sehnsüchtig drehte ich mich zu ihm um, doch bevor ich noch etwas sagen konnte, küsste er mich. Sein Blick sprühte Funken und die Energien zwischen uns begannen zu vibrieren. Zärtlich strich er mir das Haar aus dem Gesicht und die Liebe in seinen Augen sagte mir, dass es immer so sein würde zwischen uns. Egal was sonst passierte. Wir gehörten zusammen.


  [image: Image]


  Kapitel dreizehn


  Am Spätnachmittag kletterten wir wieder hinauf zum Haus und die anderen tauchten ebenfalls nach und nach in der großen Küche auf. Keiner schien viel geschlafen zu haben und die allgemeine Anspannung war greifbar. Wir aßen noch eine Kleinigkeit und packten anschließend unsere ganzen Habseligkeiten sowie die Medikamente und Lebensmittel wieder auf den Transporter.


  Als es dunkel wurde, verriegelten die Männer die Fensterläden und wir verließen das Haus, um auf den Laster zu klettern. Bedauernd sah ich zu, wie es langsam aus unserem Blickfeld verschwand und auch Joelle schien traurig zu sein, dass wir wegfuhren. Mit Sicherheit gab es viele Kindheitserinnerungen, die sie nun wieder hier zurücklassen musste.


  Wenn auch die Umstände nicht nach Ferien waren, hatte mir der Aufenthalt gut getan und ich hatte die Atmosphäre hier und die Nähe zu Rafael sehr genossen. Ich nahm mir fest vor, noch einmal her zu kommen, um Urlaub zu machen, wenn alles vorbei war.


  Die Fahrt war anstrengend. Jojo musste aufgrund seiner Verletzungen in der Kabine sitzen, Malik saß vorne, da ihm die Ladefläche nicht zuzumuten war und die Männer wechselten sich als Fahrer ab. Das eintönige Tuckern des Motors und das Klappern sämtlicher lockerer Autoteile bei den unzähligen Schlaglöchern waren die einzigen Geräusche, die uns begleiteten. Teilweise waren die Löcher zwanzig Zentimeter tief und bald spürte ich jeden einzelnen Knochen in meinem Körper. Alle zwei Stunden machten wir eine kurze Pause und vertraten uns die Beine, allerdings hatte keiner von uns Lust, weiter als einen Meter vom Wagen wegzugehen. Man konnte nicht wissen, was in der Umgebung so alles lauerte. Die Nacht war klar und kühl und außer den Scheinwerfern des Transporters war es stockdunkel.


  Eigentlich habe ich vor der Dunkelheit keine Angst, aber irgendwie empfand ich diese nächtliche Fahrt als unheimlich und beklemmend. Niemand sprach viel und ich war froh, als Rafael nach seiner Fahrzeit wieder auf die Ladefläche kletterte und sich neben mich setzte.


  Alle waren wir körperlich und geistig geschafft, als wir in den frühen Morgenstunden endlich in Usakos eintrafen.


  Wir ließen den Transporter auf dem Parkplatz vor einem Einkaufszentrum stehen, wo er hoffentlich nicht gleich auffallen würde. Die Straße, in der Zara Bhaku wohnte, war eng und wir hätten dort ohnehin nicht parken können. Zielstrebig machten wir uns mit unserem Gepäck auf den Weg zu Zaras Haus und hofften, dass die Nachbarn noch alle schliefen und unsere Karawane nicht gleich bemerkten.


  Rechts vom Eingang des roten Hauses stand eine große orange Vase mit dürren Ästen von Köcherbäumen und langem Steppengras. Malik hatte gesagt, dass der Schlüssel in dieser Vase versteckt wäre und mit ihren schmalen Fingern versuchte Joelle, ihn aus dem Inneren herauszufischen. Triumphierend hob sie die Hand und präsentierte ihn uns. Sie schloss auf und zögernd betraten wir nacheinander das Haus und gingen den schmalen Gang entlang, bis nach vorne zu Zaras großem, modernem Büro. Mit gemischten Gefühlen dachte ich an das letzte Mal, als ich hier gewesen war und an meine hochfliegenden Pläne, die alle für unbestimmte Zeit in der Schublade gelandet waren.


  Als wir den hellen Raum betraten legte sich die Freude, dass wir einen sicheren Ort gefunden hatten, allerdings schnell. Die angrenzenden Zimmer sprachen dieselbe Sprache und auch wenn es keine Anzeichen einer systematischen Suche oder einer willkürlichen Verwüstung gab, wie damals bei meinem Haus in Südfrankreich, war klar, dass schon jemand vor uns hier gewesen war. Stühle und Tische waren verschoben und die Türen einiger Schränke standen offen.


  „Sieht so aus, als rechnete Ared doch damit, dass wir uns hier verstecken.“ Kieran sprach aus, was wir alle dachten.


  Rafael zuckte die Schultern. „Aber wir waren nicht da. Vielleicht suchen sie kein zweites Mal und wir sind jetzt sicher.“


  „Ja“ bestätigte Kieran. „Möglicherweise sogar sicherer, als wenn sie noch nicht nachgesehen hätten.“


  „Das heißt aber auch, dass Ared seiner Mutter tatsächlich nicht traut und sie bestimmt vorerst festhalten wird.“ Ich machte mir Sorgen um Zara Bhaku und hatte ein schlechtes Gewissen, dass wir sie in die Sache mit hinein gezogen hatten.


  „Zusammen mit Nini und Mandy hat er damit drei Corbeau.“ Malik schüttelte missbilligend den Kopf. „Das ist nicht gut.“


  Joelle und ich machten uns an die Erkundung der Räumlichkeiten und der Aufteilung der Zimmer. Es war schon einigermaßen seltsam, ein fremdes Haus zu besichtigen und zu überlegen, wer wo schlafen sollte. Außer dem Büro und der Küche, sowie einem großen Badezimmer, gab es ein Wohnzimmer sowie zwei kleinere Zimmer die offensichtlich Zaras Schlafzimmer und ein Gästezimmer waren. Alle Räume waren modern und hell eingerichtet und unterschieden sich sehr von dem, was ich bisher an afrikanischer Einrichtung gesehen hatte.


  Auf jeden Fall brauchten Jojo und Malik ein vernünftiges Bett, so dass die beiden Schlafzimmer schon vergeben waren. Kafil konnte bei Jojo schlafen und Kieran auf der Couch im Büro. Joelle, Andrew, Rafael und ich würden uns im Wohnzimmer einquartieren.


  Wir beschlossen erst mal zu frühstücken und obwohl Zara es uns angeboten hatte, fühlte ich mich wie ein Eindringling, als ich ihre Teller und Tassen aus dem Schrank nahm und auf den Glastisch in der Küche stellte.


  Die Gespräche beim Frühstück waren einsilbig und alle waren müde und lustlos, so dass wir uns darauf einigten, ein bisschen zu schlafen und erst dann weitere Pläne zu machen.


  Allerdings wollte Rafael zuvor noch versuchen, Jerome zu erreichen und ihn über die jüngsten Vorkommnisse zu informieren. Mit Sicherheit machte er sich Sorgen, weil er schon ein paar Tage nichts von uns gehört hatte und uns bei Nini nicht mehr erreichen konnte. Er wusste noch nicht einmal, dass Rafael wieder frei war. Während Rafael sich in Zaras Büro setzte, um zu telefonieren, legte ich mich zu Joelle auf die Couch. Andrew versuchte es sich auf dem Teppich gemütlich zu machen und bevor ich noch an irgendetwas denken konnte, war ich eingeschlafen.


  Als ich wieder wach wurde, war ich im ersten Moment völlig orientierungslos. Langsam fiel mir alles wieder ein und ich suchte Rafael mit meinen Augen.


  Er lag auf dem Boden, ein Stück von der Couch weg und schlief. Die Decke, mit der er sich zugedeckt hatte, lag fast vollständig neben ihm. Nur ein Bein war noch bedeckt. Leise kletterte ich vom Sofa und tapste zu ihm hinüber. Joelle und Andrew waren weg und ich nahm an, dass sie im Bad waren, da ich das Wasser der Dusche laufen hörte.


  Vorsichtig hob ich die Decke hoch und deckte Rafael wieder zu. Auch wenn ich wusste, dass er selten fror, wollte ich ihn einkuscheln und warm halten.


  Als ich mich neben ihn legte, wurde er wach. Verschlafen griff er nach mir und drückte mich an sich. Er wickelte die Decke um uns beide und murmelte in mein Ohr „Ich stehe heute nicht auf. Ich bleibe hier mit dir liegen und schlafe weiter.“


  Spielerisch küsste ich ihn auf die Nase. „Heute ist kein guter Tag dafür. Sonst gerne, wann immer du willst.“


  In diesem Moment kamen Joelle und Andrew kichernd aus dem Badezimmer und warfen uns einen überraschten „Oh-ihr-seid-schon-wach-Blick“ zu.


  Locker meinte Rafael „Hi Leute. Alles klar?“


  Während Joelle verlegen zu Boden sah, grinste Andrew unbefangen zu uns herüber. „Das Bad ist frei!“


  Rafael bemühte sich ernst zu bleiben, doch der Übermut blitzte in seinen Augen, als er mich ansah. „Gehen wir duschen?“


  Hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, seine Einladung anzunehmen und meiner Bedenken bezüglich unserer Mitbewohner zuckte ich unschlüssig die Schultern. Er stand auf und zog mich an den Händen hinter sich her. „Sie schlafen noch alle, Zoe. Komm.“


  Eine halbe Stunde später schlossen wir uns Joelle und Andrew an, die bereits in der Küche saßen und Kaffee tranken. Im Laufe der nächsten Stunde tauchte einer nach dem anderen müde auf und ging ins Bad um sich vom Staub der nächtlichen Fahrt zu befreien. Lediglich Jojo durfte wegen seiner Verletzungen nicht duschen und Kafil half ihm, sich zu waschen.


  Wieder saßen wir um den Glastisch beim Essen.


  Rafael teilte uns mit, dass er Jerome am Morgen erreicht hatte und dass sein Vater erleichtert war, dass er wieder frei war. Er hatte ihm mitgeteilt, dass über das Auswärtige Amt keine Hilfe zu erwarten war. Die Behörden hatten sich kategorisch geweigert, in irgendeiner Weise mit der Société Élémentaire zusammenzuarbeiten und ihn sogar aufgefordert, sämtliche Aktivitäten seitens der Société in Namibia sofort einzustellen.


  „Im Grunde bedeutet das, dass wir nicht nur keine Unterstützung von Seiten der Regierung erhalten, sondern sogar, dass alles was wir unternehmen, illegal ist und sie uns jederzeit verhaften können.“ Ernst sah Rafael uns der Reihe nach an.


  Kleinlaut sagte ich „Aber es ist doch ihr Land. Sie müssten doch froh sein, wenn jemand die Katastrophe verhindert.“


  Kieran schüttelte den Kopf. „Diese Staaten wollen keine Einmischung in ihre Angelegenheiten. Und wer kann am Ende schon beweisen, dass etwas passiert oder nicht passiert wäre, wenn die Umstände anders gewesen wären.“


  Aufgebracht überlegte ich, ob wir die Probleme nicht einfach hier zurücklassen und nach Hause fliegen sollten, hütete mich jedoch, es auszusprechen. Auch wenn ich es nicht so sah, betrachteten die hier anwesenden Mitglieder der Société es als ihre Aufgabe, solche Dinge zu verhindern und die Welt im Gleichgewicht zu bewahren. Notfalls auch unter Einsatz ihres Lebens. Wieder einmal wünschte ich, ich hätte mit der ganzen Sache nichts zu tun und könnte mich verdrücken.


  Als ich Andrews prüfenden Blick auf mir spürte, wandte ich mich ab, war mir aber ziemlich sicher, dass er mich durchschaute.


  Die Männer diskutierten weiter und alle waren sich einig, dass, wenn wir Areds Pläne durchkreuzen wollten, wir auf jeden Fall Paka von ihm wegbekommen und die drei Corbeau befreien mussten. Das erklärte Ziel war zwar, Ared selbst aus dem Verkehr zu ziehen, allerdings hatten wir im Augenblick keine Ahnung, wie wir an ihn herankommen konnten, ohne dass er unsere Anwesenheit wahrnahm. Definitiv mussten wir sein Haus in Uis besuchen, um herauszufinden, was dort los war und was für Möglichkeiten es gab.


  Endlich war es dunkel und wir konnten los. Kafil und Jojo blieben da und wir anderen machten uns auf den Weg. Kafil hatte uns genau beschrieben, wo das Haus war, so dass es kein Problem sein sollte, es zu finden. Zuerst teleportierten die beiden GPS mit den Druiden dann flogen Joelle und ich hinterher. Als ich meinen Raben rief, spürte ich die anderen drei Corbeau mit dem kollektiven Bewusstsein und ich war mir sicher, dass sie ebenfalls gerade Raben waren. Joelle warf mir einen überraschten Blick zu. Sie fühlte es auch. Warum hatten sie ihre Raben gerufen? Hatte Ared das von ihnen verlangt?


  Obwohl ich spürte, dass Nini, Mandy und Zara nicht in Uis waren, flog ich hin, um die anderen, wie verabredet, dort zu treffen. Leise landeten wir ein Stück von der Halle entfernt, beim Hauptquartier der Ranger, in dem ich mit Rafael nach unserem Besuch in der großen Höhle gewesen war, als wir knapp Serafina und ihren Helfern entkommen waren. Die anderen waren schon da.


  Wieder stellten wir uns vor Kieran auf, der seinen Unsichtbarkeitszauber über uns sprach und genau wie beim letzten Mal, fühlte ich das starke Energiefeld. Der Zauber würde ungefähr eine halbe Stunde wirken und wir hatten vereinbart, uns nach dieser Zeit wieder hier zu treffen.


  Joelle und ich schlichen vorsichtig auf das langgezogene kleine Haus zu, das Areds Unterschlupf war. Wir gaben uns Mühe, mit unseren Sportschuhen kein Geräusch auf dem Kiesweg zu machen und duckten uns unter ein offenes Fenster, als wir die Hauswand erreicht hatten. Von drinnen waren Stimmen zu hören und neugierig hob ich den Kopf, um die Bedeutung des Gesagten aufzuschnappen.


  Leider sprachen sie wieder ihre Muttersprache, so dass ich es nicht verstand, allerdings erkannte ich die Stimmen von Ared und Serafina. Außer den beiden schienen noch einige andere Männer da zu sein und vorsichtig stand ich auf, um einen Blick hinein zu werfen.


  Die Einrichtung im Inneren war ziemlich spartanisch und alle Anwesenden saßen auf dünnen Bambusmatten auf dem Boden. In der Mitte des Kreises stand Serafina mit der großen schwarzen Schale, so dass mich das ganze Szenario sehr an die Zeremonie am Omukuruwaro erinnerte. Hatten sie die Weihe wiederholt und hier durchgeführt? Ich musterte die Gesichter der zwölf jungen Männer und war mir fast sicher, dass das Ritual diesmal erfolgreich gewesen war, denn sie hingen ergeben an Areds Lippen und saugten jedes Wort von ihm auf.


  Plötzlich hörte ich Schritte von der Straßenseite und presste mich ganz eng an die Hauswand. Es war Paka, der mit zwei Begleitern auf die Eingangstüre zuging. Erschrocken sah ich in Joelles Richtung. Unter normalen Umständen, hätte Paka gespürt, dass Joelle hier war und fast erwartete ich, dass er sich umdrehen und zu uns herüberkommen würde. Allerdings schien er nichts zu bemerken und ich fühlte Joelles Erleichterung. Ohne Anzuklopfen betrat Paka die Halle. Wieder spähte ich durch das Fenster. Ared und er umarmten sich zur Begrüßung und gingen zusammen in den hinteren Teil des großen Raumes. Wenn einer der beiden uns tatsächlich bemerkt hatte, so waren sie jetzt zu beschäftigt, mit dem was Paka Ared berichtete, um diesem Gefühl noch weiter Bedeutung zuzumessen. Ganz offensichtlich war Areds Wahrnehmung auch nicht ganz so sensibel wie die der GPS, denn er schien uns nur zu spüren, wenn er nicht anderweitig abgelenkt war.


  Pakas Information schien Ared nicht zu gefallen und missbilligend schüttelte er den Kopf und fixierte ihn mit seinen hellen Augen. Paka ließ sich nicht einschüchtern sondern erwiderte seinen Blick provokativ. Nach einem Augenblick des Schweigens rief Ared etwas hinüber zu den anderen, ohne Paka aus den Augen zu lassen. Gebannt beobachtete ich die Beiden und hatte das sichere Gefühl, als würde Ared Paka nicht wirklich vertrauen. Erst als Joelle mich am Arm berührte erinnerte ich mich daran, dass wir ja zurück mussten, um nicht gesehen zu werden. Bestimmt war die halbe Stunde schon fast vorbei und wir durften kein Risiko eingehen. Leise entfernten wir uns vom Haus und liefen zurück zum Ranger-Hauptquartier.


  Tatsächlich ließ der Unsichtbarkeitszauber bereits nach und schon bevor wir da waren, war das Energiefeld weg. Auch die anderen erschienen der Reihe nach wieder am vereinbarten Platz. Im Flüsterton verabredeten wir, uns gleich in Zarah Bhakus Haus zu treffen und wieder verschwanden die GPS mit den Druiden und Joelle und ich riefen unsere Raben.


  Keine halbe Stunde später saßen wir zusammen im Wohnzimmer.


  Da Malik und Joelle die Einzigen waren, die verstanden hatten, um was es ging, konnten wir es kaum erwarten, was sie sagen würden.


  Malik ergriff das Wort. „So wie es aussieht, haben sie die Zeremonie zur Aufnahme der Jungs in den „Inneren Zirkel“ heute dort in Uis durchgeführt.“ Unzufrieden sah er uns an. „Es hat also gar nichts gebracht, dass wir es neulich verhindern konnten, außer, dass wir uns einen Haufen Ärger eingehandelt haben.“


  Während diese Information noch auf uns wirkte, verzog Rafael das Gesicht. „Was hat Paka denn für Neuigkeiten gebracht? Ared war ziemlich unzufrieden mit dem, was er gesagt hat.“


  „Scheinbar suchen sie nach uns und keiner hat eine Ahnung, wo wir sind. Ared hält es für unmöglich, dass wir hier irgendwo untertauchen können, ohne dass uns jemand verrät.“


  „Allerdings“ fügte Malik hinzu „haben sie wohl noch irgendeinen Trumpf in der Hinterhand, denn Ared hat gemeint, dass sie die Sache dann eben wie besprochen abkürzen.“


  Ratlos sahen wir uns an. Was konnte das sein?


  Ich überlegte „Meint ihr, er hat irgendetwas mit den drei Frauen vor?“


  Die betretenen Gesichter der anderen verrieten, dass ich genau das ausgesprochen hatte, was sie auch dachten.


  In das Schweigen hinein sagte Joelle „Und ich hatte so eine Angst, dass Paka merkt, dass ich da bin und uns findet.“


  Ich nickte. „Ja. Mir ist auch für einen Moment die Luft weggeblieben, aber vielleicht beeinflusst das, was ihn so verändert hat, auch eure telepathische Verbindung.“


  Sie warf mir einen nachdenklichen Blick zu.


  „Wir müssen die drei Frauen finden.“ Rafael war entschlossen. „Nur dann haben wir eine Chance, Ared in die Suppe zu spucken. Allerdings hat es keinen Sinn, jetzt im Dunklen nach ihnen zu suchen und es ist sicher besser, wir verschieben das auf morgen.“


  „Sie sind Raben.“ Eindringlich sah Joelle in die Runde, bis ihr Blick an mir hängen blieb.


  „Ja. Das habe ich auch gefühlt. Meinst du, dass Ared sie dazu gezwungen hat?“


  Sie zuckte die Schultern. „Kann schon sein. Aber wozu soll das gut sein und wie will er verhindern, dass sie sich zurückverwandeln?“


  Ratlos sah ich sie an und überlegte laut, dass es durchaus Möglichkeiten gab, unsere Magie so zu blockieren, dass man sie nicht einsetzen konnte. Wenn jemand ein bisschen Ahnung hatte, war das im Grunde kein Problem. Letztes Jahr in Südfrankreich hatte ich es selbst erlebt, als ich hinter Eisengittern eingesperrt gewesen war und keinen Zugriff auf meinen magischen Punkt gehabt hatte.


  Schließlich meinte Kieran „Auf alle Fälle sollten wir versuchen, an Paka heranzukommen.“


  Nach einem Blick auf unsere skeptischen Gesichter fügte er hinzu „Ich sollte es versuchen. Ich denke, ich kann ihm ziemlich nahe kommen, bevor er mich bemerkt und mir kann er nicht wirklich gefährlich werden, egal was er macht.“


  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht kann ich feststellen, was mit ihm los ist und ihm irgendwie helfen, so dass er wieder der Alte wird.“


  Ernst sagte Rafael „Das wäre perfekt, ja. Erstens schwächen wir Ared damit und zweitens könnten wir Pakas Hilfe wirklich gut gebrauchen.“


  Ich sah ihn an und fühlte auch das, was er nicht sagte. Mehr als er zugeben wollte, vermisste er seinen besten Freund und machte sich Sorgen um ihn.


  Wir hatten beschlossen, uns am frühen Morgen zum Omukuruwaro zu begeben und nachzusehen, was da oben los war. Ob die drei Corbeau möglicherweise dort waren. Jojo würde hier bleiben, da er noch zu schwach war und definitiv Ruhe brauchte.


  Da wir unsere Anwesenheit auf keinen Fall verraten wollten, hatten wir uns darauf geeinigt, bevor es hell wurde, zu einem schon seit Jahren verlassenen Stützpunkt der Ranger, nach Rag Rock zu fahren. Rag Rock war ein alter Flugplatz, der früher hauptsächlich von Reiseveranstaltern genutzt worden war, die Rundflüge über dem Dorob National Park veranstalteten. In den letzten Jahren hatte ihn kaum noch jemand angeflogen, da die ursprünglich mit Schotter belegten Bahnen, im Laufe der Zeit stellenweise so stark verrutscht und abgesunken waren, dass jedes Start-und Landemanöver ein riskantes Abenteuer darstellte. Lediglich die Ranger hatten ihn noch ab und zu gebraucht, um nach Kontrollflügen mit dem Helikopter dort zu landen. Er war etwas nördlich vom Brandberg und von diesem Ort aus war es kein Problem, schnell zur Höhle zu teleportieren oder zu fliegen. Es war nicht weit. Außerdem gab es einen alten Hangar, in dem wir den Transporter und uns selbst verstecken konnten. Kafil versicherte uns, dass wir dort relativ sicher sein würden, da praktisch nie jemand hin kam und von den jüngeren Rangern kaum einer wusste, dass es diesen Platz überhaupt gab.


  Gegen vier Uhr morgens verließen wir Zara Bhakus Haus und schlichen auf den Parkplatz des Einkaufszentrums zum Transporter. Es war dunkel und die Menschen schliefen noch, so dass wir nur flüsterten, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen. Wir waren noch nicht eingestiegen, als Rafaels Handy klingelte und uns alle erschreckte. Der Klingelton, eines seiner Lieblingslieder, hallte in der menschenleeren Straße und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er das Telefon endlich aus der Hosentasche gezogen hatte und das Gespräch annahm. Mit ungläubigem Erstaunen hatte er auf das Display geschaut und gemurmelt „Paka.“


  „Ja?“


  Auch wenn wir nichts von dem verstanden, was auf der anderen Seite gesagt wurde, war sofort klar, dass es nicht Paka war, der angerufen hatte. Es war eine Frauenstimme und sie klang absolut panisch.


  „Emma, beruhige dich, ich verstehe kein Wort.“ Rafael war keineswegs so ruhig, wie er versuchte zu wirken, um Emma zu trösten. Er war schockiert.


  „Atme tief durch und versuch, ganz langsam zu sprechen. Was ist passiert? Wo bist du?“


  Während sie auf ihn einschluchzte, überlegte ich und mir wurde klar, dass es nur eine Erklärung dafür geben konnte, dass Emma von Pakas Handy aus anrief. Ared wusste, dass sie mit uns befreundet waren.


  Die betretenen Mienen der anderen zeigten mir, dass sie alle dasselbe dachten und gespannt hingen wir an Rafaels Lippen.


  Plötzlich ertönte eine andere Stimme in der Leitung und Rafaels Ton wurde kalt. „Was willst du, Ared? Warum musst du unbeteiligte Touristen in deinen Privatkrieg hineinziehen?“


  Auf Areds Antwort hin sagte Rafael „ Halt keine Vorträge, sondern komm auf den Punkt.“


  Wieder sprach Ared und ungeduldig hörte Rafael zu.


  „Lass sie in Ruhe. Ich komme. In einer Stunde bin ich da.“


  Entschlossen klappte er das Handy zu und steckte es wieder ein.


  „Er meint doch tatsächlich, wir sind alle nur wegen ihm nach Namibia gekommen!“ Verächtlich verzog er das Gesicht.


  „Als ob die Société seinen Elemente-Zauber überhaupt bemerkt hätte.“


  „Naja“ gab Kieran zu bedenken „Wenn´s wirklich eine Katastrophe gibt, hätten sie schon reagiert, meinst du nicht?“


  Bevor Rafael antworten konnte, mischte sich Andrew ein „Was ist denn nun mit Emma?“


  Rafaels Blick wurde grimmig. „Ared hat sie und Donald aus dem Hotel geholt. Er will, dass ich zum Omukuruwaro komme, um mit ihm zu verhandeln.“


  „Was genau will er denn verhandeln?“ Malik schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er dich wieder gehen lassen wird. Er wird dich festhalten und versuchen, dich für seine Zwecke einzuspannen, oder zumindest aus dem Verkehr zu ziehen, damit du ihm nicht schaden kannst. Du solltest dich nicht darauf einlassen.“


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“ fuhr Rafael ihn an.


  „Vielleicht sollten wir alle zusammen zum Omukuruwaro fahren.“


  Nachdenklich wandte sich Malik an Kieran. „Wenn du uns unsichtbar machst, dann könnten wir sicher nahe genug herankommen, um die Lage zu checken. Wir könnten sie vielleicht sogar der Reihe nach ausschalten und wenn der Zauber nachlässt, wären wir möglicherweise im Vorteil.“


  Bevor Kieran etwas sagen konnte, platzte Rafael heraus


  „Du weißt doch gar nicht, was Ared und Serafina für Fähigkeiten haben, Malik. Wenn es ihnen gelungen ist, Paka irgendwie auf ihre Seite zu ziehen, schaffen sie dasselbe vielleicht auch mit uns. Und dann haben sie uns gleich alle auf einmal. Perfekt!“


  „Außerdem“ fuhr er fort „wisst ihr alle, dass Ared skrupellos ist. Ich kann mich inzwischen wieder an mein Treffen mit ihm vor meinem Unfall erinnern und er ist nicht zimperlich. Warum sollen wir riskieren, dass er Donald und Emma etwas antut?“


  Kieran nickte. „Rafael hat recht. Wenn Ared einen von uns hat, wird er die Mastersons sehr wahrscheinlich in Ruhe lassen. Er braucht sie nur als Druckmittel. Sie haben keine Bedeutung für ihn. Wenn wir sie schnell aus der Schusslinie bringen wollen, müssen wir seine Forderung erfüllen. Aber es ist zu riskant, wenn wir alle hingehen. Wenn etwas schiefgeht, haben wir keine Chance mehr, etwas zu verhindern.“


  Rafael war genervt. „Eben. Fahren wir.“


  Auch wenn ich einsah, dass wir Emma und ihren Vater nicht einfach Areds Kaltblütigkeit überlassen konnten, wollte ich doch verhindern, dass er sich ihretwegen in Gefahr brachte. „Aber du kannst nicht alleine gehen.“


  Der Blick, den er mir zuwarf, war ungeduldig. „Er wollte mich. Es muss nicht noch ein anderer den Kopf hinhalten.“


  Kieran überlegte. „Er weiß, dass wir alle zusammen sind und dich beobachten werden. Er will uns einfach unter Druck setzen, um sicherzugehen, dass wir ihn nicht sabotieren und nachdem seine Leute uns nicht gefunden haben, zwingt er uns auf diese Art, zu ihm zu kommen.“


  Joelle seufzte. „Irgendwie scheint Ared immer das zu bekommen, was er will und wir können nichts dagegen tun.“


  Kopfschüttelnd meinte Andrew „Das muss aufhören. Er spielt mit uns, wie mit Marionetten und während wir im Chaos versinken, verfolgt er entspannt seine Ziele weiter. Wir sind immer zwei Schritte hinter ihm.“


  „Er hat alle Trümpfe in der Hand.“ Ernst brachte Kieran die Sache auf den Punkt.


  „Wie auch immer.“ Rafael war entschlossen. „Jetzt fahren wir nach Rag Rock und ich teleportiere vor dort aus zum Gebirge.“


  Inzwischen war es fast hell, so dass das mit unserer Tarnung in der Dunkelheit hinfällig geworden war. Schweigend kletterten wir auf den Transporter und jeder setzte sich automatisch wieder auf den Platz, auf dem er auch bei unserer Ankunft gesessen hatte. Als ob man nach der nächtlichen Fahrt bereits Anspruch auf einen Stammplatz hatte und als ob fünfzig Quadratzentimeter Auto uns den Rückhalt geben konnten, den wir dringend brauchten.


  Den ganzen Weg nach Rag Rock hoffte ich nur, dass wir niemandem begegnen würden und dass uns keiner sah. Aber wir hatten Glück und kamen unbemerkt dort an.


  Andrew sprang vom Transporter und öffnete den Hangar, damit Kafil hineinfahren konnte. Die Halle war ziemlich groß und zu unserem grenzenlosen Erstaunen, befand sich ein uralter Militärhubschrauber darin, der aussah, als wäre er vom letzten Weltkrieg übriggeblieben.


  Während wir anderen noch aus dem Wagen stiegen, inspizierte Andrew bereits interessiert den Helikopter. „Das Ding ist ja eine Rarität. Das hat sicherlich Museumswert. Ob der noch fliegt?“


  Neugierig kletterte er hinauf und setzte sich auf den Pilotensitz.


  Provozierend rief Rafael „Und zufällig steckt der Zündschlüssel!“


  „Nein“ gab Andrew zurück. „Leider nicht. Aber vermutlich ist auch gar kein Sprit mehr im Tank, nach all den Jahren.“


  „Komm runter, Andrew!“ rief Malik. „Wir müssen einen Plan machen.“


  Widerwillig trennte sich Andrew von dem Heli und sprang zu Boden.


  „Wir müssen uns gut überlegen, wie wir die Sache angehen wollen, damit Ared uns nicht alle irgendwie blockiert.“


  Ernst sah er uns an, als wir uns um ihn herum aufgestellt hatten. „Rafael hat Ared gesagt, dass er kommt, um über die Mastersons zu verhandeln. Wenn er ihn allerdings da behält, wovon ich ausgehe, werden wir noch erpressbarer. Mit Sicherheit will er uns alle festnageln, damit er in Ruhe seine Pläne verwirklichen kann. Wir müssen festlegen, bis zu welchem Punkt wir weitere Forderungen erfüllen sollen.“


  „Ihr erfüllt überhaupt keine Forderungen, wenn es um mich geht.“ Rafaels Ton ließ keinen Widerspruch zu.


  „Ich bin GPS. Egal, was er mit mir vorhat, lasst euch auf nichts ein.“


  Ich war entsetzt. „Aber er tötet dich vielleicht!“


  „Das Risiko besteht.“ Rafael biss sich auf die Lippen und sah mich an. Sein Blick war abwesend.


  Unzählige Szenarien schossen mir durch den Kopf und im Geiste rekapitulierte ich all unsere Diskussionen und Auseinandersetzungen bezüglich unserer gemeinsamen Zukunft. Was, wenn es plötzlich keine Zukunft mehr gab?


  Ich fühlte, wie die Angst in mir hochkroch und mich am Atmen hindern wollte. Entschlossen drückte ich das Gefühl weg. Wenn wir es schaffen wollten, mussten wir fest daran glauben. Wir durften die Hoffnung nicht aufgeben.


  „Ich werde Rafael begleiten“ sagte Kieran in das Schweigen hinein.


  „Ja“ meinte Malik nach einem Augenblick.


  „Das ist bestimmt das Beste. Wenn ihn jemand beschützen kann, dann du.“


  Rafael und Kieran fixierten einander schweigend, bevor Rafael nickte. „Also gut.“


  Während ich sie beobachtete, fragte ich mich, ob Kieran tatsächlich alle Rivalitäten begraben hatte. Ob nicht doch ein kleiner Teil seines Egos es Rafael heimzahlen wollte und er diese Gelegenheit nutzen würde. Schnell schob ich den Gedanken weg. Wir mussten uns auf Kieran verlassen. Es gab keine Alternative.


  „Dann verschwinden wir jetzt.“ Rafael warf mir einen langen Blick zu und obwohl ich ihn gerne zum Abschied umarmt hätte, wollte ich Kieran nicht noch irgendwie verärgern und blieb stehen, wo ich war. Vielleicht hatte er dasselbe gedacht, denn er lächelte mich nur zuversichtlich an und wandte sich ab.


  Als die beiden teleportiert waren, standen wir einigermaßen unschlüssig herum, bis Malik schließlich meinte „So lange kann es ja wohl nicht dauern, bis sie wissen, was Ared will.“


  Nachdenklich setzte Andrew sich zu Kafil auf eine der staubigen Werkzeugkisten, die im vorderen Teil der Halle auf dem Boden standen. „Wollen wir hoffen, dass er überhaupt etwas will, über das man verhandeln kann. Und eigentlich wollte er Raf alleine dort haben.“


  „Aber Kieran kann Rafael doch auf jeden Fall schützen“ warf ich halbherzig ein.


  Andrew zuckte die Schultern und sah mich nur an. Ared war unberechenbar und niemand wusste genau, zu was er in der Lage war. Er hatte gesagt, er wollte verhandeln. Ich hielt mich an dem Gedanken fest und hoffte einfach, dass es tatsächlich irgendetwas gab, das er von uns wollte, damit die beiden schnell wieder zurückkamen und wir uns mit den Modalitäten der Übergabe auseinandersetzen konnten.


  Unruhig setzte ich mich zu den anderen. Joelle und Andrew saßen dicht nebeneinander und als ich sie ansah, überlegte ich, dass sie, genau wie Rafael und ich, immer Körperkontakt mit dem anderen suchten. Es freute mich, dass sie einander gefunden hatten und ich wünschte ihnen, dass es trotz aller Probleme immer so bliebe.


  Der Einzige, der herumlief wie ein Tiger, war Malik. Er hatte sich kurz gesetzt, war aber sofort wieder aufgestanden und machte uns noch nervöser. Alle sorgten sich und niemand hatte Lust, sich zu unterhalten, so dass, bis auf gelegentliche Spekulationen, was sich denn oben am Berg abspielen könnte, jeder nur vor sich hinstarrte und seinen eigenen Gedanken nachhing.


  Die Minuten zogen sich in die Länge und wurden zu einer halben Stunde, dann zu einer ganzen, bis schließlich zweieinhalb Stunden vergangen waren und die Anspannung kaum mehr zu ertragen war.


  Entschlossen stand ich auf. „Ich fliege jetzt hin.“


  Als hätte sie nur auf dieses Stichwort gewartet, sprang auch Joelle hoch. „Ich komme mit.“


  Andrew griff nach ihrer Hand und schüttelte den Kopf.


  Bevor irgendjemand etwas einwenden konnte, sagte ich „Wir fliegen nur bis in die Nähe der Höhle. Bis zu den Köcherbäumen. Vielleicht sehen wir da schon etwas. Bestimmt sind sie alle so abgelenkt, dass sie uns gar nicht bemerken.“


  Joelle warf mir einen Blick zu, der mich daran erinnerte, dass wir dort schon beschossen worden waren, obwohl wir niemanden gesehen hatten und ich wandte mich ab. Im Moment wollte ich nicht daran denken. Ich wollte zu Rafael und mich versichern, dass es ihm gut ging.


  Zu Malik sagte ich „Sobald wir wissen, was dort los ist, kommen wir zurück.“


  Malik knurrte „So wie die anderen, oder?“


  Ich hielt seinem Blick stand und unwillig fügte er hinzu „Wir warten eine halbe Stunde, dann kommen wir nach.“


  „Nein, nein, Leute“ protestierte Kafil. Dann stehe ich hier ganz alleine und kann überhaupt nichts mehr ausrichten. Wenn er euch alle hat, was soll ich dann noch machen?“


  „So weit wird es nicht kommen, Kafil“ versuchte Malik ihn zu beruhigen.


  „Sieht aber gerade ganz so aus“ murmelte Kafil unzufrieden.


  Andrew war aufgestanden und hatte Joelle umarmt. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, bevor er sich an mich wandte. „Seid vorsichtig. Kommt sofort zurück, wenn´s brenzlig wird. Riskiert absolut nichts.“


  „Machen wir.“


  Joelle und ich wechselten einen Blick und jede konzentrierte sich auf ihren magischen Punkt. Das helle Licht stieg an uns empor und kaum waren wir Raben, öffnete Andrew das Tor und wir flogen los.


  Diesmal waren wir auf der anderen Seite des Brandberges, so dass der Weg neu für uns war und wir uns erst orientieren mussten. Wir fanden unser Ziel nicht sofort, sondern irrten eine Weile suchend durch die Gegend. Schließlich erreichten wir die Baumgruppe, in der wir auch das letzte Mal gelandet waren.


  Der Platz vor der großen Höhle war menschenleer und kein Geräusch verriet, dass irgendjemand da war. In Joelles Bewusstsein spürte ich meine eigene Frage, ob die ganze Gesellschaft womöglich doch in Uis war und der Treffpunkt hier nur ein Ablenkungsmanöver.


  Leise flogen wir bis direkt vor den Eingang.


  Keiner da.


  Vorsichtig hüpften wir in die Höhle hinein und erst jetzt hörte ich Stimmen, die tiefer aus dem Inneren kamen.


  Unschlüssig blieben wir stehen. Sollten wir uns weiter hineinwagen um herauszufinden, was dort unten los war? Sollten wir uns zurückverwandeln? Oder war es besser, gleich wieder zu verschwinden?


  Mit dem kollektiven Bewusstsein fühlte ich jedoch, dass die anderen drei Corbeau ebenfalls hier waren und war mir sicher, dass sie uns auch spüren konnten.


  Bevor wir noch eine Entscheidung treffen konnten, ertönte Areds Stimme hinter uns. „Perfekt. Alles wie geplant.“


  Erschrocken flatterten wir hoch Richtung Ausgang, aber auf ein kurzes Kommando von Ared hin, wurde von außen ein Netz vor die Öffnung gespannt, so dass der Weg ins Freie versperrt war. Ich wollte mich zurückverwandeln, um diesem Mann nicht total hilflos ausgeliefert zu sein, aber es funktionierte nicht. Auch Joelle versuchte verzweifelt, ihren magischen Punkt zu aktivieren, aber irgendetwas blockierte unsere Energie und wir blieben Raben.


  „Ihr seid alle so durchschaubar. So leicht zu manipulieren.“ Seine Stimme triefte vor Spott.


  Er lächelte, aber seine hellen Augen waren kalt. „Sogar euer GPS ist erpressbar. Wer hätte gedacht, dass ihn die Sorge um die süße Blonde und ihren fetten Vater tatsächlich dazu bringt, derart unvernünftig zu sein.“


  Zynisch fügte er hinzu „Solche Leute sind in der heiligen Société und tragen Verantwortung, während jemand mit meinen Fähigkeiten gar keine Rechte hat. Lächerlich.“


  Einen langen Moment sah er uns an und ich spürte, wie der Druck auf mein Bewusstsein nachließ und der magische Punkt wieder reagierte. Auch Joelle fühlte es und sofort verwandelten wir uns zurück und drückten uns an die Wand hinter uns, als könne der bemalte Fels uns den Schutz geben, den wir brauchten.


  „Ich halte nicht gerne Monologe und ich schaue meinen Gesprächspartnern lieber in die Augen“ meinte er drohend. „Dann sehe ich in ihre Seelen und lese ihre Gedanken.“


  Wie bei meinen diversen anderen Begegnungen mit Ared bekam ich wieder Angst. Er hatte tatsächlich einige besondere Talente und er hatte keinerlei Skrupel sie einzusetzen, um seine Ziele zu erreichen. Wenn er unsere Magie so einfach blockieren konnte, wozu mochte er noch in der Lage sein? Er war noch viel gefährlicher, als ich geglaubt hatte.


  Er schien wirklich zu wissen, was ich dachte, denn er trat auf mich zu und strich mir fast zärtlich über die Wange. „Es ist gut, dass du Angst hast. Angst ist ein starker Antrieb.“


  Als ich seinen Sandelholzduft einatmete, stellten sich sämtliche Härchen an meinen Körper auf, so dass ich mich zwingen musste, ruhig stehen zu bleiben und seine Berührung nicht abzuschütteln.


  Zu Joelle sagte er etwas in ihrer Muttersprache und sie senkte den Kopf unter seinem abfälligen Blick.


  Schließlich machte er den Weg frei und gebot uns mit einer einladenden Geste, ins Innere der Höhle hinunterzusteigen. „Nach Euch, Ladies.“


  Deprimiert machten wir uns auf den Weg nach unten und wie schon bei meinem letzten Besuch hier, empfand ich die Hitze im Inneren bereits nach wenigen Metern als unerträglich. Wieder war ich innerhalb von Minuten schweißgebadet und hatte Mühe zu atmen. Bis auf einige Fackeln, die in den Halterungen an den Wänden brannten, war es dunkel und auch diese erhellten den Weg nur unzureichend. Immer wieder stolperte ich und musste mich an der Felswand abstützen.


  Auch die untere Höhle war nur spärlich beleuchtet, so dass es eine ganze Weile dauerte, bis ich etwas erkennen konnte, nachdem wir sie betreten hatten.


  Das Einzige was deutlich zu sehen war, war das Loch im Boden, das meinem Empfinden nach, noch größer geworden war, seit ich es zuletzt gesehen hatte. Um die Öffnung herum waren mehrere Schalen aufgestellt, in denen kleine Feuer brannten, die die Temperatur in dem Gewölbe noch weiter aufheizten.


  Einige junge Männer standen in der Höhle und auf Areds Aufforderung hin, kamen zwei von ihnen auf uns zu und nahmen uns in Empfang. Keinem von ihnen schien die extreme Hitze etwas auszumachen.


  Sie bugsierten uns zu einer kleinen Nische, in einiger Entfernung vom Mittelpunkt und banden uns mit Seilen an die im Fels angebrachten Fackelhalterungen.


  Erst jetzt sah ich Rafael und Kieran. Sie saßen schräg gegenüber von uns auf dem Boden und wirkten beide wie in Trance. Panik überfiel mich. Was hatte Ared mit ihnen gemacht? Was hatte er ihnen gegeben, dass sie so apathisch waren? Hatte er sie wieder vergiftet? Obwohl er mir doch gesagt hatte, dass es effektivere Methoden gab, um jemanden loszuwerden.


  Aber wahrscheinlich wollte er sie gar nicht töten. Vielleicht brauchte er sie noch für das, was er vorhatte. Noch.


  Was danach geschehen würde, wollte ich nicht wissen und ich zwang mich, diesen Gedanken nicht zu Ende zu denken.


  Auch Joelle hatte die beiden bemerkt und warf mir einen entsetzten Blick zu.


  Kaum hörbar flüsterte sie „Bestimmt haben sie überhaupt nicht verhandelt. Wahrscheinlich hat er sie gleich aus dem Verkehr gezogen, oder?“


  Resigniert biss ich mir auf die Unterlippe und nickte. „Glaub ich auch.“


  Kieran schien außerdem am rechten Arm verletzt zu sein, denn sein Ärmel war voller Blut.


  „Aber Emma und Donald sind wohl nicht hier. Vielleicht hat er sie in Uis gelassen.“


  „Möglich.“


  „Wo sind die Corbeau? Siehst du sie irgendwo?“


  Angestrengt suchten wir die Höhle mit unseren Augen ab, allerdings gab es sehr viele kleine Nischen, die unbeleuchtet waren, so dass man kaum etwas erkennen konnte, das weiter als fünf Meter weg war.


  Die zwei Männer, die uns gefesselt hatten, waren wieder zu den anderen nach vorne gegangen und auch sonst kümmerte sich niemand mehr um uns, so dass wir versuchten, Rafael und Kieran auf uns aufmerksam zu machen.


  Als keiner von ihnen auf unsere wiederholten Bemühungen reagierte, begann ich, kleine Steine von dem sandigen Untergrund aufzuheben und hinüber zu werfen. Mit gefesselten Händen war das nicht ganz einfach.


  Schließlich hob Kieran den Kopf und sah mich ausdruckslos an.


  „Kieran! Was ist mit euch? Was haben sie mit euch gemacht?“ Ich zwang mich zu flüstern, aber es fiel mir schwer, meine Angst nicht einfach hinauszuschreien.


  Er zog die Augenbrauen zusammen und versuchte, sich auf mich zu konzentrieren. Nach einem Moment immenser Anstrengung fiel er wieder zurück in den Zustand der Gleichgültigkeit und schloss die Augen.


  Ich war verzweifelt. Joelle warf mir einen kummervollen Blick zu. „Andrew und die anderen werden ausflippen, wenn wir auch nicht zurückkommen.“


  Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns vorerst mit unserem Schicksal abzufinden und abzuwarten, was Ared vorhatte. Wir hatten keine Möglichkeit, uns zu befreien und Kieran, der als Einziger etwas hätte unternehmen können, war im Delirium. Deprimiert lehnten wir uns an die Felswand und versuchten, ein wenig von der Kühle des Gesteins zu absorbieren.


  Inzwischen war ich schweißgebadet und hatte unglaublichen Durst. Für meinen Kreislauf war dieses Klima definitiv nichts. Auch Joelle schwitzte, wenn es ihr auch nicht ganz so viel auszumachen schien, wie mir. Aber schließlich war sie aus Namibia und konnte mit extremer Hitze vielleicht besser umgehen, als ich.


  Rafael starrte vor sich hin und bewegte sich kaum und ich hatte Angst, dass ihm die erneute Dosis an Gift noch mehr schaden würde, als beim ersten Mal. Er hatte sich zwar erholt, aber man sah ihm die körperlichen Strapazen der letzten Tage an und im Grunde hätte er noch einige Wochen Erholung gebraucht, um wieder völlig fit zu sein. Jerome hatte durchaus recht gehabt, als er ihn nach Hause hatte schicken wollen. Leider war es nun zu spät für diese Einsicht und wie ich Rafael kannte, sah er es trotzdem nicht ein. Nie im Leben würde er so eine Schwäche vor Jerome zugeben. Wahrscheinlich nicht einmal vor sich selbst.


  Ich schloss die Augen, um mich etwas zu entspannen. Tief und ruhig atmen, nicht nachdenken. Wie ich es in Irland bei den Druiden gelernt hatte, versuchte ich, mich ganz durchlässig zu machen, damit alle Energieströme durch mich hindurchfließen konnten und mir keinen Schaden zufügten. Ich gab mir Mühe, meinen Geist vom Körper zu lösen und ging auf eine schwerelose Reise.


  Während ich so vor mich hintrieb und an nichts denken wollte, hörte ich jemanden zu uns nach hinten kommen. Angestrengt hob ich die Lider und stellte fest, dass es Paka war, der vor uns stehen blieb. Ich wunderte mich, dass außer ihm niemand mehr da war. So wie es aussah, hatte ich eine ganze Weile nicht mitbekommen, was um uns herum geschah.


  Auch Joelle hatte die Augen geöffnet und musterte ihn irritiert.


  Sein Gesicht war angespannt und sein Blick nervös. Bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, machte er eine beschwichtigende Geste und legte den Finger auf seinen Mund. „Schsch.“


  Joelle öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder als er sie ansah und den Kopf schüttelte.


  „Hört mir zu und unterbrecht mich nicht. Sie sind alle auf dem Weg nach draußen, aber ich weiß nicht, ob nicht einer zurückkommt.“ Er flüsterte so leise, dass ich Mühe hatte, ihn richtig zu verstehen und reichte jeder von uns eine Flasche Wasser, die er unter seinem T-Shirt hervorzauberte.


  Dankbar griffen wir nach dem lauwarmen Getränk und es erschien mir absolut lebensrettend.


  „Ared hat Pläne mit euch. Er will euch für sein Ritual missbrauchen und hofft, dass eure Magie seine eigenen Zauber noch verstärkt und der Effekt noch größer ist. Er hat vor, euch zu töten, wenn es vorbei ist und hat bereits überlegt, wie er euch entsorgt.“


  „Warum erzählst du uns das alles?“


  Es war nicht so, dass diese Idee neu für uns war, so in etwa hatten wir uns das vorgestellt gehabt, aber ich sah nicht ganz, warum Paka seine Schadenfreude bei uns befriedigen musste.


  Eindringlich sah er uns an. „Ich bin bei Ared, weil ich versuchen will, ihn im letzten Moment zu sabotieren. Er glaubt, dass er und Serafina mich kontrollieren können, aber ich habe mich bewusst darauf eingelassen, weil ich ihm von uns allen am nächsten kommen konnte, ohne dass er Verdacht schöpft. Ich wollte euch aus der Sache heraushalten, aber so wie es aussieht, habe ich eure Hartnäckigkeit unterschätzt. Obwohl“ er grinste „eigentlich kenne ich Raf lange genug.“


  Ich war überfahren und auch Joelle war total perplex. Betreten sah sie zu Boden, als er sie verschwörerisch anlächelte.


  Vermutlich schossen ihr tausend Gedanken durch den Kopf und sie kam sich vor wie eine Verräterin, weil sie an Paka gezweifelt hatte und Andrew liebte.


  „Dass sie dir das abnehmen?“ Es fiel mir schwer zu glauben, dass Ared Paka für so beeinflussbar hielt.


  Leise begann er zu erklären. „Meine Mutter ist seit Jahren Mitglied in allen möglichen regierungsfeindlichen Organisationen Sie hat Serafina gebeten, einen Zauber zu wirken, um mich auf ihre Seite zu ziehen und ich habe sie in dem Glauben gelassen, es hätte funktioniert, damit ich an Ared dranbleiben konnte. In ihren Augen ist Ared eine Art Heiliger, der alle Benachteiligten unterstützt und das Land in eine neue Ära führen wird.“


  Angewidert schüttelte er den Kopf.


  Ich gab ihm recht. „Ared ist ein eiskalter Terrorist, sonst nichts.“


  Nachdrücklich fuhr er fort „Meme und Serafina unterstützen „Triple F“ seit längerem und außerdem sind sie der Meinung, ich hätte etwas gutzumachen.“


  Auf unseren verständnislosen Blick hin, verzog er das Gesicht. „Als mein Bruder damals verunglückt ist, war ich der diensthabende Ingenieur. Ich habe die Mine an jenem Tag freigegeben, nachdem ich alle Daten ausgewertet hatte. Es gab keine Auffälligkeiten.“


  Er zuckte die Schultern. „Das Unglück war nicht vorherzusehen.“


  Inzwischen saß er vor uns in der Hocke. „Leider hat sich die Regierung damals geweigert, den betroffenen Familien eine Entschädigung zu bezahlen und meine Mutter nervt mich seitdem, dass ich sie in ihrem Kampf um Gerechtigkeit unterstütze. Schließlich bin ich in ihren Augen Schuld an der Katastrophe.“


  Er seufzte und warf Joelle einen entschuldigenden Blick zu. „Ich musste so zu euch sein, sonst hättet ihr mir die Geschichte nicht abgenommen und Ared auch nicht. Außerdem wollte ich vermeiden, dass ihr versucht, mich zu retten. Nach allem was Ared euch angetan hat, habe ich wirklich gehofft, ihr gebt auf und geht zurück nach Hause.“


  Nachdenklich sah er an uns vorbei. „Ich werde ihn töten, wenn es so weit ist, aber ich wollte euch in Sicherheit wissen. Er ist extrem gefährlich.“


  „Meinst du wirklich, dass er dir vertraut?“ Zögernd hatte Joelle die Frage gestellt.


  „Nein“ winkte er ab. „Ared vertraut niemandem. Er benutzt andere Menschen höchstens, so lange er sie braucht. Er ist brutal und unberechenbar. Ich glaube sogar, dass ihm Gefühle völlig fremd sind.“


  Schulterzuckend fügte er hinzu „Vielleicht eine Art Gendefekt.“


  Der Gedanke frustrierte mich zutiefst, aber andererseits war es gar nicht so weit hergeholt. Auch wenn das Erbe der Corbeau normalerweise nicht an männliche Nachkommen weitergegeben wurde, konnte es durchaus sein, dass sich die Gene der GPS ins Negative verstärkten, wenn man sie mit denen der Corbeau vermischte. Egoismus, Rücksichtslosigkeit, Überheblichkeit und Manipulation waren hier vermutlich noch die harmlosesten Charaktereigenschaften.


  „Was haben sie denn mit Rafael und Kieran gemacht?“ Ich machte mir große Sorgen um Rafael.


  Paka verzog das Gesicht. „Ared hat schon damit gerechnet, dass Raf nicht alleine kommt und hat zwei Männer mit Blasrohren oben vor dem Eingang postiert, die sofort Pfeile mit einer Droge abgeschossen haben, kaum dass die Beiden aufgetaucht sind. Er kennt sich gut mit sowas aus.“


  Das wollte ich gerne glauben. Schließlich war seine Mutter eine Mamba.


  „Hoffentlich schadet es Rafael nicht noch mehr, als beim ersten Mal.“


  Paka biss sich auf die Lippen und nickte. „Hoffentlich.“


  „Sind Emma und ihr Vater überhaupt hier?“


  „Nein. Er hat sie in Uis gelassen. Er brauchte sie ja nur als Druckmittel. Ich habe ihm zwar gesagt, dass ich nicht glaube, dass Rafael sich mit ihnen erpressen lässt, aber er war sich sicher, dass es klappt. Wie man sieht, hatte er mal wieder recht.“


  Ich hörte auch, was er nicht sagte. Ein GPS darf sich nicht von persönlichen Gefühlen leiten lassen. Egal, was auf dem Spiel steht. Er darf seinem Gegner keine Schwäche zeigen. Eindringlich sah er mich an, bis ich meinen Blick abwandte und zu Boden sah. Im Grunde hatte Rafael keine Schwäche gezeigt. Er hatte sich im Austausch angeboten, um zwei völlig Unbeteiligte zu retten. In meinen Augen war das ziemlich mutig.


  „Andrew, Kafil und dein Vater sind in Rag Rock. Sie warten darauf, dass wir zurückkommen!“


  Erstaunt sah er Joelle an, sagte jedoch nichts. Sein Gesicht war nachdenklich.


  In das Schweigen hinein fragte sie „Wo sind die drei anderen Corbeau?“


  „Da drüben.“ Paka deutete auf die entgegengesetzte Seite der Höhle, wo es von uns aus gesehen, stockdunkel war. „Man kann sie von hier aus nicht sehen.“


  „Warum sind sie Raben?“ Ich verstand den Sinn nicht ganz.


  „Ared wollte sich nicht mit ihnen auseinandersetzen. Er braucht sie aber für seine Zeremonie, also lässt er nicht zu, dass sie sich zurückverwandeln. Auf diese Weise hat er weniger Ärger und weniger Arbeit mit ihnen.“


  „Aber Zara ist seine Mutter!“ Ich konnte nicht glauben, dass ihm das so gleichgültig war.


  „Ared hat keine Gefühle, Zoe.“


  Er erklärte „Er hat sich ihre Vorwürfe angehört, als sie nach Uis gekommen ist und ihr dann gesagt, dass sie sich gefälligst nicht in seine Angelegenheiten einmischen soll, wenn sie ihn schon nicht unterstützen will. Er hat gesagt, er hat genug von ihrer Hinhaltetaktik und dass er die Dinge jetzt selbst in die Hand genommen hat. Dann hat er sie gezwungen, sich zu verwandeln.“


  „Wie schafft er es nur, unsere Magie derart zu kontrollieren?“ Joelle war genauso fassungslos wie ich.


  Paka zuckte die Schultern. „Fragt mich nicht. Liegt wohl auch an seinen Genen. Ich sag´s ja, er ist gefährlich.“


  Nervös sah er sich um. „Hier.“


  Schnell nahm er ein kleines Messer aus seinem Gürtel und hielt es mir hin. „Versteck es irgendwo. Und wenn es brenzlig wird, aber wirklich erst, wenn das Chaos ausbricht, dann versucht abzuhauen. Ich versuche mich um alles andere zu kümmern, aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe.“


  „Können wir nicht gleich weg?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Sie sind alle oben. Ihr würdet nicht weit kommen.“


  „Und Kieran und Rafael?“


  „Keine Ahnung, Zoe. Ich kann da im Moment nichts tun.“


  Nachdenklich sah er mich an. „Aber du vielleicht. Du hast es doch im Krankenhaus schon einmal gemacht. Deine heilmagische Anwendung, weißt du noch? Versuch es. Vielleicht hilft es was.“


  „Aber ich bin zu weit weg.“


  „Versuch es trotzdem.“


  Er strich Joelle zärtlich über die Wange und stand auf. „Ich muss gehen, bevor es auffällt.


  Einen Moment lang sahen sich die Beiden an, bevor Joelle verlegen den Kopf senkte. Paka nickte und wandte sich ab. „Salut. Viel Glück!“


  Ehe wir reagieren konnten, war er teleportiert und betreten blieben wir alleine zurück.


  Joelle wirkte traurig.


  Tröstend sagte ich „Mach dir keine Vorwürfe. Seine Rolle hier hat mit eurer Beziehung doch gar nichts zu tun.“


  „Du hast ja recht, aber ich komme mir trotzdem schäbig vor. Drei Jahre wischt man nicht einfach so weg.“


  „Aber es war doch vorbei, Joelle. Unabhängig von Andrew. Es war Pakas Entscheidung, er wollte es so, auch wenn es ihm bestimmt nicht leicht fällt, jetzt damit zu leben. Vielleicht ist er sogar froh, dass du endlich glücklich bist.“


  Sie warf mir einen Blick zu, der mich zum Schweigen brachte. Ich wusste, was sie dachte und natürlich hatte sie recht. Auch Rafael hatte eine Trennung gewollt, war aber trotzdem unglaublich eifersüchtig auf jeden anderen Mann in meinem Leben gewesen. Das Ganze funktionierte halbwegs mit tausend Kilometern Abstand, aber der erzwungene Friede war sehr anfällig. Ein kleiner Stein genügte, um die Oberfläche des tiefen Sees in Schwingung zu versetzen und die Gefühle auf dem Grund wieder aufzuwühlen.


  Allerdings hatten wir im Augenblick andere Sorgen und wer weiß, ob wir das hier überleben würden. Vielleicht brauchten wir uns nie wieder über Gefühle Gedanken zu machen, wenn es vorbei war.


  Joelle gab mir recht und nach einer kurzen Diskussion beschloss ich, eine heilmagische Anwendung zu versuchen. Vielleicht konnte ich Kieran soweit bringen, dass er sich wieder konzentrieren und seine Magie anwenden konnte. Dann wären wir gerettet.


  Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein. Angestrengt versuchte ich, nur die positiven Energieströme um mich herum wahrzunehmen und zu bündeln. Mir war entsetzlich heiß und mein Kreislauf war am Boden, so dass es extrem schwierig war, mich voll zu konzentrieren.


  Mit aller Willenskraft, die ich aufbringen konnte, sammelte ich die Ströme in meinem Bewusstsein. Als ich es nach endlosen Minuten keine Sekunde länger aushielt und dachte, ich würde zerspringen, schickte ich alles mit einem heilmagischen Spruch zu Kieran, direkt in seine Energiematrix hinein.


  Durch die immense Anstrengung in dieser Hitze wurde mir schlecht und plötzlich war alles schwarz.


  [image: Image]


  Kapitel vierzehn


  Ich wurde wach, weil ich Rafaels Stimme hörte. Mein Kopf lag in Joelles Schoß und nach und nach registrierte ich, dass sie sich mit den beiden Männern unterhielt. Kieran rief leise meinen Namen und sofort verstummte das Gespräch.


  Mühsam öffnete ich die Augen und versuchte, mich aufzusetzen. Joelle half mir so gut sie konnte. Kieran und Rafael musterten mich besorgt und ich war grenzenlos erleichtert, dass die Beiden offensichtlich wieder klar bei Bewusstsein waren. Sie erzählten mir, dass es Kieran nach meiner Anwendung sofort besser gegangen war, so dass er Rafael ebenfalls aus dem Delirium hatte befreien können. Übereinstimmend mit Paka berichteten sie, dass Ared kein Wort mit ihnen geredet hatte, als sie gekommen waren, sondern die Männer sie sofort betäubt und nach unten gebracht hatten.


  „Was ist mit deinem Arm?“


  Er winkte ab. „Halb so schlimm. Ist nur eine blöde Stelle. Sie wollten mich wohl doppelt beschäftigen, haben gemeint, das Gift allein reicht nicht, um mich aus dem Verkehr zu ziehen.“


  „Aber du blutest!“


  Rafael wollte etwas sagen, aber Kieran warf ihm einen „halt-den-Mund-Blick“ zu und er schwieg.


  „Kein Grund zur Panik, Zoe.“


  „Wisst ihr, wo die anderen Corbeau sind?“ Rafael sah mich fragend an.


  Joelle beantwortete die Frage mit Pakas Worten und es war klar, dass sie die beiden bereits über Pakas Auftauchen und unser Gespräch mit ihm informiert hatte, als ich ohne Bewusstsein gewesen war.


  „Im Grunde müssen wir jetzt abwarten, was passiert. Alle zusammen kommen wir hier nicht heraus und ich gehe auf keinen Fall alleine zurück und lasse euch hier.“ Entschlossen schüttelte Rafael den Kopf.


  „Es ist sicher besser, wenn wir hierbleiben“ bestätigte Kieran.


  „Dann können wir was unternehmen, wenn´s hier los geht. Wenn wir draußen sind, wissen wir nicht, was passiert und können nichts mehr verhindern.“


  „Genau. Niemand weiß, dass ihr wieder fit seid und damit ist wenigstens der Überraschungseffekt auf unserer Seite“ gab ich ihm recht.


  Kieran fuhr fort „Wir tun so, als wären wir immer noch high. Um die Sache komplett zu vereiteln, müssen wir wirklich bis zum letzten Moment warten. Wenn wir zu früh eingreifen, bläst Ared alles ab und macht es zu einem anderen Zeitpunkt.“


  Er wandte sich ab und Rafael meinte „Und sehr wahrscheinlich sind wir das nächste Mal nicht mehr dazu eingeladen, so dass es ihm dann vielleicht sogar gelingt.“


  Kieran nickte. „Das hier ist unsere einzige und letzte Chance, seinen Plan zu durchkreuzen.“


  Schweigend sahen wir einander an und wieder einmal wünschte ich, es gäbe eine Möglichkeit, diesem meinem Leben zu entkommen und ein ganz normaler Mensch zu sein. Ahnungslos und frei von jeder Verantwortung.


  Rafael bedachte mich mit einem langen Blick und in seinen Augen las ich nicht nur die Liebe zu mir, sondern auch die Sorgen, die er sich machte.


  „Ich schlage folgendes vor…“


  Bevor Kieran weitersprechen konnte, waren im Durchgang Schritte zu hören, die in der großen Höhle widerhallten und Ared kam herein, gefolgt von einer Gruppe schwarz gekleideter junger Männer. Auch Serafina und Paka erschienen am Ende der Gesellschaft, so dass ich sechzehn Personen zählte, als der Letzte die Höhle betreten hatte.


  Augenblicklich fielen Rafael und Kieran in ihre Lethargie zurück und wirkten völlig apathisch. Joelle und ich hatten uns rasch abgewandt, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Ared warf einen prüfenden Blick in unsere Richtung, schien aber nichts zu bemerken. Während Serafina begann, die Männer in gleichmäßigem Abstand um das Loch im Boden herum aufzustellen, kam er herüber zu Joelle und mir. Ohne ein Wort zu sagen, fixierte er mich und augenblicklich verspürte ich den unwiderstehlichen Drang, meinen Raben zu rufen. Ich fühlte mich völlig hilflos. Ared wandte seinen Blick nicht ab und je länger er mich ansah, desto schwächer wurde mein Widerstand. Schließlich war meine Kraft am Ende und ich gab auf. Sofort erschien das helle Licht und ich wurde zum Raben. Dann fixierte er Joelle, die ebenfalls versuchte, sich gegen den inneren Zwang zu wehren. Aber auch sie verwandelte sich.


  Ared nickte selbstzufrieden. „Prima, Mädchen. Geht doch.“


  Spöttisch betrachtete er Rafael und Kieran. „Unsere Helden sind immer noch im Delirium. Unglaublich, dass das Zeug so eine Wirkung auf die beiden hat und sie ewig nicht mehr wach werden. Sind wohl doch nicht so tough, wie sie immer tun. Dann muss ich sie eben wecken.“


  Er zuckte die Schultern.


  Während er noch sprach, hatte er das Seil, mit dem Joelle und ich an die Fackelhalterung gebunden waren, losgemacht und zog uns hinter sich her, in Richtung der jungen Männer, die sich um das Loch herum aufgestellt hatten. Serafina ging nach hinten, zu der dunklen Nische in der die anderen drei Corbeau bis zu diesem Moment verborgen gewesen waren und holte sie ebenfalls nach vorne zu uns. Genau wie wir, waren sie ebenfalls mit einem Seil aneinander gebunden. Um jeden Gedanken an Flucht von vorneherein zu unterbinden, knüpfte sie die beiden Seile zusammen, so dass wir nicht wegfliegen konnten und uns nichts blieb, als vor Aufregung nervös hin und her zu hüpfen und zuzusehen, was sich vor unseren Augen abspielte.


  Ared sagte etwas zu Paka und gemeinsam gingen sie hinüber zu Rafael und Kieran. Grob rissen sie die beiden auf die Füße und zerrten sie herüber zu unserem Kreis, kaum dass sie aufrecht standen.


  Ared band den beiden die Hände auf den Rücken, während Paka sie festhielt. Schließlich betrachtete er sie kalt.


  Mit gespielter Anstrengung erwiderten sie seinen Blick und schwankten, als könnten sie sich kaum auf den Beinen halten.


  „Ihr beiden habt jetzt die besondere Ehre, unsere kleine Zeremonie zu unterstützen und ich rate euch, eure Rolle ernst zu nehmen. Versucht nicht, hier die Helden zu spielen und du“ er wandte sich an Kieran „spar dir deine magischen Tricks. Du kannst hier nichts verhindern. Ich erreiche das, was ich will, egal um welchen Preis.“


  Höhnisch fügte er hinzu „Wenn einer von euch nicht spurt, töte ich euch alle der Reihe nach.“


  Um seine Worte zu unterstreichen, griff er nach dem Seil, an dem wir Raben festgebunden waren und zog uns mit einem Ruck näher an die Öffnung im Boden, durch die man in die fließende Magma hinuntersehen konnte. Die Hitze hier vorne war absolut unerträglich und ich war kurz davor, das Bewusstsein wieder zu verlieren, als er uns zurück nach hinten riss.


  Die beiden Männer senkten den Kopf und starrten zu Boden, als wären sie noch im Drogenrausch und hätten sich mit der Situation abgefunden. Allerdings kannte ich sie zu gut, um zu glauben, dass sie aufgegeben hatten und versuchte, die Hoffnung nicht ganz zu verlieren.


  Ared und Paka verließen den Kreis noch einmal, um aus einer der dunklen Nischen einen Behälter zu holen, der aussah, wie eine Art Pulverfass. Gemeinsam rollten sie es nach vorne zu uns und platzierten es direkt neben dem Loch im Boden. Scheinbar waren die Vorbereitungen abgeschlossen, denn sie nickten einander zu.


  Mit feierlicher Geste traten Dr. Baruti, Serafina, Ared und Paka schließlich in das Innere des Kreises, den die jungen Männer gebildet hatten und Ared begann zu sprechen. „Freunde, der Tag, auf den wir alle so lange gewartet haben, ist nun endlich da. Es hat einer langen Vorbereitungszeit bedurft, die richtigen Bedingungen dafür zu schaffen und ohne die Unterstützung unseres Freundes, des brillanten Wissenschaftlers Dr. Baruti, würden wir sehr wahrscheinlich heute nicht hier stehen.“


  Er hatte den Arm um Dr. Barutis Schulter gelegt, was diesem sichtlich unangenehm war, denn er ging würdevoll einen Schritt zur Seite, um der Berührung zu entkommen.


  Ared lächelte spöttisch, fuhr jedoch ungerührt fort. „Wie ihr alle wisst, kämpfen wir für die Unabhängigkeit Namibias und eine gerechtere Verteilung der Ressourcen dieses Landes, damit alle Menschen, die hier leben, die gleichen Chancen haben und nicht die einen ohne Arbeit und Hoffnung sind, während die anderen, die zum größten Teil nicht einmal aus Namibia stammen, dicke Profite machen und sich benehmen wie die früheren Kolonialherren.“


  Selbstgefällig sah er in die Runde. „Mit so vielen Mitgliedern der ehrwürdigen Société Élémentaire an unserer Seite, die durch unsere jüngsten Bemühungen nun endlich auf uns aufmerksam geworden ist, steht dem Erfolg unserer Mission nichts mehr im Wege.“


  Mit einem Blick auf Rafael und Kieran fügte er hinzu „Wer hätte gedacht, dass sie gleich die Prominenz schicken und dazu noch ein paar Corbeau!“


  Dr. Baruti warf Ared einen irritierten Blick zu, den dieser mit einem breiten Lächeln erwiderte.


  Erst jetzt wurde mir klar, dass Ared tatsächlich der Meinung war, Rafael und Paka wären auf Anweisung der Société nach Namibia gekommen, um den jüngsten Erdbeben und Buschbränden auf den Grund zu gehen. Er war davon überzeugt, dass er mit seinen Aktionen die Aufmerksamkeit der Gesellschaft so weit erregt hatte, dass sie eine Untersuchung hatten einleiten wollen. Er hatte keine Ahnung, dass Rafael und Paka nach Afrika gekommen waren, um Urlaub zu machen. Dass alles Zufall war. Andererseits fragte ich mich wieder einmal, ob es Zufälle wirklich gab.


  Ared wollte der Société möglichst großen Schaden zufügen und ich war mir sicher, dass er uns, spätestens wenn alles vorbei war, töten würde, genau wie Paka gesagt hatte. Mit Sicherheit hatte Dr. Baruti keine Ahnung von Areds vorrangigen Zielen und es war ihm anzusehen, dass er überhaupt nicht wusste, von was Ared sprach. Ihm ging es tatsächlich nur darum, Diamanten zu fördern, um seine humanitären Projekte umzusetzen. Allerdings schien er ebenfalls Angst vor Ared zu haben und ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass Dr. Baruti es inzwischen bitter bereute, Ared über seine Pläne informiert und sich jemals auf dessen Mitarbeit eingelassen zu haben. Aber es war zu spät.


  Ared hob feierlich die Hände „Dies ist der Tag der Veränderung, auf den wir so lange gewartet haben. Die Sterne stehen richtig, der Zeitpunkt ist gekommen.“


  So wie es aussah, hatte Kieran mit seiner Annahme recht gehabt und Ared hatte ganz bewusst auf exakt diese Planetenkonstellation des heutigen Tages gewartet, um das Chaos perfekt zu machen und möglichst viel Schaden anzurichten. Er hatte sämtliche Umstände, die sein Vorhaben unterstützen konnten, berücksichtigt.


  Auf sein Zeichen hin, begann Serafina leise zu summen. Die gleichförmige Melodie hatte eine unglaublich beruhigende Wirkung auf mich und obwohl ich total panisch war, ließ die Anspannung, die meinen ganzen Körper erzittern ließ, nach und mein Herz schlug langsamer. Sie klang fast wie das Lied der Corbeau, das bei unseren Ritualen immer gesungen wurde. Die Trance, die sich schleichend in meinem Bewusstsein breitmachte, fühlte sich vertraut an und mit einem letzten Anflug von Panik wurde mir klar, dass Ared vorhatte, sich die Macht der Corbeau zu Nutze zu machen und uns zwingen wollte, die positiven Energieströme wie bei unseren eigenen Zeremonien, zu bündeln und dann gemeinsam freizusetzen, um Serafinas Zauber und die Wirkung seines Pulvers zu verstärken. Über das kollektive Bewusstsein fühlte ich, dass Joelle und auch Zara, Mandy und Nini das durchaus wussten, aber genauso machtlos waren, wie ich. Areds Männer versanken ebenfalls in einer Art Hypnose und begannen nach und nach mitzusummen, so dass die einfache Tonfolge anschwoll und immer lauter wurde, bis die gesamte Höhle davon erfüllt war und das Gestein des Heiligen Berges zu vibrieren begann. Je lauter es wurde, desto unwiderstehlicher wurde der Drang, sich zu ergeben. Auch Kieran und Rafael summten mit, allerdings war ich mir nicht sicher, ob sie nicht nur so taten, als wären sie von einem inneren Zwang getrieben, denn Ared und Paka standen völlig unbeeindruckt da.


  Die Schwingungen wurden stärker und stärker und tatsächlich schien der ganze Berg zu grollen und ich hatte das Gefühl, als wäre der Boden unter meinen Füssen instabil. Der gesamte Omukuruwaro befand sich in Aufruhr, der Berg der Götter war erwacht.


  Während die Anspannung um uns herum kontinuierlich zunahm, trat Ared auf Kieran und Rafael zu. Direkt vor Kieran blieb er stehen. „Los Druide! Es ist Zeit, die Energie der Corbeau zu bündeln und in die richtigen Bahnen zu lenken.“


  Langsam hob Kieran den Kopf und sein blauer Blick war eisig. „Vergiss es!“


  Areds Augen verschmolzen mit den seinen und die Spannung zwischen den beiden schien Funken zu sprühen. Blitzschnell zog Ared ein Messer aus dem Gürtel und hielt es Kieran an die Kehle.


  Kieran wandte seinen Blick nicht ab. „Los!“


  „Nein“ presste Ared heraus. „Das wäre zu leicht.“


  Bevor Kieran reagieren konnte, drehte er sich zu Rafael um und stieß ihm das Messer in den linken Oberschenkel. „Ihn brauchen wir nicht.“


  Rafael zuckte zusammen und beugte sich verwundert nach vorne um sein Bein zu betrachten. Ich hätte schreien wollen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen heraus. Die Trance, die mein Bewusstsein in Watte gehüllt hatte, war schlagartig vorbei und ich flatterte panisch hin und her und versuchte, mich zu befreien. Auch die anderen vier Corbeau waren irritiert und Ared fixierte uns mit seinen hellen Augen, um uns zu beruhigen. Genau wie zuvor, war ich machtlos gegen seine Magie und mein Geist entspannte sich wieder, obwohl Rafael verletzt war und Mühe hatte, stehen zu bleiben.


  Lediglich mein Unterbewusstsein protestierte, als ich zusah, wie sich seine Jeans rot färbte und er versuchte, den Schmerz zu ignorieren und sich zu stabilisieren.


  Kieran hatte uns einen düsteren Blick zugeworfen und sich grimmig Ared zugewandt. „Ich brauche meine Hände.“


  Spöttisch verzog Ared den Mund und durchtrennte Kierans Fesseln. „Nun denn, großer Meister.“


  Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, begann Kieran wieder zu summen. Er wollte nichts riskieren und tat, was Ared von ihm verlangte. Konzentriert schloss er die Augen und ich fühlte, wie die Energieströme, die wir Raben bündelten, sich zu einer großen Spirale zusammenfanden, die sich immer schneller drehte. Bei unseren eigenen Zeremonien in Cambans bewegte sich die Spirale aufwärts, in Richtung der offenen Kuppel, um hinaus in das Universum geschickt zu werden, wo die geballte positive Kraft alle negativen Strömungen beseitigte und die Elemente dadurch wieder ins Gleichgewicht brachte. Hier war es anders.


  Die gebündelte Energie sollte nach unten fließen, hinein in die Öffnung, unter der die heiße Magma war.


  Die Melodie wurde immer noch lauter, der gesamte Berg vibrierte bedrohlich und die Energieströme in der Höhle wurden stärker und stärker, als Ared das Fass öffnete, das er zuvor geholt hatte und es an den Rand des Loches stellte. Ich fühlte, dass meine Gefährtinnen dasselbe dachten wie ich.


  In dem Augenblick, in dem Kieran die Energie in die Öffnung hineinleitete, würde Serafina ihre Zauber wirken und Ared den Inhalt des Fasses in die flüssige Magma schütten. Und der Himmel mochte wissen, was dann geschah.


  Die Spannung um uns herum wurde unerträglich und gerade als ich dachte, ich würde zerspringen, passierte alles auf einmal.


  Kieran hob die Hände, Serafina breitete die Arme aus und Ared kippte den Inhalt des Fasses in die Öffnung. Allerdings war Kierans Aufmerksamkeit nicht auf das Loch im Boden gerichtet, sondern auf die Personen, die im Kreis darum standen. Laut rief er „Des Sanct“, woraufhin alle jungen Männer und auch Serafina und Dr. Baruti bewegungslos stehen blieben. Die Trance, in der wir uns befunden hatten, war schlagartig weg und wir waren wieder voll bei Bewusstsein. Ared, der auch schon früher immun gegen Kierans Magie gewesen war, fuhr herum und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Bevor Kieran jedoch reagieren und ihn mit irgendetwas belegen konnte, hatte Ared Rafael vor sich gezogen und benutzte ihn als Schutzschild.


  Er lachte höhnisch. „Es ist zu spät, Druide. Das Einzige was du damit erreicht hast, ist, dass sich die Energie unter der Erdoberfläche an vielen verschiedenen Stellen entladen wird, statt konzentriert an Einer. Dumm, denn der Schaden ist so vermutlich noch größer! Ich habe damit gerechnet, dass du versuchen wirst, mich zu sabotieren, aber im Grunde hat nur unser Dr. Baruti verloren, denn unsere Mittel reichen vermutlich nicht aus, um das zu bewirken, was ihm vorschwebte. Pech. Du siehst, dass ich euch, wie immer, einen Schritt voraus bin. Ihr könnt nicht mehr verhindern, was jetzt da draußen passiert.“


  Kierans Augen sprühten Funken, doch er konnte nichts unternehmen, ohne Rafael, der versuchte, sich aus Areds Griff zu befreien, noch mehr zu gefährden. Die Wunde am Oberschenkel blutete immer noch und er war weiß wie die Wand.


  Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, dass Paka nicht mehr da war. In dem Tumult war sein Verschwinden nicht aufgefallen und ich hoffte von ganzem Herzen, dass Kierans Magie ihm nicht geschadet hatte und er gleich auftauchen würde, um uns alle zu retten.


  Verächtlich betrachtete Ared die jungen Männer, die fast bewegungslos stehen geblieben waren, wo sie waren. „Kein Rückgrat, die jungen Leute.“


  Nach einem Blick auf Serafina fügte er hinzu „Sie hat nichts dazugelernt.“


  Mit dem Messer an der Kehle hielt er Rafael fest und zog ihn mit sich nach hinten, zu dem Weg, der nach oben führte. Rafael stöhnte und versuchte, sich zu wehren. Er konnte kaum gehen und musste starke Schmerzen haben. Bevor Ared den Durchgang erreicht hatte, erschien, wie aus dem Nichts Paka neben ihm. Ared warf einen Blick auf sein Gesicht und reagierte sofort. Er drückte Rafael, der zu Boden fiel, von sich weg und hob sein Messer vor sich, um Paka anzugreifen.


  „Verräter!“ zischte er.


  Auch wenn sie die letzten paar Wochen quasi Verbündete gewesen waren, hatte Ared Paka lange misstrauisch beobachtet und nur auf einen Fehler oder eine Schwäche gewartet, um gegen ihn vorzugehen. Erst in den letzten Tagen, hatte seine Vorsicht nachgelassen. Dass Paka ihm jetzt in den Rücken fiel, machte ihn wütend auf sich selbst und verstärkte seinen Hass auf die Welt noch mehr.


  „Was ist mit deiner Mutter? Hast du ihr nicht was versprochen?“


  Herablassend entgegnete Paka „ICH bin GPS. DU wirst das nie verstehen. Die Société ist alles und du bist nur ein Freak.“


  Areds Gesichts verzerrte sich und er kniff die Augen zusammen.


  „Es ist trotzdem zu spät. Du kannst nichts mehr verhindern.“


  „Ich kann dich töten!“


  „Versuch es!“


  Während die beiden Männer in Kampfstellung voreinander standen und jeder darauf wartete, dass der andere den ersten Schritt tat, konzentrierte ich mich auf meinen magischen Punkt und versuchte, mich zurückzuverwandeln. Auch die anderen vier Frauen sammelten ihre Energie. Ared war abgelenkt, denn seine Aufmerksamkeit galt Paka.


  Fast gleichzeitig erschien an Joelle und mir das Licht und unsere Raben waren weg. Zara, Mandy und Nini schienen Probleme zu haben und ich nahm an, dass es mit der langen Zeit zu tun hatte, in der sie gezwungenermaßen Raben gewesen waren. Gemeinsam mit Joelle schickte ich all die Energie, die ich noch aufbringen konnte, über das kollektive Bewusstsein zu den drei Corbeau und langsam begann das helle Licht an ihnen hochzusteigen und sie verwandelten sich ebenfalls. Mit dem kleinen Messer durchtrennte ich das Seil, an das wir alle gebunden waren. Erleichtert und völlig erschöpft fielen wir uns in die Arme. Diese ganze Magie war extrem anstrengend.


  Zara sah sofort zu Ared und schüttelte resigniert den Kopf.


  Der Omukuruwaro schien noch immer zu vibrieren und es kam mir vor, als würde die Magma unter uns noch schneller fließen, als zuvor. Alles schien in Bewegung zu sein und wie aus weiter Entfernung war ein lautes Grollen zu hören und immer wieder Explosionsgeräusche. Was mochte sich draußen im Nationalpark abspielen? Gab es tatsächlich eine Eruption? Oder mehrere? Aus dem Loch im Boden stieg langsam Rauch auf und obwohl ich mir die Hand vor den Mund hielt, begann ich zu husten, wie bei meinem ersten Besuch in dieser Höhle.


  Inzwischen waren Ared und Paka in einen erbitterten Kampf verwickelt, in dem keiner die Oberhand zu gewinnen schien. Sie waren einander durchaus ebenbürtig.


  Rafael war einen Augenblick mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen geblieben, hatte sich aber stöhnend wieder aufgesetzt. Fahrig versuchte er, seinen Gürtel aus den Schlaufen zu ziehen. Kieran verstand, was er vorhatte und lief hinüber, um ihm zu helfen. Er zog das Leder mit einer schnellen Bewegung heraus und band das Bein mit geübten Bewegungen über der Stichwunde ab, damit die Blutung gestoppt wurde.


  Als ich bei den beiden ankam, fiel mir auf, dass auch Kierans Wunde am Arm durch die Anstrengung wieder zu bluten begonnen hatte, was er jedoch unwillig abtat, als ich ihn darauf ansprach.


  Rafaels Gesicht war angespannt, er kämpfte gegen den Schmerz. Unglücklich griff ich nach seiner Hand und streichelte sie, während Kieran sich entschlossen erhob.


  Mit einem Blick auf die jungen Männer, die immer noch bewegungslos dastanden meinte er „Ich helfe Paka.“


  In diesem Moment rief Zara Bhaku „Ared!“


  Der Sekundenbruchteil, den Ared dadurch abgelenkt war, genügte Paka.


  Mit einer geschickten Bewegung drückte er Areds Arm weg und stieß ihm das Messer in die Brust. Bevor er es allerdings wieder herausziehen konnte, traf ihn Areds Klinge von unten in den Bauch und er stolperte zurück. Einen Augenblick lang starrten sie einander verwundert an, bevor sie beide zusammenbrachen.


  Zara lief hinüber zu ihrem Sohn, der röchelnd am Boden lag und redete weinend auf ihn ein. Mit zittrigen Fingern schob sie sein Hemd hoch, um die Wunde zu untersuchen. Völlig aufgelöst streichelte sie ihn und legte ihre Hand auf seine Brust. Mit letzter Kraft griff Ared danach und drückte sie weg. Er drehte seinen Kopf mit den Dreadlocks in die andere Richtung und blieb bewegungslos liegen. Nicht einmal im Sterben akzeptierte er sie.


  Zara war untröstlich. Sie schrie und weinte verzweifelt. Immer wieder rief sie „Es ist alles meine Schuld!“


  Joelle war zu Paka geeilt und kniete neben ihm. Der Boden unter ihm färbte sich schnell rot und er verlor unglaublich viel Blut. Panisch riss Joelle sein T-Shirt in Fetzen und drückte es auf die Verletzung, um die Blutung zu stoppen, aber es hatte keinen Sinn.


  Paka zog ihre blutige Hand von seinem Bauch und legte sie an seine Wange. Mühsam schüttelte er den Kopf. „Nein Joelle. Lass es. Es ist gut so.“


  „Du schaffst es, Paka. Du musst durchhalten.“ Ihre Stimme klang verzweifelt.


  Ein schmerzverzerrtes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich war vorhin in Rag Rock. Sie wissen Bescheid. Sie holen euch hier heraus. Die Mastersons sind auch in Sicherheit. Alles wird gut.“


  Flehend schluchzte sie „Paka! Sieh mich an. Bleib wach!“


  Seine Augen waren müde. „Ich liebe dich, Joelle. Egal was ich gesagt habe. Ich liebe dich.“


  Er nahm ihre Hand, die an seiner Wange lag und küsste sie innig. Absolut panisch liebkoste sie sein Gesicht und rief seinen Namen. Lächelnd ließ er sie los und schloss seufzend die Augen. Joelle war fassungslos. Hysterisch küsste sie ihn und weinte verzweifelt. Sie streichelte ihn, sie schüttelte ihn und sie schrie ihn an. Er reagierte nicht mehr. Paka war tot.


  Entsetzt hatten wir anderen das Drama mitverfolgt und keiner von uns war in der Lage, irgendetwas zu sagen.


  Kieran fing sich als erster wieder. Er deutete auf das Loch in der Mitte, aus dem der Rauch immer dichter aufstieg „Wir müssen ins Freie und zusehen, dass wir hier wegkommen.“


  Ich protestierte. „Aber Rafael kann nicht laufen!“


  Rafael warf mir einen unwilligen Blick zu und versuchte, aufzustehen. „Ich schaffe das schon.“


  Kieran reichte ihm die Hand, um ihn hochzuziehen und nickte hinüber zu Serafina und den Männern. „Wir haben Zeit. Niemand stört uns. Die Energie war so unglaublich stark, dass die Wirkung bestimmt viel länger anhält, als normalerweise. Es dauert noch eine ganze Weile, bis sie sich wieder bewegen können.“


  „Kannst du nicht einen Gegenzauber anwenden?“


  Erstaunt sah er mich an. „Doch. Sicher. Aber warum sollte ich? So können wir in Ruhe verschwinden.“


  „Aber sie können doch eigentlich gar nichts dafür und wer weiß, was hier unten jetzt noch passiert.“


  Er zuckte die Schultern. „Sie haben sich mit Ared eingelassen.“


  „Andererseits“ meinte er versöhnlicher „hast du nicht unrecht. Ich werde mich später um sie kümmern. Zuerst müsst ihr alle hier weg. Paka hat gesagt, er war in Rag Rock. Wenn Andrew, Malik und Kafil schon hier am Omukuruwaro sind, dann können sie Rafael herausbringen.“


  Inzwischen stand Rafael und versuchte sich zu stabilisieren, indem er seinen Arm um mich legte. „Ich kann gehen.“


  Mandy und Nini kamen zu uns herüber, nachdem sie vergeblich versucht hatten, Joelle von Paka wegzubekommen. Sie weigerte sich, ihn zu verlassen und ich konnte mir gut vorstellen, dass das schlechte Gewissen, das sie wegen Andrew hatte, ihr Schuldgefühle machte, die eigentlich unberechtigt waren. Sie konnte nichts dafür, dass Paka tot war. Es hatte nicht das Geringste mit ihrer neuen Beziehung zu tun, von der er ohnehin nichts gewusst hatte. Viel eher damit, dass er sein Leben bewusst riskiert hatte, um seine Aufgaben als GPS zu erfüllen und die Société vor Schaden zu bewahren. Und damit, dass er uns alle hatte schützen wollen. Die Tränen liefen mir über die Wangen, als ich Joelle und Paka ansah und ich war unendlich traurig, als ich über Pakas Beweggründe nachdachte und mir vorstellte, Rafael würde irgendwann etwas Ähnliches tun, um dann aus meinem Leben zu verschwinden.


  Kieran riss mich aus meinem Abgrund. „Komm Zoe. Los. Wir müssen nach oben.“


  Er ging hinüber zu Joelle und zog sie energisch hoch. Sein Ton duldete keinen Widerspruch. „Lass ihn Joelle. Wir holen ihn später.“


  Sie wehrte sich wie von Sinnen, doch er hielt sie fest und fixierte sie mit seinen blauen Augen. Er sagte kein Wort. Schließlich senkte sie den Blick und schloss sich uns an.


  Langsam machten wir uns auf den Weg nach oben. Die Fackeln in dem schmalen Durchgang waren schon fast alle abgebrannt, so dass man kaum noch etwas sah und die Luft hier drinnen war noch unerträglicher als in der großen Höhle, in der es zwar heißer war, aber nicht ganz so stickig. Außerdem war der Weg steil und Rafael konnte das linke Bein kaum belasten. Auch wenn er versuchte, sich zu beherrschen, entfuhr ihm immer wieder ein Stöhnen und ich war mir sicher, dass er wahnsinnige Schmerzen hatte. Aus weiter Entfernung waren immer wieder Explosionen zu hören und der ganze Berg bebte, als ob er in Kürze in sich zusammenbrechen würde. Der Rauch, der in der Höhle aus der Öffnung stieg, begann sich bis in den Durchgang auszubreiten und ich kam aus dem Husten nicht mehr heraus. Auch die anderen räusperten sich ständig und wir alle hatten Angst, dass wir nicht rechtzeitig hinauskommen und dass der Omukuruwaro uns unter sich begraben würde. Die vier Frauen drängten nach oben, so schnell sie konnten, Kieran war hinter uns. Rafael blieb alle zwei Meter stehen.


  Schließlich fragte ich verzweifelt „Kannst du nicht teleportieren?“


  Er schüttelte den Kopf. Mit zusammengebissenen Zähnen presste er heraus „Keine Chance.“


  Kieran und er wechselten einen Blick und ohne ein weiteres Wort ließ Rafael mich los und lehnte sich an die Wand, um zu Boden zu gleiten.


  Kieran packte mich am Arm und schob mich vorwärts. „Los Zoe. Geh weiter!“


  Panisch wand ich mich aus seinem Griff und drehte ich mich um zu Rafael, der völlig fertig auf dem Boden saß. „Nein Kieran. Ich lasse ihn nicht hier alleine. Du weißt nicht, was passiert und er ist völlig hilflos.“


  Angestrengt hob Rafael den Kopf. „Verschwinde, Zoe. Hau endlich ab. Sieh zu, dass du nach draußen kommst. Ich bin doch kein Kleinkind!“


  Die Tränen, die in meinen Augen hochstiegen, verschleierten mir die Sicht, so dass ich kaum noch etwas sah. Ohne auf meine Proteste einzugehen, hielt Kieran mich fest und schob mich unnachgiebig vor sich her. Ich hasste ihn und ich nahm mir vor, sofort wieder hinunterzulaufen zu Rafael, sobald er mich losließ.


  Der Aufstieg war extrem anstrengend und wie bei meinem ersten Besuch hier, war ich kurz vor dem Zusammenbrechen. Auch die anderen Corbeau wurden immer langsamer und keuchten vor Erschöpfung. Als wir die große Höhle oben schließlich erreichten, wankten wir mit letzter Kraft nach draußen und ließen uns auf den Boden fallen. Lediglich Kieran trat nach vorne, ans Ende des Plateaus und sah hinunter in den Nationalpark.


  Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Mein Gott. Das ist ja tatsächlich eine Katastrophe.“


  Ich war total fertig und hatte extreme Atemprobleme, so dass mir der Rest der Welt in diesem Moment völlig gleichgültig war. Das einzige was mich noch interessierte, war Rafael und ich machte mir große Sorgen.


  Während wir alle versuchten, wieder halbwegs zu Kräften zu kommen, ertönte ein gleichmäßiges Motorengeräusch, das immer lauter wurde und schließlich über uns stagnierte. Angestrengt blinzelte ich durch die Augenlider und es dauerte eine ganze Weile, bis ich den Hubschrauber erkennen konnte, der über dem Plateau in der Luft stand. Mein erster Gedanke war Panik, bis ich Kieran winken sah und mir klar wurde, dass es Andrew und die anderen waren, die gekommen waren, um uns zu helfen.


  Und als hätte die ersehnte Unterstützung auch meine körperlichen Kräfte wiederbelebt, stand ich auf und ging nach vorne zu Kieran. Auch die anderen Frauen erhoben sich und kamen zu uns. Erst jetzt sah ich hinunter in den Park und ich verstand, was Kieran vorhin gemeint hatte. Überall im Park brannte es. Die Erde war an vielen Stellen aufgesprungen und manche der Risse waren bestimmt fünfzig Zentimeter breit und teilweise meterlang. Mit einem Auto gab es hier kein Durchkommen mehr und die aus den Rissen ausgetretene Magma, die das kurze Steppengras in Brand gesetzt hatte, machte das Zufußgehen zu einem lebensbedrohlichen Risiko.


  Andrew hatte es irgendwie geschafft, den alten Militärhubschrauber in die Luft zu bringen und sie wollten uns abholen.


  Kieran bedeutete uns, wieder ganz nach hinten zu gehen, und uns in die Höhle zu stellen, damit das Plateau frei war und Andrew landen konnte.


  Die Rotorblätter des alten Helikopters waren riesig und der Luftdruck war immens, als er langsam auf dem freien Platz aufsetzte. Sämtliche lose Teile, wie Äste und kleine Steine flogen durch die Luft. Niemand wagte sich heran, bis die Maschine aus war und Kafil und Malik herauskletterten. Auch Andrew schwang sich nach einem letzten Blick auf die Instrumente aus der offenen Einstiegsluke. Grenzenlos erleichtert begrüßten wir uns und nachdem klar war, dass niemand von uns ernsthaft verletzt war, drängte ich die Männer, sofort nach Rafael zu sehen und ihn aus der Höhle herauszubringen. Obwohl Andrews Sorge in erster Linie Joelle galt, die sich nach einer kurzen Umarmung betreten abgewandt und wieder in sich selbst zurückgezogen hatte, war er sofort bereit, mit den anderen hinunterzusteigen, um Rafael zu helfen.


  Malik hatte sich kurz umgesehen und ich wusste, was er dachte. Als sich unsere Blicke trafen, schüttelte ich den Kopf und resigniert biss er sich auf die Lippen. Ohne ein Wort, folgte er den anderen drei Männern. Die Zeit, bis sie wieder am Ausgang erschienen, war endlos. In unzähligen Varianten malte ich mir aus, in welchem Zustand sie Rafael vorgefunden haben mochten und meine Nerven waren kurz vor dem Zerreißen, als sie ihn endlich herausbrachten. Hustend und keuchend trugen sie ihn heraus und legten ihn draußen auf den Boden. Er bewegte sich nicht. Panisch lief ich zu ihm, doch Malik beruhigte mich. „Er ist am Leben. Nur ohne Bewusstsein.“


  Angeschlagen und verletzt wie er war, hatten ihn der Blutverlust und die glühend heiße stickige Luft ohnmächtig werden lassen und wer weiß, wie lange er noch durchgehalten hätte.


  Leise fragte Malik „Wo ist Paka?“


  Ich sah den Schmerz in seinen Augen und es fiel mir unendlich schwer, zu antworten. „Er liegt in der großen Höhle unten.“


  Als Malik sich abwenden wollte, fügte ich hinzu „Er hat uns alle gerettet. Er hat Ared getötet. Er hat das alles nur für uns getan.“


  „Ja, ich weiß. Er war kurz bei uns und hat auch den Sprit für den Hubschrauber besorgt.“ Gebeugt ging er zurück zum Eingang. Die anderen drei Männer folgten ihm ohne zu fragen.


  Wieder dauerte es eine Ewigkeit, bis sie herauskamen. Schweigend legten sie Paka ebenfalls auf den Boden im Freien und blieben ehrerbietig vor ihm stehen.


  Andrew warf einen Blick auf Joelle, die völlig apathisch vor sich hinstarrte und in diesem Moment tat er mir unglaublich leid. Joelle machte sich für Pakas Tod verantwortlich und sie hatte das Gefühl, ihn verraten zu haben. Würde sie sich selbst jemals verzeihen und würde sie den Weg zurück zu Andrew finden, für den sie Paka aufgegeben hatte?


  So sehr ich mich für die beiden gefreut hatte, so traurig war ich jetzt. Sie liebten einander und trotzdem gab es plötzlich keine Brücke mehr über den Abgrund, der sie trennte.


  Während Kafil und Malik sich zu uns auf den Boden setzten, machte sich Kieran nochmals auf den Weg hinein. Auf meinen fragenden Blick hin, rief er mir zu „Ich muss die anderen holen, der Rauch da unten bringt sie um.“


  Andrew folgte ihm wortlos und als ich sein Gesicht sah, war ich mir sicher, dass er sich gerade wünschte, an Pakas Stelle zu sein.


  Diesmal dauerte es nicht so lange, bis wir Schritte und Stimmen hörten.


  Hustend und völlig durcheinander traten Areds Gefolgsleute ins Freie und sahen sich irritiert um. Kieran hatte ihnen aufgetragen, ihren toten Anführer hinaufzutragen und fast achtlos legten sie ihn neben Paka auf den nackten Fels.


  Zara Bhaku warf einen kurzen Blick auf ihren Sohn, wandte sich jedoch entschlossen wieder ab. Auch wenn er sie abgelehnt hatte, fühlte ich, wie schwer es ihr fiel, nicht hinüberzugehen und ihn in die Arme zu nehmen. Aber sie war stark. Sie respektierte den Abstand, der seit Jahren zwischen ihnen geherrscht hatte zumindest vor seinen Leuten. Mit Sicherheit hätte er es nicht gewollt.


  Wie schon damals, als wir die Weihe verhindert hatten, waren die jungen Männer total durcheinander und machten sich sofort an den Abstieg. Auch wenn ich mich fragte, wie sie aus dem Chaos, das unten im Nationalpark herrschte unbeschadet herauskommen wollten, hatte ich keine Lust, mich um sie zu kümmern. Natürlich hatte Ared sie manipuliert und beeinflusst, aber zuerst hatten sie sich auf ihn eingelassen und mein Mitleid hielt sich sehr in Grenzen.


  Als Serafina und Dr. Baruti die Höhle verließen traten Kafil und Malik auf sie zu. Kafil erklärte ihnen, dass er sie in seiner Eigenschaft als Ranger des Dorob Nationalparks festnehmen würde und forderte sie auf, in dem alten Hubschrauber Platz zu nehmen. Beide waren körperlich völlig am Ende, so dass sie Kafils Anweisung widerstandslos Folge leisteten.


  Auch wir kletterten hinein und als auch Ared, Paka und Rafael eingeladen waren, startete Andrew das alte Militärgerät und wir hoben ab. Das Gebiet des Nationalparks, das wir überquerten, bot einen erschütternden Anblick. Über hunderte von Kilometer hinweg war der Park total verwüstet. Anstatt einer geplanten, großen Eruption, die vielleicht Kimberlite zu Tage gefördert hätte, hatte es unzählige kleine gegeben, die nichts als Zerstörung bewirkt hatten. Die gesamte Fläche war für Jahre vernichtet und kein Tier würde für lange Zeit mehr hierher zurückkehren. Auch die Touristen würden in Zukunft vermutlich ausbleiben und Namibias Einnahmen würden noch weiter schrumpfen. Die arme Bevölkerung würde noch ärmer werden.
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  Kapitel fünfzehn


  Auf dem Hubschrauberlandeplatz des Krankenhauses in Swakopmund setzte Andrew auf. Wir waren kaum ausgestiegen, als schon die ersten Helfer und Schwestern auf uns zukamen und uns unterstützten. Die Katastrophe im Dorob National Park war bereits in den Nachrichten, so dass wir nach einem kurzen Lagebericht fürsorglich in Empfang genommen wurden. Auch wenn niemand hier die genauen Hintergründe und unsere Rolle in der Angelegenheit kannte, kamen wir aus dem Krisengebiet und wurden entsprechend versorgt.


  Alle wurden wir genau untersucht und Rafael wurde sofort operiert. Schon wieder. Kierans Wunde am Arm wurde versorgt und schließlich trafen wir uns in der Cafeteria, in der wir vor Wochen schon gesessen hatten.


  So vieles hatte sich seitdem verändert. Wir hatten uns verändert.


  Die beiden Toten wurden in der Leichenhalle der Klinik aufgebahrt, um ihnen und uns einen würdigen Abschied zu ermöglichen. Niemand hier hatte eine Ahnung, dass Ared der Verursacher der Katastrophe gewesen war und erst als wir von der Polizei verhört wurden, erklärten wir die Zusammenhänge. Kafil hatte im Namen der Ranger Strafanzeige gegen Serafina und Dr. Baruti erstattet und die beiden wurden an die örtlichen Polizeibehörden übergeben. Wen sie von den jungen Männern, die sie gezwungen hatten, ihnen zu helfen, noch belasten würden, blieb abzuwarten.


  Paka sollte nach Südfrankreich überführt und auf dem Friedhof der Société in Saint-Clément-de Rivière bestattet werden und Ared sollte in Usakos beerdigt werden, in der Nähe seiner Mutter. Zara und Joelle verbrachten viel Zeit mit den beiden Verstorbenen und Joelle war Andrew gegenüber scheu und verschlossen. Andrew hatte ein paar Mal versucht, mit ihr über das Thema zu sprechen, es aber inzwischen aufgegeben. Sie blockte alles ab. Traurig und enttäuscht hatte er beschlossen, sich ihr nicht weiter aufzudrängen und den Abstand zu akzeptieren, den sie offensichtlich brauchte, um das Geschehen zu verarbeiten.


  „Ich kann nur hoffen, dass sie irgendwann damit fertig wird und dann nicht am Ende mir die Schuld gibt“ hatte er resigniert gesagt, als wir alleine auf der Bank in dem kleinen Park saßen.


  Mitleidig betrachtete ich meinen hübschen, selbstsicheren Bruder, der dasaß wie ein Häufchen Elend. „Du liebst sie sehr, nicht?“


  Er schloss die Augen und legte den Kopf in seine Hände.


  „Ich glaube, ich liebe sie, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Aber sie war Pakas Freundin und ich habe immer versucht, nicht an sie zu denken. Erst hier in Namibia..“


  „..sie ist einfach perfekt “ fuhr er nach einem Augenblick des Schweigens fort.


  „Weißt du Andrew, im Grunde war die Beziehung zwischen den beiden schon lange an einem toten Punkt angelangt. Es war ähnlich wie bei Rafael und mir. Man möchte so vieles, darf es aber nicht. Das zermürbt jeden auf die Dauer und ich glaube Joelle und Paka hatten wirklich sämtliche Höhen und Tiefen durch. Eigentlich wollten sie beide aus der Sache heraus und als Paka Schluss gemacht hat, waren sie zwar traurig, aber gleichzeitig auch erleichtert. Joelle war glücklich mit dir.“


  „Ja“ meinte er bitter. „Aber Paka war ein Held und dagegen komme ich nicht an.“


  „Lass ihr Zeit, Andrew. Wenn sie ihre Gedanken und Gefühle sortiert hat, wird sie damit fertig werden.“


  „Ich habe sie endgültig von ihm weggebracht, Zoe. Ich weiß nicht, ob sie mir das jemals verzeiht.“


  „Ganz so ist es auch nicht. Es gehören immer zwei dazu, oder?“


  Andrew machte eine abfällige Handbewegung und schwieg. Er wollte nicht mehr darüber reden. Noch nie zuvor hatte er so offen mit mir über seine Gefühle gesprochen und war wohl der Meinung, dass er schon zuviel gesagt hatte.


  Rafaels Operation verlief schnell und komplikationslos. Der Oberschenkelmuskel war teilweise durchtrennt und eine Schlagader verletzt gewesen, aber die Chirurgen der Medical Cottage Klinik hatten ihn wieder zusammengeflickt und alles war gut gegangen. Er würde kaum Einschränkungen haben. Als er aus der Narkose erwacht war, hatte ich Jerome angerufen und ihm einen kurzen Lagebericht gegeben. Schweigsam wie immer, hatte er mich nur einmal unterbrochen, um eine Frage zu stellen. Ich bewunderte seine Selbstdisziplin. Ich war viel zu neugierig, für so etwas.


  Knapp meinte er, dass er das Auswärtig Amt anrufen würde, damit die Regierung in Windhoek über unsere Rolle in der ganzen Angelegenheit informiert wurde und wir keine weiteren Probleme mehr hatten. Er wollte dafür sorgen, dass wir unbehelligt nach Hause kommen konnten, sobald wir fit genug waren. Mit Sicherheit wären die offiziellen Stellen sehr daran interessiert, uns los zu werden. Außerdem würde er die Mastersons informieren, dass wir im Krankenhaus waren.


  Auch wenn ich darauf gut hätte verzichten können, war es natürlich wichtig, ihnen Bescheid zu geben. Außerdem hatten sie mit Sicherheit schon genügend Ängste ausgestanden, als Ared sie hatte entführen lassen.


  Bereits am frühen Morgen des nächsten Tages traf ich die beiden in Rafaels Zimmer. Emma, die an Rafaels Bett saß, sah sehr mitgenommen aus und sogar Donald schien etwas von seiner unerschütterlichen Selbstsicherheit eingebüßt zu haben. Abfällig musterte er mich, als ich den Raum betrat und seine kühlen Höflichkeitsfloskeln ließen keinen Zweifel daran, dass er mich sofort wieder loswerden wollte. Ich schluckte meine Aversion hinunter und bemühte mich trotzdem, freundlich zu sein. Rafael mochte sie und er schien sich dafür verantwortlich zu fühlen, was ihnen passiert war. Geduldig hörte er sich die Geschichte ihrer Entführung nach Uis und die Schilderung der Lagerhalle immer wieder an, bis Donald schließlich ihre bevorstehende Abreise nach Australien erwähnte. Der Flug war für den Abend gebucht und obwohl Emma versuchte, ihren Vater zu überreden, die Reise um einige Tage zu verschieben, winkte er ab. „Wir hatten den Flug bereits gebucht, als Jerome angerufen hat. Wir können hier ohnehin nichts tun und ehrlich gesagt, habe ich von Afrika jetzt erst mal genug.“


  Er legte den Arm um seine Tochter, die widerwillig aufgestanden war und Rafael einen sehnsüchtigen Blick zuwarf. „Es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen. Besuch uns, Rafael. Es gibt viel zu besprechen.“


  Mit festem Griff erwiderte Rafael seinen Händedruck. „Mach ich Donald. Danke für alles.“


  Emma beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wangen. Mich würdigte sie keines Blickes, doch in ihren Augen standen die Tränen, als sie sich abwandte und den Raum verließ.


  Nachdenklich betrachtete ich Rafaels Gesicht, als er auf die Bettdecke starrte


  „Sie liebt dich.“


  Schuldbewusst sah er mich an. „Ich weiß. Aber was soll ich machen? Ich hoffe, sie kommt drüber weg.“


  Zärtlich küsste ich seine Hand, die er mir entgegengestreckt hatte. „Ich könnte es nicht. Das weiß ich genau.“


  Zwei Tage später verließen wir die Klinik. Die Ärzte hatten darauf bestanden, uns, aufgrund der hohen Konzentration des Gases aus der Höhle, das sich noch in unserem Organismus befand, ein wenig länger dazubehalten, um uns zu beobachten.


  Kafil fuhr seine Familie nach Hause. Anschließend holte er Zara, Malik, Kieran, Andrew, Rafael und mich ab.


  Der Abschied von Joelle war kurz gewesen. Sie hatte mich umarmt und auf die Wangen geküsst, sich jedoch schnell wieder abgewandt. Ihr schönes Gesicht war verschlossen.


  „Bitte Joelle, ruf mich an. Ich möchte dir so gerne helfen.“


  „Mach ich Zoe. Aber ich weiß nicht, wann das sein wird. Im Augenblick kann ich nicht. Ich brauch ein bisschen Zeit für mich. Verzeih mir.“


  „Kommst du wieder nach Frankreich?“


  Sie senkte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es ist alles so..“ sie machte eine hilflose Geste „……voller Erinnerungen.“


  Ich nickte. Das Gefühl kannte ich. Wenn es für mich auch nicht ganz so endgültig gewesen war, konnte ich es ihr nachfühlen.


  Andrew hatte sie nicht einmal geküsst. Sie hatte ihm die Hand hingestreckt und ihn traurig angesehen. Gefasst hatte er die Hand genommen und fest gedrückt, Joelle jedoch ohne ein weiteres Wort gehen lassen. Ich fühlte, dass es ihm das Herz brach.


  Nini und Mandy hatten uns eingeladen, bald wiederzukommen und sie zu besuchen. Höflich hatten wir uns für das Angebot bedankt. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass dies für sehr lange Zeit unser letzter Ausflug nach Namibia gewesen war und keiner von uns Lust hatte, in absehbarer Zeit wieder zu kommen. Außerdem würden sie uns in der nächsten Zeit kaum vermissen, denn sie hatten genug damit zu tun, die Schäden des Feuers, das Ayize gelegt hatte, zu beseitigen und alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Kafil fuhr uns nach Usakos, zu Zara Bhakus Haus. Jojo, der die letzten Tage wie auf Kohlen gesessen hatte, weil er nicht wusste, was passierte, war erleichtert, uns alle gesund wiederzusehen. Auch er war tief betroffen von Pakas Rolle in der Angelegenheit und seinem Tod.


  Nach einem gemeinsamen Essen bei Zara, packten wir unsere Sachen zusammen und verabschiedeten uns von ihr. Areds Tod belastete sie sehr und genau wie Joelle, gab sie sich die Schuld dafür, dass es soweit gekommen war.


  Die anderen waren schon auf dem Weg zum Transporter, als sie mich zurückhielt. „Warte kurz Zoe. Ich möchte dir noch etwas erzählen.“


  Irritiert blieb ich stehen.


  Sie sah zu Boden und ich fühlte, wie schwer es ihr fiel, weiterzusprechen. Schließlich sagte sie „Ared wollte immer zur Société gehören. Er hat mich jahrelang getriezt, dass ich Kontakt aufnehme und an die Verantwortlichen schreibe, damit sie ihn aufnehmen und ausbilden.“


  Sie seufzte. „Aber ich hatte Angst, dass sie mich nach all den Jahren doch noch finden und bestrafen.“


  „Woher wusste Ared denn überhaupt Bescheid?“ Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Zara ihrem Sohn die Geschichte seiner Herkunft einfach so erzählt hatte. Schließlich hatte sie ihn schützen wollen.


  Mit einer entschuldigenden Geste hob sie die Hand. „Areds Magie war stark. Du hast es selbst erlebt. Er war gefühllos und manipulativ. Ich habe meinen Sohn geliebt, aber er mich sicher nicht mehr, als er älter wurde. Als er herausgefunden hat, dass er mein Unterbewusstsein beeinflussen kann, hat er mich gezwungen, ihm die Hintergründe zu erklären. Und dann ging die Schikane los.“


  Die Tränen standen in ihren Augen, als sie weitersprach. „Ich habe jeden Kontakt zu ihm abgebrochen. Ich wollte gar nicht wissen, was er alles macht, aber mir war klar, dass er nach einer Möglichkeit sucht, die Société auf sich aufmerksam zu machen, um zum GPS ausgebildet zu werden. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass er dafür schon zu alt ist und dass sie ihn mit Sicherheit nicht aufnehmen. Er war davon besessen, dazuzugehören. Ich glaube, er hat mich tatsächlich gehasst.“


  Tröstend legte ich meine Hand auf ihren Arm und sie fuhr fort „Eigentlich hatte ich gedacht, dass er es endlich aufgegeben hätte, als ich vor einiger Zeit erfahren habe, dass er sich diesem Dr. Baruti und seiner Organisation „Triple F“ angeschlossen hat. Ich habe mich gefreut, dass er seine Talente für eine gute Sache einsetzt.“


  Entschuldigend zuckte sie die Schultern. „Die Ziele von „Triple F“ erschienen mir gut. Viele Menschen hier sind sehr arm.“


  „Du konntest es nicht wissen. Mach dir keine Vorwürfe!“


  Es tat mir leid, dass wir Zara jetzt alleine zurücklassen mussten und gerne hätte ich ihr etwas Tröstlicheres gesagt, aber ich wusste nicht was.


  Allerdings schien sie zu spüren, was in mir vorging, denn sie trat entschlossen auf mich zu und küsste mich auf die Wangen. Mit ihrer gewohnt würdevollen Haltung lächelte sie mich an. „Überlege dir gut, was du tust, Zoe. Mach nicht die gleichen Fehler, wie ich. Aber wenn du meinst, dass ich dir helfen kann, dann ruf mich an. Leb wohl.“


  Verlegen drückte ich die Hand, die sie mir hingestreckt hatte und nickte ihr zu. Zögernd folgte ich den anderen zum Parkplatz des Einkaufszentrums. Die Männer standen noch vor dem Wagen und unterhielten sich, als ich bei ihnen ankam. Keiner schien etwas an meiner Verspätung zu finden und die unausgesprochene Frage in Rafaels Augen ignorierte ich. Ich ging lediglich auf ihn zu und küsste ihn. „Ich liebe dich.“


  Tagelang waren wir so beschäftigt gewesen, dass ich keine Zeit gehabt hatte, über unser ganz persönliches Problem nachzudenken. Zaras Worte hatten es mir wieder glasklar vor Augen gestellt und die alte Angst begann an mir zu nagen. Rafael erwiderte meinen Kuss und sah mich ernst an. Er wusste, an was ich dachte.


  Er drehte sich um und stieg zusammen mit Malik zu Kafil in die Fahrerkabine, Kieran, Andrew, Jojo und ich kletterten auf die Ladefläche.


  Bis zu dem Gästehaus, das Kafil in Usakos für uns gebucht hatte, war es nicht weit und wir trafen uns nach dem Einchecken nochmal alle in der Lobby, um uns zu verabschieden. Kafil würde Malik zum Flughafen bringen, von wo aus er nach Windhoek fliegen wollte. Anschließend wollte Kafil mit Jojo zurück nach Swakopmund fahren und Nini, Mandy und Joelle bei der Renovierung des Hauses unterstützen. Malik, der sehr gefasst wirkte, hatte mit Rafael vereinbart, dass er zu Pakas Beerdigung nach Südfrankreich kommen würde, sobald alles vorbereitet war.


  Als Kafil, Jojo und Malik uns verlassen hatten, saßen wir vier uns schweigend gegenüber und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Morgen Mittag würden wir Afrika verlassen. Es hatte keinen früheren Flug gegeben und so mussten wir noch eine Nacht in Usakos bleiben. Ich war froh, dass es so war.


  Morgen musste ich mich von Rafael trennen und wer weiß, wie lange es dauern würde, bis wir uns wiedersahen. Mein Herz war schwer und ich wollte die letzten Stunden mit ihm alleine verbringen, um mich zu versichern, dass unsere Vereinbarung immer noch galt. Allerdings wollte ich auch nicht unhöflich sein und Kieran und Andrew vor den Kopf stoßen.


  Rafael hatte weniger Hemmungen, denn er griff unvermittelt nach meiner Hand und stand auf. „Lass uns raufgehen.“


  Sein Blick war dunkel und plötzlich begann die Hand, die er festhielt zu kribbeln.


  Zu Andrew und Kieran, die kaum aufsahen, sagte er „Wir sehen uns beim Essen.“


  Wegen der Verletzung konnte er nicht schnell gehen und stützte sich auf mich, um das Bein zu entlasten. Er schloss die Türe hinter uns ab und zog mich in seine Arme. Es kam mir vor, wie eine halbe Ewigkeit, seit wir zuletzt alleine gewesen waren und ich konnte es kaum erwarten, seine Nähe zu spüren. Seine Hände waren so vertraut, seine Küsse wie ein Versprechen und wie immer, wenn er mich berührte, gerieten alle meine Nervenbahnen in Schwingung und meine Haut prickelte. Würde das jemals aufhören?


  Schon lange hatte ich ihn fragen wollen, ob es für ihn ähnlich war, ob auch er unser Beisammensein mit einer solchen Intensität empfand, wie sie nichts und niemand anders je ausgelöst hatte, aber ich hatte mich noch nie getraut.


  Verlegen hielt ich inne und vergrub meinen Kopf an seiner Schulter. „War es für dich schon einmal so?“


  Erstaunt schob er mich ein Stück weg. „Wie meinst du das, Zoe?“


  Die Frage war mir peinlich und ich suchte nach den richtigen Worten. „Ich meine, weißt du, jedes Mal wenn du mich küsst und streichelst ist es, als ob alles in mir zu vibrieren beginnt. Jede Zelle in meinem Körper scheint auf dich programmiert zu sein und ich habe das Gefühl, das wird immer noch intensiver.“


  Ich kuschelte mich an ihn. „Manchmal machen mir diese Gefühle Angst.“


  Er hob meinen Kopf hoch und sah mir in die Augen. Absolut ernst antwortete er „Nein. Es war für mich noch nie so, wie mit dir. Wenn ich dich ansehe, möchte ich dich auf der Stelle in die Arme nehmen und küssen und wenn du mich anfasst, höre ich auf zu denken.“


  Er drückte mich an sich und hielt mich ganz fest. „Mein halbes Leben habe ich auf dich gewartet und niemand hat so eine Wirkung auf mich, wie du. Niemand macht mich so hilflos.“


  Leise flüsterte er in mein Ohr „Mir macht das auch Angst, glaub mir.“


  Zärtlich begann ich ihn wieder zu küssen und als hätte dieses Geständnis unsere Empfindungen noch verstärkt, liebten wir uns mit einer Intensität, die mir fast das Bewusstsein raubte und mich unendlich glücklich zurückließ, als ich in seinen Armen einschlief.
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  Kapitel sechzehn


  Es war schon später Nachmittag, als ich wieder erwachte. Rafael war nicht mehr da und ich nahm an, dass er bereits in die Lobby hinuntergegangen war. Verschlafen tapste ich in das kleine Badezimmer und nahm eine Dusche.


  Erst als ich wieder herauskam, knipste ich das Licht an, um frische Kleidung aus meinem Koffer zu nehmen. Auch Rafaels Koffer lag offen auf dem Boden. Für nur eine Nacht hatten wir nicht auspacken wollen.


  Oben auf seinen Sachen, lag das Kuvert, das Donald und Emma ihm bei ihrer Ankunft gegeben hatten. Jeromes Brief, den er nicht hatte lesen wollen. Jetzt hatte er wohl gedacht, es wäre nötig ihn zu lesen, bevor er morgen zurück nach Hause flog, denn das Kuvert war aufgerissen und der Brief war weg.


  Gleichgültig klappte ich den Deckel zu und schob den Koffer zur Seite, damit ich an meinen eigenen herankam.


  In meiner glücklichen Stimmung, zog ich das weiße Spitzen T-Shirt ganz unten heraus, das ich getragen hatte, als ich Rafael letzten Sommer zum ersten Mal nach sechs Jahren wiedergesehen hatte. In meinem Garten in Saint-Clément de Rivière. Ich war mir sicher, dass auch er sich daran erinnern würde und freute mich auf sein Gesicht.


  Ich ließ meine langen Haare offen und betrachtete mich im Spiegel. Ich zog verschiedene Grimassen und dachte darüber nach, dass seit diesem Treffen damals, alles anders geworden war. Viele Dinge waren geschehen, die mich verändert hatten, und ich konnte nicht mehr zurück zu meiner fröhlichen Unbeschwertheit. Aber ich hatte Rafael. Seine Liebe wog alles auf.


  Auch wenn wir uns morgen verabschieden mussten, würden wir uns bald wiedersehen. Er wollte es genauso sehr wie ich.


  Mit meiner schwarzen Lederjacke in der Hand, lief ich die Treppen hinunter in die Lobby und ging, als ich niemanden von uns entdeckte, den schmalen Gang nach hinten, der zum Hotelrestaurant führte. Wir hatten nicht direkt ausgemacht, wo wir essen wollten, aber nach der ganzen Aufregung der letzten Tage, hatte ich nicht unbedingt das Bedürfnis, auszugehen und es war mir ganz recht, das Hotel nicht mehr verlassen zu müssen.


  Tatsächlich saßen Andrew und Kieran bereits an einem der elegant gedeckten Tische und beobachteten die anderen Gäste. Freudig ging ich auf sie zu und setzte mich zu ihnen.


  Andrew fragte „Kommt Raf nach?“


  „Ich habe gedacht, er ist schon unten, bei euch.“ Irritiert sah ich mich um.


  Kieran schüttelte den Kopf. „Wir haben ihn seit heute Mittag nicht gesehen.“


  „Er war schon weg, als ich aufgewacht bin.“ Ein unerklärliches Gefühl von Panik kroch langsam in mir hoch und ich versuchte, mich zu beruhigen.


  „Vielleicht ist er spazieren gegangen.“ Andrew zuckte die Schultern.


  „Oder er telefoniert mit Jerome.“


  „Er hat Jeromes Brief gelesen!“


  Verständnislos fragte Andrew „Welchen Brief?“


  „Den, den die Mastersons mitgebracht haben, als sie aus Frankreich gekommen sind.“


  „Und?“


  Meine Stimme bekam einen hysterischen Unterton. „Er hat ihn die ganze Zeit in seinem Koffer gehabt. Ungeöffnet. Und vorhin muss er ihn aufgemacht haben. Das Kuvert ist noch da.“


  „Dann telefoniert er vielleicht wirklich mit seinem Vater.“ Kieran legte seine Hand auf meinen Arm und versuchte, mich zu beruhigen.


  Andrew erhob sich. „Fragen wir doch den Portier.“


  Dankbar lächelte ich ihn an und stand auf, um wieder nach vorne zum Empfang zu laufen. Der ältere Herr hinter dem Tresen, legte nachdenklich seine Stirn in Falten, als ich ihn nach Rafael fragte, schüttelte jedoch nach einigen Sekunden des Überlegens, verneinend seinen Kopf. Kieran hatte inzwischen in den Telefonzellen nachgesehen, ihn jedoch auch nicht gefunden.


  „Ich rufe ihn an.“ Entschlossen nahm Andrew sein Handy aus der Hosentasche und drückte Rafaels Nummer. Es klingelte durch, aber niemand ging ran. Schließlich meldete sich die Mailbox. Andrew hinterließ eine Nachricht und zuckte resigniert die Schultern. „Meinst du wirklich, es hat mit diesem Brief zu tun, dass er nicht da ist?“


  Ratlos standen wir in der Lobby.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass es tatsächlich der Brief war, der Schuld an Rafaels Verschwinden war. Vor ein paar Stunden waren wir uns so nahe gewesen, dass uns nichts hätte trennen können und jetzt ging er fort, ohne mir ein Wort zu sagen.


  Nachdenklich meinte Kieran „Wir könnten Jerome anrufen.“


  Mein Gehirn arbeitete fieberhaft und ich versuchte mir vorzustellen, wo Rafael hingehen würde, um irgendeine schlimme Nachricht in Ruhe zu verdauen. Wo würde ich hingehen?


  Der einzige Ort, der mir einfiel, war weit entfernt, zwischen dem Omukuruwaro und Swakopmund. Der Vorsprung, der ihn gerettet hatte, als er mit dem Motorrad abgestürzt war. Ich wusste, dass er den Gedanken, dass ihm hier der zweite Teil seines Lebens geschenkt worden war, tief empfand und war mir plötzlich sicher, dass er dort war.


  „Ich glaube, ich weiß, wo er ist.“


  „Rufen wir uns ein Taxi.“ Mein pragmatischer Bruder stand schon wieder am Empfangstresen.


  „Nein Andrew. Nein. Es ist zu weit. Ihr könnt nicht mitkommen.“


  Leise fügte ich hinzu „Ich werde fliegen.“


  Skeptisch musterte er mich, während Kieran unwillig den Kopf schüttelte.


  „Ich gebe euch Bescheid, sobald ich ihn gefunden habe.“


  Ohne die Antwort abzuwarten, lief ich durch die offene Türe ins Freie und suchte einen ruhigen Platz, wo ich mich verwandeln konnte.


  Fast geräuschlos landete ich auf dem Vorsprung. Es war ein langer Flug gewesen und ich war erschöpft.


  Suchend sah ich mich um.


  Rafael saß an der Felswand und hob kurz den Kopf, als das helle Licht erschien und ich mich zurückverwandelte, starrte aber sofort wieder unbeweglich hinaus aufs Meer. Langsam ging ich auf ihn zu und kniete mich vor ihn auf den Boden. Ich legte meine Hand auf sein Knie und suchte seinen Blick.


  Sein Gesicht war versteinert und der Ausdruck in seinen Augen leer.


  Diesen Gesichtsausdruck kannte ich und eine kalte Hand legte sich um mein Herz. Langsam drückte sie zu und nahm mir die Luft zum Atmen.


  Tonlos fragte ich „Was steht in dem Brief?“


  Als wäre er unfähig, diese Frage zu beantworten, schloss er die Augen und schüttelte unmerklich den Kopf.


  „Was will er von dir?“


  Mit zitternden Fingern hob ich das zusammengeknüllte Stück Papier auf, das zwischen seinen Beinen lag und strich es glatt. Jeromes gestochene Schrift wirkte bedrohlich.


  Rafael fiel in sich zusammen und steckte den Kopf zwischen seine Knie. Mit angehaltenem Atem begann ich zu lesen:


  Rafael!


  Da ich davon ausgehe, dass du die alte Sache


  inzwischen wieder aufgewärmt hast, gehe ich auch


  davon aus, dass du Emma keine Gelegenheit geben wirst, dich zu informieren. Deshalb übernehme ich das.


  Emma ist schwanger, Rafael und ich erwarte, dass du die Verantwortung dafür übernimmst. Mit allen Konsequenzen.


  Jerome


  Langsam ließ ich die Hand mit dem Brief sinken.


  Mein Leben war zu Ende und ich wunderte mich, dass mein Herz nicht einfach aufhörte zu schlagen.


  X verschiedene Ausflüchte und Alternativen rasten durch mein Bewusstsein und doch wusste ich, dass es für Rafael nur eine einzige Lösung gab.


  Die Tränen liefen über meine Wangen, doch ich zwang mich, es auszusprechen. „Du wirst sie heiraten.“


  Er hob den Kopf und sah mich an.


  In seiner Seele spiegelte sich der Kummer seines ganzen Lebens.


  All die einsamen Nächte, die unerfüllte Sehnsucht, den Verlust aller Hoffnungen und Träume in den letzten Jahren erkannte ich darin.


  Trotzdem war er entschlossen, das Richtige zu tun. „Ja.“


  Ich zitterte so, dass ich kaum sprechen konnte. „Wir werden uns nicht wiedersehen, oder?“


  Mit festem Griff zog er mich an sich und nahm mich in die Arme. „Nein.“


  „Jerome hat gewonnen“ flüsterte ich.


  Ich schloss die Augen und wünschte, ich wäre tot. All unsere Zukunftspläne waren hinfällig und das große schwarze Loch verschluckte mich wieder.


  Eine gefühlte Ewigkeit lang blieben wir fest umschlungen sitzen, bevor er mich hochzog.


  „Lass uns verschwinden.“


  Er teleportierte uns zurück ins Hotel, wo ich Andrew wortlos den zerknüllten Zettel in die Hand drückte und mit Rafael hinauf in unser Zimmer lief. Dort brach die Fassade zusammen und wir versanken in einem Meer aus Verzweiflung.


  Rafael saß auf dem Bett, den Kopf in die Hände gestützt, während ich auf und ab lief und tausend Gründe aufzählte, warum er Emma nicht heiraten musste. „Kein vernünftiger Mensch heiratet heutzutage mehr wegen eines Kindes. Die Zeiten sind doch wohl vorbei. Das sind Zwänge aus dem letzten und vorletzten Jahrhundert.“


  Er sagte kein Wort.


  „Wo ist denn der Sinn des Ganzen, wenn am Ende alle unglücklich sind?“


  Schweigen.


  „Und das Kind? Glaubst du es ist gut, wenn sich seine Eltern nicht verstehen und nicht lieben?“


  Er warf mir einen Blick zu, der mich daran erinnerte, dass es nicht so war. Emma liebte ihn und sie hatten sich immer gut verstanden. Ihr Plan war aufgegangen. Sie würde alles haben, was ich mir sehnsüchtig wünschte und ich hasste sie aus tiefstem Herzen.


  Meine Stimme wurde lauter. „Du weißt, dass ich mich nicht mehr auf dich einlassen wollte! Ich bin nur nach Namibia gekommen, weil meine Mutter gedacht hat, du stirbst. Ich hatte ein neues Leben. Ohne dich. Ich hatte Kieran.“


  Mit einer verzweifelten Geste fuhr er sich durch seine kurzen Haare und stand auf.


  Er trat ans Fenster und starrte hinaus. „Verstehst du nicht, dass es keine andere Möglichkeit gibt? Ich bin GPS. Ich muss an die Société denken. Ich trage Verantwortung.“


  Die Tränen liefen mir über das Gesicht. „Und mir gegenüber hast du keine Verantwortung? Du hast mich aus meinem Leben gerissen, das ich mir mühsam aufgebaut hatte, nachdem du mich das letzte Mal verlassen hast und jetzt schiebst du mich wieder ab, weil ich nicht in dein Konzept passe?“


  Rau fragte er „Was schlägst du vor?“


  Ich ging auf ihn zu und umarmte ihn von hinten. „Können wir nicht so leben, wie wir es geplant hatten? Sie hat doch schon das Kind, warum braucht sie dich auch noch? Du liebst sie nicht.“


  „Ich muss den Jungen zum GPS erziehen und ich glaube kaum, dass sie ihn mir überlassen wird, wenn ich mit dir lebe.“


  „Woher willst du denn überhaupt wissen, dass es ein Junge wird?“


  Seufzend drehte er sich zu mir um und sah mich an. „Das erste Kind eines GPS ist immer männlich. Das ist in unseren Genen verankert.“


  Ich legte meine Hände an seine Wangen. „Aber du gehörst mir. Ich liebe dich!“


  Entschlossen griff er nach meinen Händen. „Ich gehöre nur der Société. Nicht einmal mir selbst.“


  Verzweifelt wurde mir klar, dass nichts was ich noch sagen konnte, an sein Verantwortungsgefühl gegenüber der Société herankommen würde.


  Ich ließ ihn los und schrie ihn an „Und wie soll ich weiterleben, ohne dich? Du hast eine Familie, ein Kind und wahrscheinlich hast du mich in einem halben Jahr vergessen. Aber was wird aus mir? Ist dir das egal?“


  Seine Augen streiften mich nur flüchtig, als er sich umdrehte und zur Türe ging. „Es tut mir leid, Zoe.“


  Als er weg war, setzte ich mich auf den Boden wo ich stand und weinte hemmungslos. Ich schrie und heulte und verteidigte meine Liebe.


  Ich beschimpfte Rafael und Emma und am heftigsten Jerome, der an allem schuld war. Ich benutzte sämtliche Schimpfwörter, die mir einfielen und wünschte ihnen alles Unglück dieser Welt. Verzweifelt kämpfte ich gegen sie alle, bis ich am Ende war.


  Ich wurde wach, weil Rafael mich hochhob und hinübertrug zum Bett.


  „Hallo, du.“ Automatisch schlang ich meine Arme um seinen Hals.


  „Hallo.“ Vorsichtig legte er mich hin.


  Seine schönen Augen waren unendlich traurig und fast andächtig begann er mich zu küssen. Unglaublich zärtlich streichelte er mich und es war klar, dass er mir die Entscheidung überlassen wollte, wie unser Abschied aussehen sollte. Er ließ seine Finger über meine Haut gleiten und strich mir das Haar zurück, als wollte er sich genau einprägen, wie sich alles anfühlte. Sehnsüchtig küsste ich ihn wieder, bis er seine Zurückhaltung schließlich aufgab und mich verzweifelt in seine Arme nahm. Die Nacht war viel zu kurz.


  Bereits im Halbschlaf, hörte ich ihn flüstern „Ich werde dich niemals vergessen. Du bist ein Teil von mir.“


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich von ihm verabschieden sollte, aber er hatte vorgesorgt.


  Als ich erwachte, saß Andrew auf meinem Bett und sah mich mitleidig an.


  „Guten Morgen Zoe.“


  Ich griff nach Rafaels Kissen und drückte mein Gesicht hinein.


  Erstickt fragte ich „Ist er schon weg?“


  Leise sagte er „Er ist schon am Flughafen. Er fliegt nach Australien.“


  Wie damals in Südfrankreich rollte ich mich ganz klein zusammen und schloss die Augen. Ich würde einfach hier bleiben. In diesem Hotelzimmer. Zusammen mit meinen Erinnerungen. Niemand konnte mir das nehmen.


  „Du musst aufstehen, Zoe.“ Unbarmherzig drang seine Stimme in meine Seifenblase.


  „Wir müssen nach Hause fliegen.“


  „Nach Hause.“ Verständnislos wiederholte ich die beiden Worte.


  Wo sollte das sein?


  „Ich begleite dich bis München, dort holt dich Mama ab.“


  Ach ja. München. Ich hatte ein Leben dort. Einen Studienplatz, eine Wohnung.


  Wieviele Jahrtausende war es her, dass ich dort gelebt hatte?


  „Komm, Zoe. Steh auf!“


  Er griff nach meinem Arm und schüttelte mich.


  Unwillig riss ich ihn weg. „Ich bleibe hier.“


  Energisch zog er mich hoch. „Du musst hier raus. Zieh dich an. Ich nehme das Gepäck.“


  Wie ein kleines Mädchen schlich ich todtraurig ins Bad.


  Um mich vor der brutalen Wahrheit zu schützen, vermied ich jeden Blick in den Spiegel. Wenn ich das blasse Gesicht mit den großen, vom Weinen geröteten Augen nicht sah, war auch nichts passiert und ich konnte weiterleben.


  Ganz entfernt dachte ich daran, dass Andrew ebenfalls Liebeskummer hatte und ein kleiner Teil von mir bewunderte ihn dafür, dass er es übernommen hatte, sich um mich zu kümmern und mich zurück zu bringen.


  Als ich angezogen war, bugsierte er mich nach unten, wo Kieran bereits in der Lobby wartete.


  Kieran nickte mir betreten zu und umarmte mich schweigend. Oft genug hatten wir über den Tag X gesprochen und es gab nichts weiter zu sagen. Jeder hatte es gewusst.


  Ich vermied seinen Blick und griff nach meiner Sonnenbrille. Wie gerne hätte ich eine Schachtel von Gavriels weißen Pillen gehabt, die er mir letztes Jahr gegeben hatte, um den Schmerz zu betäuben. Wo man so etwas wohl bekam? Den Vorrat für ein ganzes Leben?


  Mit einmal Umsteigen flogen wir nach München, wo uns Mama bereits am Terminal erwartete. Wieder war sie meinetwegen extra aus Südfrankreich gekommen. Nach einer traurigen Begrüßung und einem kurzen Abschied bei einer Tasse Flughafenkioskkaffee, bestiegen Kieran und Andrew ein Flugzeug Richtung Irland und Mama begleitete mich zu Silvias Wohnung.


  Sehr wahrscheinlich wollte sie sichergehen, dass ich auch tatsächlich dort ankam und mich nicht unterwegs von irgendeiner Brücke stürzte.


  Andrew und Kieran hatten mich mitleidig umarmt und mich eingeladen, sie kurzfristig in Irland zu besuchen, aber ich hatte abgelehnt. Man konnte die Zeit nicht zurückdrehen und auch wenn man dasselbe zweimal tat, war es nicht das Gleiche. Diesmal gab es keine Ablenkung und keine neuen Perspektiven.


  Es gab nur den Schmerz und mich.
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  Literaturverzeichnis


  http://www.conradius-tauristar.de/Geschichten/Die%20Zauber.html


  Der Zauber der Druiden


  http://de.wikipedia.org/wiki/Brandbergmassiv


  http://de.wikipedia.org/wiki/Kimberlit


  http://wingolog.org/pub/hai-ti/hai-ti.pdf


  Opuwo! – Genug!


  Kala po nawa – Bleib gesund!


  Inda – Geh(t) !


  Ino tila! – Hab(t) keine Angst!
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